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Die Kutschischen Karmavibhanga-Texte der 
Bibliothéque Nationale in Paris 
(zu Prof. Sylvain Lévi’s Ausgabe und Ubersetzung) 


S. Lévi’s Ausgabe dieser Fragmente im Anschluß an sein 
Mahäkarmavibhanga! bedeutet einen erheblichen Fortschritt 
in der Entzifferung dieses von uns als ,,Tocharisch B“ bezeich- 
neten Dialektes, sofern darin zum erstenmal für einen durch 
mehrere Blätter fortlaufenden Text eine Sanskritparallele vor- 
liegt, deren Entdeckung wir ja ebenfalls dem Scharfsinn dieses 
Gelehrten verdanken. 

Schon bei Erscheinen des Mahdkarmavibhanga (im fol- 
genden immer als Kv, der Sanskrittext als Skv bezeichnet) 
hatte der Herausgeber auch eine Übersetzung des Kutschischen 
Textes versprochen, die nunmehr in den Cahiers de la Société 
Asiatique, 1. Ser. 11?, Paris 1933, p. 85ff. zugleich mit einer 
nochmaligen Ausgabe des Originaltextes und unter Anfügung 
eines Vokabulars vorliegt. Es muß aber leider gesagt werden, 
daß weder Text, noch Übersetzung, noch Glossar darin philo- 
logisch zu ihrem Recht gekommen sind. Man hätte nach dem 
Vorbild der schon 12 Jahre früher erschienenen ‚‚Tocharischen 
Sprachreste von E. Sieg und W. Siegling, Berlin 1921, wohl 
eine Textausgabe erwarten diirfen, die auch demjenigen, der nicht 
in der Lage ist, die handschriftlichen Originale einzusehen, 
wenigstens einen ungefähren Begriff von dem gibt, was fehlt, 
bzw. abgerissen oder beschädigt ist usw. — Auch die Über- 
setzung hätte für einen Kenner der ,, Zocharischen Grammatik‘ 
vom Jahre 1931, die auch die Grammatik des B-Dialektes 
häufig berührt, nicht so ausfallen dürfen, daß sie schon aus 
grammatischen Erwägungen vielfach völlig versagt. L’s Aus- 
gabe und Übersetzung zeigen leider gegenüber seinen in Ge- 


I Mahäkarmavibhanga par Sylvain Levi, Paris 1932, p. 243—57. 
2 Fragments de Textes Koutchéens ... publ. et trad. par Sylvain 
Lévi. 
Zeitschrift fiir vergl. Sprachf. LXV, 1/2 I 


2 E. Sieg 


meinschaft mit A. Meillet veröffentlichten äußerst dankens- 
werten und für ihre Zeit vortrefflichen ,,Remarques sur les formes 
grammaticales de quelques textes en Tokharien B“ aus den 
Jahren 1912/3 keinen wesentlichen Fortschritt, obwohl ihm nun- 
mehr die genaue Kenntnis des Skv, die er ja durch seine Aus- 
gabe mit Übersetzung und Beigabe der Parallelen hinreichend 
bewiesen hat, zu Gebote stand. 

Ich hatte meinerseits gleich nach Erscheinen des Xv eine 
Übersetzung der kutschischen Fragmente angefertigt und schon 
damals die Unzuverlässigkeit und Fehlerhaftigkeit des L.schen 
Textes festgestellt. Noch schlechter ist freilich die Übersetzung in 
den Textes Koutcheens ausgefallen. Text wie Übersetzung (und 
Glossar) sind einer philologischen Überprüfung dringend be- 
dürftig, und die von mir in Aussicht genommene neue Bear- 
beitung derselben wäre schon früher erfolgt, wenn sich die Be- 
schaffung der Photos der von L. benutzten Manuskripte nicht so 
lange hinausgezögert hätte. Erst nach wiederholten persön- 
lichen Bemühungen unseres Göttinger Bibliotheksdirektors 
Dr. Becker, dem an dieser Stelle nochmals herzlich dafür gedankt 
sei, ist es gelungen, diesePhotographien aus derBibliothequeNatio- 
nale in Paris zu bekommen, leider freilich nur fiir die Blatter K 1, 
5—11 und 131, da die noch fehlenden Blätter K 2—4 und 12 
daselbst nicht mehr aufgefunden werden konnten. 

So leidet auch meine Arbeit unter dem Unstern, daB gerade 
die beiden vollstandigen Blatter K 2 und 3 nicht nochmals am 
Original nachgepriift werden konnten, aber es lieBen sich auch 
so zahlreiche Fehler und Irrtiimer in L.s Text aufklaren und 
verbessern. 

Meinem Freund Siegling schulde ich besonderen Dank, 
weil er mich bei der Lesung der Photos unterstiitzt und mir 
auch bei der Ubersetzung wie bei der Uberwachung des Druckes 
stets getreulich zur Seite gestanden hat. 


K 1. L.s Zuweisung dieses Blattfragmentes in die Ein- 
leitung des Karmavibhanga (a.a.O. p 8of.) ist unbedingt 
falsch, seine Interpretationen von è 3 #¿#e(#)e (s. p. 144) pacersat, 
a 4 ||| kauna und ag oksatmne sind grammatisch unmöglich. 
Im einzelnen wäre zu diesem Blatte Folgendes zu bemerken: 


ı Nach L.s Bezeichnung in der Ausgabe. 


Die Kutschischen Karmavibhanga-Texte 3 


In 2 1 ist nach dem Photo am Anfang wohl /// /pdss(¢): zu lesen, Kra r 
was vermutlich zu (s2)/ pass7! „die Sila-Vorschrift zu bewahren‘ 
zu erg. ist. 23 ist vielmehr (os)Z(a) sm(e)tica Sate (s)ai pr[olcer K rà 3 
sat na ||| zu lesen; osta smenca übersetzt wie 26 ost smemane 
Skt. grhastha?; saz ist hier 3. sg. impf. vom Verbum subst. (s. 
Toch. Gramm. Ñ 461); man übersetze also ‚war ein reicher 


66 


Haushalter, er war der Bruder des...“. 


and 


In 24, wo zweifellos /// .%. sewauna tom mant wels\(s). K ra 4 
(re)kauna ||| zu erg. ist, sind sewauna und rekauna die Plurale 
von sewi „Absicht“ (?) und reki „Wort“ ,,...Absichten, 
solche Worte sprach er“. kauna hat mit „Hund‘ absolut nichts 
zu tun, denn der Hund heißt hz. 

as erg. zu /// (¢e)m(ts)ate oksaimne st talläwo t Iyalka] |//.K1*5 
temtsate ist 3. sg. praet. med. von fgm, praes. /gnmastgr (nicht 
tgtmastgr wie L. annimmt, es liegt hier keine Reduplikation, 
sondern Metathesis von -mn- zu -nm- vor) „der Unglückliche 
wurde unter Rindern [wieder]geboren‘‘. In dem abgebrochenen 
lya[ ka] ||| steckt wohl eine Präteritalform von Jak ‚sehen‘. 

bi. |. yolat[m| ydmor yamastra er tut böse Tat“; dieKıbı 
2.sg. würde yamastar heißen. —sarkist nur=sangha „Gemeinde“ 
nie = $ankha „Muschel“. Von Sankhakufjara ist auf diesem 
Blatt nicht die Rede. 


Auf dem Photo ist mit Sicherheit vor der Verszahl nur noch K ıb 2 
III ks. po zu lesen, mit dem von L. dahinter noch gelesenen 
.zsgm weiß ich nichts anzufangen. — Das von L. nicht über- 
setzte sanantse (sic!) ist gen. sg. von säm, dessen Bedeutung 
neben Skt. sama gleich" auch als zzóz ‚Feind‘ durch eine 
Bilingue der Berliner Sammlung gesichert ist; man übers. also 
, selbst des Feindes‘‘. Da dieses Wort in L.s Texten noch öfter vor- 
kommt und in seiner Flexion sehr merkwürdig ist, seien hier gleich 
die belegten Formen, soweit sie mir bekannt geworden sind, vor- 
geführt: nom. sg. såm oder sam (= sän), obl.(acc.) sg. sanam (nach 


ı Nach der in den Tocharischen Sprachresten beobachteten Methode 
setze ich dem Sinne nach Ergänztes in runde, undeutlich zu Lesendes in 
eckige Klammern, für fehlende Silben einen wagerechten Strich, für die 
fehlenden Buchstaben Punkte. In der Übersetzung bedeuten eckige 
Klammern Hinzufügung zum besseren Verständnis des Sinnes. 

2 In A wird dafür wast Zoo, also mit part. praet. statt des Praes., ge- 


braucht. 
I * 


4 E. Sieg 


Ms. Hoernle 150. 121 4 4 auch in der Lücke bei Lévi S 42 5 zu 
erg.1); com. sg. sanammpa (metr. verlängert sanandmpa K 5° 5), 
gen. sg. sanantse (K 12), loc. sg. sanamne (s. S4b 3 = 6b Ir: 
kausentai ra sanamne „gegenüber einem Feind selbst [wenn er] 
Töter ist“); nom. pl. sa#z, obl.(acc.) pl. sanandm, gen. pl. sanamts 
(für sananämts)?. 

K 153 Die Erg. (ap)i$ warfiat hat L. bereits in der Übers. vor- 
genommen. 

K 1b4 Der Anfang von b 4 ist vielleicht zu (2)er(c)iyemne ‚in dem 
Palast" zu erg. 

Kıb5 Man lese u. erg. (e#ñz2)[2](e)[z]Z(a) pwlz|kaso : „lasset 
den Besitz fahren‘ 2. pl. imper. act. vom caus. von wrk. 

K 1b6 Die neue Strophe — die von L. gelesene Zahl XXVIII 
scheint nicht sicher, vielleicht sollte man eher XXVII lesen 
(Metrum von 4X14 Silben im Rhythmus 7/7?) — beginnt 
mit den Worten /ya[s](z) lamoy „er möge liegen, er möge 
sitzen‘‘, 3. sg. pot. von yäk „liegen“ (s. A 2 Jak) und läm | lam 
„Sitzen“, mit Präsensstamm sx] sam. 

K2 Das Metrum dieses Kapitels, von dem ja eigentlich nur die 
3 letzten Strophen (LXXV—LXXVII) erhalten sind, besteht, 
wenn regelmäßig gebaut, aus 4X 13 Silben im Rhythmus 5/8. 
Unser Text setzt, wie L. schon im , Tableau comparatif“, Kv 
p. 15, festgestellt hat, in § XX des Skv ein, aber er weicht in 
diesem Abschnitt nicht nur in der Form der Darstellung, sondern 
vor allem in der Ausführung so stark vom Skv ab, daß dem Verf. 
eine andere Rezension des Sanskrit-Textes als die im Skv vor- 
liegende als Vorlage gedient haben muß. 

Die erste Strophenhälfte von LXXV bringt schon den 

Schluß des im Skv XX behandelten Themas: fatra katamat 
karma kämävacaradevopapattisamvarttaniyam. Die Tat, welche 

zur Geburt unter den wunschhaften Göttern führt, muß schon 

in Strophe LXXIV behandelt worden sein, aber die von dieser 
Strophe erhaltenen Reste sind so dürftig, daß sie eine sinngemäße 

K 2421 Übersetzung nicht gestatten. — kakraupauwwa würde einem 


I Wo also so zu übersetzen ist: „Ich schrieb (Zaiykämai ist 1. sg. praet. 
med.) den Satkéravarga [und] den Feind aller Tugenden, den /abhasatkar. 
Er reißt ab...“ 

2 Vermutlich handelt es sich um ein iranisches Lehnwort, cf. Sogd. 
Za, Khotan-Sakisch såna- oder sani- (s. Konow SBAW 1935. XIII p. 58). 
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Skt. upacitäni „gehäuft“ entsprechen; hinter dem abgebrochenen 
maiyya ||| könnte ein Kasus von matyyo | maiyya = Skt. bala 
„Kraft“ oder von maiyyä, | maiyyänt ‚kraftvoll‘“ stecken — 
aber das susamaptad dasa kusaläh karmapathäh des Skv gibt 
keinen Anhalt dafür!. LXXIV. 

Der Anfang von LXXV ist klar und auch von L. richtig 
übersetzt: „Diese werden in den 6 wunschhaften (erg. tsel- 
mecc(em) obl. pl. m. von zSelmetstse) Welten [wieder]geboren, 
bis zu den Parinirmitavasavarti usw.‘ 

Das Verständnis der 2. Hälfte, die augenscheinlich schon 
das Thema von Sv XXI behandelt, ist durch die Textlücken 
sehr erschwert. Immerhin läßt der nom. pl. m. ersnässonc 
(von ersnässu ,,gestalthaft, formhaft‘‘) auf die Ergänzung von 
nom. pl. Aakti Gëtter" (cf. LXXVII 4) schließen. Das be- 
schädigte /// w.ntr. ||| erinnert weiter an £/yowontrg LXXVII a. 
Dieses Alyowontrg ist aber nicht mit L., p. 123, zu &lyaus , hären" 
zu stellen, gehört vielmehr zu law | kläaw nennen", es ent- 
spricht dem &/awantrg in A. Wir würden somit zu der Ubers. 
kommen: ‚Welche jedoch die gestalthaften Götter genannt wer- 
den...“ — Am Schluß von Pada d ist /// sarm tine zu lesen, 
wie K 6 > 3 erweist, wo das Photo deutlich sarm füne an Stelle 
von L.s sarmwäne zeigt?; dort heißt es ‚was der Grund dabei 
ist, das werde ich lehren‘ und es ist wohl anzunehmen, daß hier 
etwas Ähnliches gestanden hat. LXXV. 

In Strophe LXXVI werden nämlich die Bedingungen ge- 
lehrt, welche zur Geburt in dieser Götterwelt führen: „Von wem 
alle 10 reinen Taten getan und gehäuft (wieder kakraupauwwa 
wie in LXXIV d!) sein sollten [und] nicht schmutzig (L.s 
kra ketstsa ist wohl in kraketstse — von kräke „Schmutz — 
zu verbessern) verlacht (so wohl richtig L., p. 99 und 122 unter 
ker), [dem] wird (erg. mgsk(etrg)) durch diese Taten (l. yamorn- 
tasa) unter den gestalthaften Göttern (erg. Räktenne) das Geboren- 
werden, so ist der Ausspruch (die Lehre) des Erhabenen* 
(poyst übersetzt Skt. bhagavat). LXXVI. Zur Sache vgl. man 
Sku XXI susamaptah susamähitäs tato visistataräh paripürnd 


I L.s „groupés sans la force‘ (p. 99) würde einen Text snai matyyd vor- 
aussetzen. 

2 Der Plur. von şarm lautet särmana od. sérmanma; A 42 3 (bei L., 
p. 76) ist natürlich şarta in sarınna ‚Samen‘ zu verbessern. 
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dasa kusaläh karmapathah. idam karma le 
pattisamvartaniyam. 

In der Schlußstrophe, welche die Taten, die zur Geburt 
in der gestaltlosen Götterwelt führen, lehrt, tritt die Abweichung 
unseres Textes von Skv XXII besonders stark zutage. Dort ` 
heißt es nämlich: catasra ärüpyasamäpattayah . äkdsänantyä- 
yatanam . vijnänänantydyalanam . äkimcanyänantyayaltanam!ı. 
naivasamjnänäsamjnäyatanam . etäh samdpattayo bhävitä 
bahulikrtas ca bhavanti . idam karmärüpyävacaradevopa- 
pattisamvartaniyam, bei uns aber: „Die Götter darüber hinaus 

K224jedoch werden ‚„gestaltlos‘‘ genannt. Sieben Dharmas führen 
das dort (l. ompte) Geborenwerden herbei, es sind die sieben treff- 
lichen großen Stadien der Meditation“. Es kann natürlich kein 
Zweifel sein, daß ompalskonnienta hier samapattayah übersetzen 
soll, bemerkenswert ist nur die Siebenzahl gegenüber den vier 
in Skv XXII aufgezählten?®. ‚Wenn er das geübt hat (Konj. 
im Sinne des Konditionalsatzes, wie auch L. richtig erkannt hat), 
so wird er unter diesen Göttern [wieder]geboren.“ LXXVII. 

Das Metrum des neuen Kapitels Aralentsa — die Instru- 
mentalform ist merkwürdig, man sollte nach der sonstigen 
Gepflogenheit bei der Bezeichnung des Metrums die Lokativ- 
form Arälenne erwarten — besteht aus 4 X 12 Silben im Rhyth- 
mus 5/7. — Der erste Pada ist zweifellos zu wevau nnok yaknem 
yämorntats ti paklyausso zu verbessern; #nok ist metrische 
Verkürzung für nano-k = punar eva, yaknem ist obl. (acc.) pl. 
zu yakne ‚Art, Weise“, pak/vausso ist 2. plur. imper. von Alyaus 
„hören“ (der entspr. sg. heißt pgk/yaus!); man übersetze also: 
„Ich werde weiter lehren die Arten der Taten, das höret!“ — 

baste Übersetzung des nächsten Pada ‚der guten und bösen, 
auch der gemischten‘ trifft wohl dem Sinne nach das Richtige, 
aber seine Lesung (¢e)triwaztsdnamts kann unmöglich richtig 
sein, denn von ¢v?w ‚‚mischen‘‘ müßte die entspr. Partizipialform 
tetriwuwamts lauten. Für die erste Silbe ist vielleicht Gef 
zu verbessern, das ja im Sinne von Skt. ¢athaé gebraucht wird. 


I äkimcanyänantyäyalanam (sic!); gewöhnlich und wohl richtiger 
heißt dieser Terminus nur dkimcanydyatanam. 

2 Im Pali gibt es bekanntlich 8 samdpatti’s, d. h. außer den 4 DAyäna’s 
noch die 4in Skv XXII genannten, s. Childers, „Dict.“ u. Pali Text Society’s 
Dict., s. v. samäpatli. 
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Aber das Adj. ¢vtwaztse „Mischung enthaltend“, von dem ja 
triwaitsänamts der gen. pl. fem. sein müßte, bleibt auch so 
noch eine merkwürdige Bildung, da für „Mischung“ sonst das 
Wort Zraiwo gebraucht wird. — Die Lücke in Pada c ist zu 
(e)pastyanne zu erg., abstr. zu epastye = kusala ‚geschickt, er- 
fahren“: ‚Wenn ihr dieses gehört habt, werdet ihr Erfahrung 
erlangen die Taten zu tun und nicht so vielfach straucheln‘“, Z 

Nach der einleitenden Strophe geht der Verf. auf die in 
Sku XXX ff. behandelten Fragen über (vgl. auch L., Tableau 
comp., p. 15), wobei er sich aber zunächst auf eine allgemeine 
Aufzählung beruft, wie wir sie auch im Uddesa des Aën ver- 
zeichnet finden: ,,Es gibt eine Tat, die zum bestimmt Geboren- 
werden führt (cf. Sku p. 30: asti karma niyatopapattisamvartani- K 246 
yam), was ich da so gesagt habe (w#déwa ist 1. sg. praet. act. 
von wer und zwar metrisch verkürzt für we#dwa), das werde 
ich nun genauler] sagen.“ 

Zum richtigen Verständnis des Folgenden müssen vorerst 
noch einige Punkte geklärt werden. Zunächst ist der Text, 
welchen L. im nächsten Päda gibt, grammatisch unmöglich, 
da zu makcew (obl. (acc.) sg. msk. von mgksu ‚welcher‘‘) nur der 
sg. ydmor paßt, denn zu ydmornta gehörig müßte der pl. 
maktoyna lauten; statt yämornta ist also yämor nta zu trennen. — 
In II d hat L. (wie in III >, IV bu. IV °) die Worte dadurch 
falsch abgetrennt, daß er ein Verbum cyu ansetzt (s. p. 116), 
während es sich um yu ‘bzw. yuwäsk- mit Dativ handelt, wie 
Parallelstellen aus der Berliner Sammlung mit Sicherheit er- 
weisen; es ist also cmelasc yuwäskem usw. abzutrennen. Auch 
die Bedeutung des Verbums hat L. (p. 100 ,,font transmigrer", 
p. 116 „ils transmigrent‘‘) nicht richtig erkannt, sie ist, wie mir 
scheint, durch Sku XXX parinadmayati gegeben und etwa durch 
„reif machen zu (dat. VT zu übersetzen. — Da rent yamor in III b 
deutlich Akkusativ ist — der Nom. müßte Zarise yamor heißen — 
kann es auch nicht Subjekt von yuwdssgm sein, ist also mit 
Zglloyma zu verbinden. — Mit ce mant akalk näskentra in I14 
(so abzutrennen, denn es liegt hier keine Form von ken | kn 
„ils réalisent“ L., p. 122, sondern die 3. plur. praes. medii von 
näsk vor; L. hat in seiner Übersetzung ,,font voeu‘‘ p. 100 (vgl. 
auch Mem. Soc. L., 18.5) schon dessen Bedeutung erkannt) 
beginnt die Antwort auf die vorher gestellte Frage, denn yuwiskem 
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. Ist in diesem Fall als Konj., d. h. in bedingendem Sinne auf- 
zufassen. Das Ganze ist demnach zu iibersetzen: ,,Welche Tat 
tun wohl (Za; nta entspricht dem ontam in A) die Wesen, wenn 
sie zu Geburten reif machen?“ [Antwort:] Sie hegen solchen 
Wunsch ZZ: durch diese Tat möchte ich die gute Tat! erlangen, 
an dem und dem Orte [wieder] geboren zu werden, [so] macht 
ein solches (sc. Wesen — das s# am Anfang von ///° gehört 

K2binoch zu yuwässqm) dazu (d.h. zur Geburt an dem betr. Orte) 
reif. Sie werden durch solche Tat ebenda (omfek) wo auch 
immer (ra tsa) geboren. Die Tat (führt) — in der Lücke am 
Anfang von III d wird wie in II c sdortotrg gestanden haben 
— zum bestimmt Geborenwerden und sie werden [so] ge- 
boren‘“?. 777. 

Im Verhältnis zu dem knappen Stil des Sku XXX tatra 
katamat karma niyatopapattisamvartaniyam . ucyate . yat krtvä 
kvacid upapattau parindmayati amutropapadyeyam iti . sa 
tatropapadyate wirkt unser Text noch ungewöhnlich breit, 
aber die Bedingungen sind in beiden Texten gleich. — Erheblich 
knapper, auch in der Frage- und Antwort-Form mit dem Sv 
übereinstimmend, sind dagegen die folgenden Strophen. Die 
richtige Trennung zwischen Frage und Antwort ist auch hier nicht 
immer leicht erkennbar, da ein dem Sv entsprechendes ucyate 
in unserem Texte fehlt. Bei der Übersetzung ist wiederum 
sorgfältig auf das Nebeneinander von indikativen und kon- 
junktiven Verbalformen zu achten, da der Konjunktiv in sol- 
chem Falle in der Regel den Konditionalsatz bezeichnet, bzw. 
zur Wiedergabe von Skt.-Absolutiven oder Partizipialkonstruk- 
tionen gebraucht wird. 

Die Strophe IV behandelt das Thema von Skv XXXI 
tatra katamat karmäniyatopapattisamvartaniyam . ucyate . yat 
krtvä na kvacid upapattau parinämayati amutropapadyeyam iti. 
...Zdam karmaniyatopapattisamvartaniyam, ist also entspre- 
chend so zu übersetzen: ,,Was fiir eine Tat ist aber nicht zu be- 
stimmter Geburt führend“ — an Stelle von La Zanmassenca, 
pt. praes. vom einfachen Verbum, ist vielmehr Zzanmassenca, pt. 


I bzw. das gute Karman. 

2 tmaskentrg ist hier wie in K 7b 3 nur lässige Schreibung für das sonst 
übliche fumaskentra, d.h. für das aus metrischen Gründen verkürzte zgn- 
maskentra. 


m. — =<— x= 
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praes. vom caus. von ¢gm, zu lesen — ‚und durch was für eine 

Tat macht es (sc. das Wesen) nicht zu dem [bestimmt] Geboren- K 22 
werden reif?“ (l. cmetsisc yuwässam) [Antwort:] „Es macht sich 

zu Geburten reif (l. cmel(as)c yuwästrg), wenn es gute Taten tut 
(yamtra ist Konj.!), aber durch solche [gute] Tat [allein] wird 

es nicht bestimmt geboren“. ZV. 

Das Thema der beiden folgenden Strophen gibt Skv XXXII 
tatra katamat karma desäntaravipäkam .ucyate.yat karma tas- 
minn eva janmänlare va desäntaragatasya vipacyate.subham 
asubham vå tat karma desantaravipakam'...idam karma desanta- 
ravipakam, man übersetze also: ,, Welches aber ist dieT at, davon es, 
wenn es sie an einem anderen Orte tut (yémtrg ist Konj.!), an einem 
andern Orte die Reife (Vergeltung) erlangt?“ [Antwort:] ,,Von K 2b 3 
welcher Tat der anderswo gelegte Samen an ihm, dem an einen 
andern Ort Gegangenen (ykuwesepi ist der Gen. sg. von yku = 
gatasya, abhängig von dem dem pakstar angehängten ze) reift.“ V. 
„Für gute sowohl wie für böse Tat (das grammatisch unmögliche 
yamorntsa ist natürlich zu yamorntse (gen. sg.) zu verbessern, 
krehcepi und yolopz sind die dazu gehörigen adjektivischen Gene- 
tive) ist derart die Art der Frucht und Reife (l. oko pkelñentse). 
Wie es vordem die des Kaufmanns Maitrajna gewesen ist.“ K2>4 
Erg. und verb. zu Zaryortiante, gen. sg. von karyorttau ,,Kauf- 
mann‘ und von yakne abhängig. ‚An dem Beispiel von der 
Mutter( ?) ist dieses ausführlich zu erkennen.‘ In dem unver- 
ständlichen (mra)drs.ä-ne bei L. vermute ich Fehler für mdtra- 
ars(t)a(ntne); man vgl. Sku XXXII® (Kv p. 58) katham 
matapitrsu.yatha maiträyajnah...evam mätäpitrsv api sämdrsti- 
kah phalavipakah u. L., p. 100 „l’histoire est à connaitre en 
detail dans les Exemples.“ 

In den Strophen VII—XVIII kommen der Reihe nach die 
in Skv XXVII—XXIX erörterten Fragen zur Behandlung (s. 
Tableau comp. p.15). Zunächst also Skv XXVII? in Strophe VII 


I Wie unser Text erweist, ist richtig so abzutrennen, nicht mit L.: vi- 
pacyate Subham asubham va. 

2 tatra katamat karma yena samanvagatah pudgalo narakesipapannah 
paripirnam nairayikam ayuh ksapayitvä cyavatt.ucyate.thatkatyena nara- 
kiyam karma krtam bhavaty upacitam, sa tat karma krivä nastiryati na jihri- 
yati na vigarhati na jugupsati na desayati näcaste na vyaktikarott nadyatyam 
samvaram apadyate. bhiyasya mälrayä hrsyati pritim utbädayalti. yatha 
devadattakokälikädayah. idam karma yena etc. bis ksapayitvä cyavati. 
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bis IX: ,,Welches ist aber die Tat, durch welche die Wesen 
hier, wenn sie in den Höllen [wieder]geboren werden (cmentra 
ist Konj.!), dort (l. omte) das ganze Leben leben (erg. zu $(@)yem) 
K2bs [und] nie (?)... die Erlösung erreichen ?“ — Das scheint 
mir im wesentlichen der Sinn dieses von L. zweifellos ent- 
stellten Pädas zu sein; mit L.s-- $a(kfai) weiß ich allerdings 
nichts anzufangen, aber der Pädaschluß ist sicherlich zu 
[/sa]lp]@llarre (metrische Zerdehnung für Zsalpälne) yänmä- 


(ske)m zu verbessern. — Vom Päda d, dem Schluß der Frage, 
ist nur das letzte Wort mesanme ‚ist (bzw. sind) ihnen‘ er- 
halten. V 77. 


Mit Strophe VIII beginnt die Antwort: ‚Wenn hier einige 
Wesen eine Tat tun (yamantrg ist Konj.!) zum in der Hölle 
Geborenwerden und sie in jeder Weise anhäufen (auch Zrau- 
p(antg)r (so zu erg.!) ist Konj.!). Diese fürchten sich nicht 

K 26 infolge dieser Tat (erg. zu yd(morsa)), scheuen sich(?) nicht (verb. 
zu ykamsnentrg), schämen sich nicht, bereuen (erg. nach K 32 3 
onmim yamaskentrg) nicht. VIII. Sie freuen sich [und] sind 
vergnügt [und] mehren deren Kraft noch mehr (spgkha, wärt = 
caiva, übersetzt wohl bhüyah; statt (twa)msenne ist (tsa)msenne 
zu lesen, 3. pl. praes. caus. von Zsgm ,,wachsen“‘). Wie Devadatta 
((devadatt)e schon von L., p. 100, ergänzt) Taten tat (yadmsate 
ist 3. sg. praet. med.). In der Hölle geboren (natürlich ist Ze 

K 341 femos in tetemos zu verbessern) leben in der Hölle derart die 
Wesen (ich vermute, daß der Schluß von Pada c zu mrazy(ne 
tat)knesa wnolmi zu erg. bzw. zu verbessern ist) das ganze 
Leben [und] niemals (? L.s Za2a.(f.)kca dürfte in man- 
tanta kca zu verbessern sein, s. zu K sa 6) werden sie er- 
löst.“ ZX. 

Ganz analog ist das Folgende zu übersetzen: ‚Welches ist 
aber die Tat, durch welche die Wesen hier, wenn sie in Höllen 
[wieder]geboren werden, dort das halbe Leben leben (erg. zu 
$(@)y(em)) ? Sie werden schon vorher von den höllischen Leiden 

K 32 2 erlöst (l. /sg/pentrg) [und] es ist ihnen nicht nötig, das ganze 
Leid zu erdulden.“ X. 

[Antwort:] „Wenn hier einige Wesen böse Tat tun und sie 
häufen (l. kraupantarne.‘‘ ,,Wie ist die Tat zu häufen ? [Wenn 
man so fragt, so lautet die Antwort), Diese fürchten sich zwar 

K 32 3 (säikek) infolge jener Tat (erg. zu ya(mo)rsa), scheuen sich ( ?) 
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(l. ykémsnventra), bereuen und schämen sich im Innern. XJ. Nicht 
jedoch legen sie danach Beichte ab (desit yamaskentrg), noch 
auch verhalten sie sich indifferent (Zar&anam (korrekt tgrkanam) 
ärtte), noch auch können sie sie (sc. die Tat) lassen. Wenn 
diese in der Hölle [wieder]geboren werden, leben sie durch 

die Frucht jener Tat [dort] das halbe (l. ywäartsa) Leben, 
alsdann (tumem) fallen sie aus der Hölle (erg. zu (nr)aimem) K 3a 4 
heraus.“ X77. 

Es ist darauf hinzuweisen, daß unser Text hier in der Beant- 
wortung der Frage wesentlich von dem des Sku XXVIII? ab- 
weicht, während sich im folgenden wieder mehr Überein- 
stimmung mit Skv XXIX zeigt: „Welches ist aber die Tat, 
durch welche hier die Wesen, wenn sie in Höllen [wieder]geboren 
werden, alsdann (entwe (= À antus?) bedeutet ‚„alsdann‘‘) sofort 
herausfallen a" [Antwort:] ,,[Es sind] hier einige Wesen, welche 
eine Tat getan haben und infolge des Geborenwerdens (verb. 
zu cmel(#)esa) in der Hölle wird sie von ihnen noch gehäuft K 32 5 
worden sein (erg. u. verbessere zu klakrau)pau spq täkanme). 
XIII, Diese fürchten sich infolge jener Tat und wenn sie be- 
reuen (yamantrg ist Konj.), [so] schämen sie sich auch, scheuen 
sich (hier die volle Form ykamsgmfnentrg, korrekt ykam- 
sannentrg, gegenüber der metrisch verkürzten ykamsnhentra) 
und wenden sich ab (verb. zu mrausknantra); und da sie 
ihnen immer und immer wieder stechender (rgtkware ... 
olypo; rgtkware ist in einem Berl. Ms. als Übersetzung von 
Skr. tzvra belegt) werden wird, (werden sie) auch nicht (auf- K 326 
hören?) jene Tat (in ihrem Innern?) zu vernichten.“ Ich 
vermute nämlich, daß der Päda-Schluß so zu erg. ist: md 
no yamor ce, älram äjmtsa) nautgsst XIV. Man vgl. damit 
Sku XXIX z. k. k. y. s. p. narakesüpapannamältra eva cya- 
vati. ucyate. thatkatyena närakiyam karma krtam bhavaty 
upacitam ca. sa tat krtvästiryati jihriyati vigarhati vijugu- 
psati adcaste desayati vyaktikaroti. dyatyam samvaram äpadyate 


I fatra katamat karma yena samanvägalah pudgalo narakesüpapanno 
*rdhanairayikam äyuh ksapayitvä cyavati. ucyate. ihaikatyena närakiyam 
karma krtam bhavaty upacitam. sa tat krtvä nastiryati na jihriyali usw. bis 
nayatyam samvaram äpadyate (wie in XXVII). api tu na bhüyasya mätraya 
Arsyali. na pritim utpadayati. idam karma yena samanvagatah pudgalo 
narakesübapanno ’rdhanairayikam ayuh ksapayitvä cyavati. 


990689 
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na punah kurute. sa cen narakestipapadyate upapannamdatra 
eva cyavati. 

Das Beispiel des AjataSatru, das in den folgenden Strophen 
erörtert wird, wird zwar auch zu Skv XXIX angeführt, aber 
in so abweichender Form, daß es für unsere Übersetzung 

nicht in Betracht kommt. Glücklicherweise ist der Text im we- 
sentlichen einfach und macht da, wo er nicht lückenhaft ist, 
kaum Schwierigkeiten. Immerhin bleibt an der Übers. von L. 
noch manches auszusetzen, sie muß vielmehr so lauten: 


„Wie einst (die Tat)(? ich vermute, daß in der Lücke yamor 
gestanden hat) des Königs Ajätasatru (Ajatasatrun und länte 
sind Genetive!). Er hatte ja seinen Vater, den großen Gesetzes- 
könig, getötet, selbst die schreckliche Tat war von ihm getan 
worden (l. yämu seyne; sey ist imperf. des Verb. subst. s.o.!), 

K 3>1 er empfand jedoch nachher Reue und wandte sich ab“ (erg. zu 
mrau(skate)) XV. 


Der folgende Päda ist unsicher, da nur der Anfang erhalten 
ist. M. E. müßte AjataSatru auch noch das Subjekt von weña 
sein, damit wäre dann aber zugleich für pudñikte die Erg. zu 
pudnikte($c) ‚er sprach zum Buddhagott‘“ gegeben. Was er 
sprach, müßte freilich sehr kurz gewesen sein!, denn mit 
(e)ntw(e) slu) beginnt wohl bereits die Antwort des Buddha: 
,Alsdann der mit Brahmasvar-Stimme, der allerbeste unter 
den Sprechern (Lehrern; weventgnne (korrekt weventanne) ist 
lok. pl. von wenenta „der Sprecher“, s. weventamts gen. pl. 
bei L., A 426 und weñentantsa (falls richtig gelesen) instr. 
pl. K 12> 4), der König der Weisen (rsäke ist als Übers. von 
Skr. muni belegt), der die ganze Welt Liebende, tat um der 
Welt Liebe zu erweisen, in einer Strophe diesen Sachverhalt 

K 352 kund: XVZ ‚Wenn auch schreckliche Taten getan worden sind, 
sie werden (#autkontrg) danach durch Selbst-Tadel (l. arm 
näkglüesa) vernichtet, durch Offenbarmachung (d. i. durch 
Beichte) und durch Bändigung der Sinne, und ich lehre auf 

K3b3 Grund dessen (tumem) die Erlassung (? erg. zu (wik)salne) 
davon bis auf die Wurzel.“ XVII. 

‚ Die nächste Strophe kommt wieder auf das eigentliche 


I wenmo ptäkañ ‚sei mein Fürsprecher“ sind z.B. nach Ms. Hoernle, 
149, 26/304 3 Worte des reuigen Ajäta$atru an Buddha. 
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Thema zurück, läßt aber gleich eine Nutzanweisung folgen: 
„Von wem eine derartige Tat (erg. zu s(u Ze)yäknesa) getan sein 
sollte, der wird, wenn er auch in der Hölle [wieder]geboren wird, 
danach auch schnell erlöst. Deshalb eben (/usäksa) ist es 
Pflicht (Aufgabe ? az&ne, so zu lesen (s. auch K 1026), ist keine Ver- 
balform zu azk [L., p. 101 „sache“‘, p. 110 ,,sachez‘‘], sondern Sub- 
stantiv wie yakne) des Verständigen (l. azsaumy(e)[ p](z) gen. sg.), 

seine bösen Taten zu tadeln und Absonderung davon (pu(f)kalzie K 3b 4 
(korrekt putkdlie) tumem*) zu machen“. XVIII. 

Mit Strophe XIX beginnt ein neuer Abschnitt, der dem Skv 
XXIII ff. entspricht (s. auch Tableau comp., p. 15) „Was für 
eine Tat aber ist getan und doch nicht gehäuft?“ ‚Auch die 
werde ich lehren, höret einmütig zu (paklyausso ist pl., soli 
[Antwort:] „Wenn hier ein Wesen mit dem Körper Böses tut, 
aber mit Wort und Gedanken nicht(?) böse Tat tut“. Es ist K 3b $ 
zunächst zu beachten, daß yamam wie yämtar kont. sind; L.s Text 
yämtar yamor yolainä kann ferner so nicht richtig sein, denn 
der Sinn verlangt Hinzufügung eines md, m.E. ist vielmehr 
yamtar yamor yolain ma zu lesen, weil das Folgende dadurch 
erst verständlich wird. X LX. ‚Da es sich infolge jener Tat fürchtet, 
schamtes sich sehr (Awzpentrg ist 3.sg., die 3. pl. heißt Zwiperrientra 
s. Aldi, bereut es (statt yamaskem ist vielm. yamastra zu lesen 
vgl. XIdl), scheut es sich (ykdmsantra ist 3. sg., die 3. pl. heißt 
ykamsannentra vgl. zu VIIIc, XIc u. XIV >) [und] läßt von ihr 
ab (pest tarkanam, 3.sg. und 3. pl. lauten in dieser Praes.-Klasse 
gleich). Diese Tat ist getan [aber] nicht gehäuft, wie ein Samen- 
korn, das hingeworfen [aber] nachher nicht beachtet (gepflegt) 
wurde.“ XX. | 

Zur Sache s. Sku XXIII Zatra katamat karma krtam 
nopacitam. ucyate. yat krtva karmästiryati jihreti vigarhati 
vijugupsati desayati äcaste vyaktikaroti. adyatyam samvaram 
Gpadyate. na punah karoti. idam karma krtam nopacitam. 

In der Lücke am Anfang von XXI: hat natürlich „se K3>6 
gestanden, wie L. schon richtig ergänzt hat: ‚Welche Tat ist 
aber gehäuft [und] doch nicht getan 2" ‚Auf welche Art das 
zu verstehen ist, das werde ich lehren.“ [Antwort:] „Wo hier 


I Norh besseren Sinn würde es geben, wenn man, wie Siegling es 
vorschlägt, zu p(7)utkalie = nirodha verbessert, und „und sie dann (Zumem) 
zu vernichten‘ übersetzt. 
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ein Wesen in solchem übelgesinnten (l. mıamäntas) Geiste ein 
Wort sagt [und] Böses zu tun androht (? Zewetrg kann nicht 
mit L., p. 132, zu A Sëtze gestellt werden, ist vielmehr die 
3. sg. praes. med. von nu = nadati „brüllen‘‘, vgl. das Subst. 
newe = A nawem), XXI es aber nicht tut“ ... Vgl. zur 
Sache Skv XXIV: Z. k. karmopacitam na kriam .ucyate. yat 
karma käyena paripürayitavyam!. tatra pradustacitto vacam 
bhäsate evam te karisyamiti.idam karmopacitam na krtam. 

Von dem in der Hdschr. folgenden Blatt 34 (= K 4) sind 
leider nur die Zeilenanfange erhalten. Gliicklicherweise vermag 
gerade hier ein Fragment aus der Berliner Sammlung (Š 92. 55, 
im folgenden als 23% zitiert), wenn es auch nur etwa ein Drittel 
des ganzen Blattes umfaßt, im Verein mit dem Skv soweit aus- 
zuhelfen, daß sich der Gedankengang des in der Lücke Behan- 
delten einigermaßen sicher verfolgen läßt. Ich gebe zunächst 
den Text von Bk unter Beifügung der aus dem Metrum errech- 
neten fehlenden Silben und Verszahlen. 


MS Š 92. ss (= BE) 


. (23°) (235) 
a I ||| (wänta)rwats yamallaññe : palsko Spälmem ste palsko 
yparwe ||| 


(es fehlen 3 Silben von 23>, 24 von © und 4, die Strophenzahl XXIII 
und 8 Silben von 242) 
(243) (24) 
2 ||| yam cmelane : yämorse cakar karsnämane tse ||] 
(es fehlen 2 Silben von 24b, 24 von © und d, die Strophenzahl XXIV 
und 4 Silben von 252) 
(252) (25>) 
3 ||| mor yamu ślek spa kakraupau : k,se sū yamor tne pals- 
kosa ||| A š 
(es fehlen 4 Silben von 25 b, 24 von c und 4, von der Strophenzahl die XX) 
(262) (26>) 
4 ||| (XX) V %,se no su yGmor ma yamu ma kakraupau : k,,se 
su aitka ||| 
(es fehlen 8 Silben von 265, 24 von c und d und die Strophenzahl XXVI) 
(12) 
5 /// || || dahudantäkne || semi ksa wnolmi skwaso ||| 
(es fehlen 18 Silben von 12 und 14 von Ib) 


1 Man beachte die gedankliche Übereinstimmung mit der Antwort in 
unserer Str. XIXc. 
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(15) (19) 
6 ||| yakne wenau seme palsko paklyausso : tane ksa se ||| 
(es fehlen 21 Silben von Ic und 16 von Id) 
(19) (22) 
7 ||| (om)postä onmissoñc no maskentra (D cai no [o] ||| 
(es fehlen 22 Silben von 22 und 15 von 2b) 
(2b) 
8 (UI (ekiñ Henta jö ayato kallpäsk)em (:) JI 
(es fehlen 25 Silben von 2¢ und 16 von 29) 
(29) (33) 
b 1 /// (Qkwlassu postä lakle warpnatra (ID (mak)sü ||| 
(es fehlen 23 Silben von 34 und 16 von 3b) 
(3b) (3°) 
-2 ||| ntra kauc enkaskentra laklesa v aiskeman . ||| 
(es fehlen 21 Silben von 3¢ und 12 von 39) 
(34) (43) 
3 ||| onmim yamaskentrg katkemane maskentrg III [y.] II 
(es fehlen 24 Silben von 42 und 6 von 4b) 
(4b) 
4 l [k] orocei taw prescyaine ekñiññesa tsmentra Saten ||] 
(es fehlen 3 Silben von 4b und die 2 5 Silben von 4°) 
(49) 
5 [I ©) sū se yamor ste k cesa onolmi naus lgklesonc ||| 
(es fehlen 11 Silben von 44, die Strophenzahl IV und 15 Silben von 52) 
(53) CN 
6 //l sovc täkam skwasonc postä maskentra: semi ksa wno ||| 
(es fehlen 21 Silben von 5b und 12 von 5°) 
(5°) (54) 
7 ||| stä spa kätkem tusa ma onmisonc maskentra : (sn)ai ||| 
(es fehlen 24 Silben von 54, die Strophenzahl V und 8 Silben von 62) 
(62) 


8 /[| ySamna Satem ostne tanmaskentrg ekñiññesa ||| 


Die beiden ersten Zeilen des Berliner Fragments decken 
sich in palsko Spa(llmem) 41 und cäkar kars(nämane) š 2 mit 
den erhaltenen Anfängen von K 4 #2 und 3. Da die Blätter 
von K in den Zeilen ohne Schnurloch rund 50 Silben enthalten 
und der Anfang von K 4 à I noch zum ersten Pada von Str. XXII 
gehört, muß der Rest dieser Strophe sowie der Anfang von 
XXIII a, der nach Ausweis von Bk à I mit (wänta)rwats yamal- 
laąññe schloß, noch in diese Zeile fallen, während mit palsko 
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spällmem) K422 der 2. Pada von XXIII begann. Ent- 
sprechend ergibt sich cékar Zars(nämane) K 4 š 3 als zum 2. Pada 
von XXIV gehörig. — Was nun den Inhalt der beiden Zeilen 
Bka 1u. 2, bzw. K 422 und 3 anlangt, so meine ich, daß darin 
die metrische Wiedergabe des vermutlich in K 421 eingelei- 
K4@1teten! Buddhawortes Udanav. 31. 23 vorliegt, welches auch im 
Skv, allerdings erst zu $ XX V, aber dort zugleich mit der näch- 
sten Str. zitiert wird? Es würde sich somit als Übers. von BA: i 
ergeben: ,,... das Tun (zur metrischen Zerdehnung yamallgiinie 
K 43 2 vgl. tzsalpäallannie K 2 > 5) der Dinge (?), (wobei) das Denken das 
Beste ist, (wobei) das Denken voran (geht)... .“ Größere Schwie- 
rigkeit macht freilich die Zeile 2, denn das ,,abschneidende Tat- 
‘K 423 Rad“ (karsnämane (so auch bei L.,U 32 I zu lesen!) ist pt. praes. 
med. von Zarst ,‚abschneiden‘‘) paßt nicht zu dem im Sku X X V vor- 
liegenden Text des Udänavarga. Aber es gab noch eine andere 
Version dieser Strophe, wie Rockhills Übers. zu Udv. 31. 23 
(p. 166) ,,he will experience suffering, as he whose head was 
cut off by a wheel“ zeigt, welche unserem Texte schon erheblich 
näher kommt. Ich vermute, daß wir den Schluß von 242 zu (tumem 
cwi lakle omposta)? yam cmelane, den von 24> zu Zse(nketra) (3.sg. 
praes. zu freë „aufstehen‘‘) zu ergänzen haben, und somit zu 
übersetzen ist: ‚(infolgedessen folgt (anveti) ihm das Leid) in den 
Geburten [und] das Rad der Tatstehtauf(?) abschneidend .. "7 Die 
3. Zeile führt uns schon in den ı. Päda der Str. XXV, der ver- 
mutlich mit (maksu no ya)mor o.ä. begann: ‚Welches ist aber 
die Tat, die getan und zugleich gehäuft wurde ?“, und dem in Pāda b 
die Antwort folgt: „Solche Tat, welche hier mit dem Gedanken 
(getan wurde)", vgl. Sku XXV tatra katamat karma kriam 
copacitam ca.ucyate.yat karma sämcetanikam. Da nach Rech- 
K4?4nung der Silbenzahl auch der Anfang von K 434 in diesen 


I Man beachte den Wortschwall zur Einführung des Buddhawortes 
in Str. XVI—XVII. 


2s. Sku XXV yathoktam bhagavald. manahpirvangama dharma 
manahsresthä manojavah | manasa cet pradustena bhäsate va karoti va | tatas 
tam duhkham anveti cakram va vahatah padam | manahpürvangamä dharma 
manahsrestha manojavah| manasa cet prasannena bhasate va karoti va | tatas 
tam sukham anveti chaya va anuyäyinä 

3 Die Hs Së schreibt immer ompostä bzw. posta an Stelle des üblichen 
ompostam u. postam. 
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Pada fallen muß, dürfte auch dort in (yd)mor tne pals(k)o(sa) 
zu verbessern sein. ` 

Was in den noch fehlenden Padas c und d der Str. XX V 
gestanden hat, läßt sich mit Sicherheit nicht ermitteln, ich 
würde meinerseits vermuten, daß sie sich mit der zweiten Str. des 
in Skv XXV gegebenen Udänavarga-Zitates beschäftigten (s. 
p. 16 A. 2), denn die neue Zeile 32 24 bringt mit dem Pada a 
der Str. XXVI die Frage von Skv XXVI: ‚Welches ist aber 
die Tat, welche nicht getan [und] nicht gehäuft ist?“ und in 
Pada b, dessen Anfang sich wieder mit K 425 deckt, die Ant- K 435 
wort: „Die Tat, welche unbewußt (getan wurde)“. Ich ver- 
mute, daß aztka/// zu attkatte (für *eytkatte ,,ohne beauftragt 
zu sein‘ (?)) zu ergänzen ist, da in einem Berl. Text ein 
abstr. aitkatne belegt ist. Vgl. Sku XXVI tatra katamat 
karma naiva krtam nalvopacitam. ucyate. yat karmäsämcetani- 
kam! svapnäntare krtam karitam va. 

Wie B25 erweist, schloß mit der Str. XXVI das Kapitel, 
was in der noch fehlenden 2. Halbstrophe gestanden hat, läßt 
sich nicht mehr ermitteln. 

Mit dem neuen Kapitel im Metrum Zahudantäkne?, 4 X25 
Silben im Rhythmus 5/5/8/7, beginnt die Erörterung der in Skv 
XXXIIlff. behandelten Fragen. Da auch (ta)tdkarmem von K436 
K 426 in den ersten Pada der Str. I gehört, dürfen wir unter 
Bezug auf Skv XXXIII katamat karma yena samanvagatah 
pudgalah pürvam sukhito bhütva pascäd duhkhito bhavati 
unbedenklich übersetzen: ‚Einige Wesen, die (hier früher) 
glücklich gewesen waren (erg. zu semi ksa wnolmi skwaso(tc tne 
nausak ta)täkarmem) ...‘‘ Auch der Schluß des 2. Pada: Ach 
werde die Art lehren, höret einmütig zu“ entspricht durchaus 
dem üblichen Schema (vgl. zu Str. I u. XIX des vorigen Ka- 
pitels). Mit I c „Einige hier’ (erg. zu zane ksa se(mi)) beginnt ` 
die Antwort, die sich, wie das Folgende zeigt, über den Päda Id 
durch die ganze Str. II fortsetzt. Der Schluß von Id in Bk2 7 
„hernach jedoch werden sie reuig‘“ entspricht dem Skv XXXIII 
dattvé ca khalu pratisäri bhavati?, während der Schluß von IIb 


I So natürlich das karma sadmcetanikam bei Lévi zu verbessern. 
2 In A Bahudantakam. 
3 Der Deutlichkeit halber sei hier die ganze Antwort des Skv XXXIII 
(ohne die Beispiele!) abgedruckt: zhaikatyo danam yäcıtah samänah pürvam 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV, ıl2. ` 2 
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in B28 ,,Besitztiimer [und] alles Angenehme(?) erhalten sie‘ 
wohl zu dem ddhyesu mahädhanesu mahäbhogesu kulesüpa- 
padyate von Skv XXXIII paßt. Dabei ergibt sich aber die 
Schwierigkeit, daß im Skv der Satz sa yada manusyesüpapadyate 
ädhyesu... kulestipapadyate unmittelbar auf pratisdri bhavati 
folgt, während in unserem Text noch ein ganzer Pada (IIa) von 
25 Silben dazwischen gestanden haben muß. 

Die Lösung gibt uns, wie ich glaube, die Behandlung des 
Themas von Skv XXXV in K s 22f. Dort wird nämlich unter 
ganz analogen Verhältnissen in 5 23 (also V d) noch ein Päda 
eingefügt, der offenbar die Überlegung des Nicht-Reuigen dar- 
stellt. Wir werden also für unsern Fall in dem scheinbar über- 
flüssigen Pada II a die Bedenken des Reuigen voraussetzen 
dürfen und kommen damit für 2227 zu der Übersetzung: 
„hernach werden sie reuig [in dem Gedanken'"]: “Diese Wesen 
indessen (erg. zu cai no o(nolmi))... — Der Schluß von Str. II 
in Bk? r ,,(erst) glücklich, empfindet er später Led" entspricht 
selbstverständlich dem Schlußsatz von Skv XXXIII. 

Auf der Rückseite von K 4, auf der sich wörtl. Überein- 
stimmungen mit 2% leider zunächst nicht nachweisen lassen, 

K4bı muß der Beginn von Z. ı in die Str. Ic fallen — ich vermute, 
daß zu (ekñijññe enka(skentra cf. Bkb 2) zu ergänzen ist „sie 
halten fest an ihrem Besitz‘‘ (s.u. zu IIIb). — Das (Satem ostne) 

K 4b 2 tanmaske(nira) in b 2 muß in Str. Ila gehören, die, wie wir sahen, 

K4b 3 mit cai no o(nolmi) begann. — ci maskentrg in bi, zu Str. II c 
gehörig, darf wohl zu (snaz)ci maskentra ‚sie werden arm“ 
ergänzt werden. 

Die beiden folgenden Strophen III u. IV behandeln das 
Thema von Skv XXXIV 2. k. y. s. pudgalah pürvam duhkhito 
bhütvä pascat sukhito bhavati .ucyate.thatkatyo dänam samadaya 
yacitah samänah pratijanite krechrena dadäti.dattvä tu danam 
pascat pritim utbädayati.sa yada manusyesütpadyate daridresu 


prahrstah pratijanite pramudito dadäti. dattvä ca khalu pratisari bhavatıi. 
sa yada manusyesüpapadyate Gdhyesu mahädhanesu mahäbhogesu kulesü- 
papadyate. pascät tasya te bhogah pariksayam paryädänam gacchantt. sa 
pascad daridro bhavat: ... idam karma yena samanvägalah pudgalah pür- 
vam sukhito bhütväa pascäd duhkhito bhavatı. 

ı Das im Sanskrit in solchem Falle übliche z#, welches die direkte Rede 
anzeigen soll, wird in den Toch. Übersetzungen meist weggelassen. 
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kulesütpadyate.tasya pascat te bhoga abhivrddhim gacchanlti... 
idam k. y. S. p. purvam duhkhito bhütva pascat sukhibo bhavati. 
Der 1. Pada von Str. III in Bk 1 enthält natürlich die Frage 
und läßt sich nach dem üblichen Schema mit Sicherheit er- 
ganzen: (ma)ksü (no yamor k,,cesa onolmi naus laklessonc tatäka)r- 
mem postam (s. K 4 P 4!) (skwassoüc maskentrg :) „Welches ist K4b 4 
(aber die Tat, durch welche ‘Wesen, die vorher unglücklich) 
gewesen waren, nachher (glücklich werden)?’ Mit III b be- 
gann die Antwort, deren Reste uns in Bb 2 u. 3 erhalten sind, 
und die man wohl nach Skv so übersetzen darf: (Bẹ b 2) ,,(ver- 
sprechen?) sie laut!, [aber] mit Unlust halten sie an der Gabe, 
die sie geben, fest? . ..“ (BZ b 3) „empfinden sie (keine) Reue 
fund] sind vergnügt‘“ III. 
Zwischen den Texten auf Z. 2 und 3 liegt wieder eine Lücke 
von über 30 Silben, für deren Inhalt der Text von Sku XXXIV 
keinen Anhalt bietet, ich denke, daß auch hier ein Zusatz ähnlich 
dem nach Str. Vd(K 5 23) für II? konstruierten vorlag, der 
die Erwägungen des zunächst ungern Gebenden enthielt. In 
diesen Zusatz, aber noch zu IIIc, müßte auch campem süilkek) K 4b s 
„sie können gleichwohl‘ von K 4 b 5 gehören. — Die von Str. IV 
erhaltenen Reste des Pada a, in den auch ///ntra ekninn(e)||| K ab 6 
von K4 b 6 fallen muß, sind leider zu dürftig, um eine sichere 
Einordnung zu gestatten. Bk > 4 gehört schon in den Pada IV > 
„wenn sie groß werden, dann (wörtl. in der Zeit) nehmen sie 
an Besitz zu — nach VI b dürfte zu (¢a@)k(am) orocci zu erg. sein; 
tsmentrgist 3. pl. praes. med. zu ¢sam ‚wachsen‘ — [und] werden 
reich‘ (erg. zu Saten (maskentra)). — Der Schluß von IV c ist 
am Anfang von K 521 erhalten, und wir stehen damit von jetzt K 5a t 
ab wieder auf sichererem Boden, weil von K 5—10 wenigstens 
zwei Drittel der Blätter erhalten sind, da ihnen nur das rechte 
Blattende mit 12—15 aksara in der Zeile fehlt. Allerdings hat 
auch der gerettete Text noch mehrfach durch Beschädigungen 
gelitten, aber die von hier ab möglich gewordene Nachprüfung 
des Originals an den Photos hat doch noch viele Vervollkomm- 
nungen und Verbesserungen des Lévischen Textes ermöglicht. 
Gleich die erste Zeile von K sa darf mit Sicherheit und 


ı Zauc wörtl. „hoch“. 
2 aiskeman. ist wohl nach K sa 2 zu aisZemanäyor (= aiskemane) ayor 
zu ergänzen, enkaskentrg „sie halten fest an (acc.)‘“. 
2* 
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mit Hilfe von Bk b 5 so gelesen werden: ekñi(ññejnta (kal) p(a)s- 
kem(:) sū se ydmor ste k,cesa onolmi (sic!) naus laklessonc 
tatäkarmem postam skwassotic maskentira IV |||. Da e##¿##enta 
kalbäskem ,,sie erlangen Reichtümer“ den Schluß von IV e 
bilden muß, dürfen wir für den verlorengegangenen Anfang 
von IVe wohl auf eine weitere Ausmalung der zu erwartenden 
Reichtümer analog IIb schließen. Mit sē se yadmor ste beginnt 
ohne Pädaschluß-Markierung der Päda IV d, dessen Anfang 
noch mit 3% b s identisch ist: „Das ist diese Tat, durch welche 
Wesen, die vorher unglücklich waren, später glücklich wer- 
den.“ JV. 

Ksa 2 Vom ersten Pada der neuen Strophe fehlt der Anfang mit 
12 Silben, das Ende, das auch wieder in 2 6 erhalten ist, 
wird dadurch in seiner Lesung gesichert: nausak skwassotic 
täkam skwassoßc postam maskentrg (sic!): Es handelt sich 
deutlich um das Thema von Skv XXXV E k. y. s. pudgalah 
pürvam ca paScäc ca sukhito bhavati; man übers. also: ‚(Welches 
ist aber die Tat, durch welche Wesen), wenn sie schon vorher 
glücklich waren (żãkam Konj. hier als Vertreter des Absolutivums 
gebraucht!) [auch] später glücklich werden a" Das Verständnis 
der Antwort}, die mit Vb beginnt, wird leider durch die Lücke 
am Zeilenende erschwert. L.s Text kann nach dem Photo am 
Schluß noch zu yor aily(%)e/// ergänzt werden, so daß dem 
Päda nur noch 3 Silben fehlen würden. In die gleiche Lücke 
fallen aber auch die ı2 Anfangssilben von Ve, nur der Schluß 

Ksa 3 von c liegt am Anfang der Z. 3 vor, aber der läßt sich glücklicher- 
weise nach dem Photo und Bk>7 mit Sicherheit zu (po)stam 
spa kätkem tusa ma onmissofc maskentrg : ergänzen. Ich über- 
setze also: „Einige Wesen halten freudig an der Gabe, die sie 
geben, fest (s. p. 19 A.2), (bei dem (?)) Geben der Gabe (ebenso 
freuen sie sich, ... vorher) und nachher freuen sie sich darüber 
(tusa) [und] werden nicht reuig‘‘. — Mit V4 setzt nun der be- 
reits oben zu IIe und IIId besprochene Zusatz ein, der natürlich 
in diesem Fall die Erwägungen des Nicht-Reuigen enthalten 
muß. Man ergänze also aus dem Sinn ein 2% ‚in dem Gedanken": 


I Sku XXXV ucyate. ihaikatyo dänam yäcılah sa prahrstah pratijänite 
prahrsto dadäti. dattvapi ca riman bhavati. sa yada manusyesüpapadyate 
ädhyesu kulesüpapadyate mahädhanesu mahäbhogesu ... i. k. y. s. pudgalah 
purvam ca paScäc ca sukhito bhavatıi. 
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„Ohne Bedenken (?snai ruwe, L., p. 102, 141 „sans (regret ?)“‘) 
[und] rein ist diese Gabe, so rein, um dadurch Frucht zu er- 
reichen, (und) die Wesen (freuen sich) darüber‘ (erg. etwa Zusa 
wno(lmi kätkem spa) (V). 

Der Anfang von Via fällt wieder mit 9 Silben in die Lücke K524 
am Blattende, der bei L. sehr lückenhaft erscheinende Rest ist 
aber nach dem Photo und durch 23% b 8 wesentlich zu verbessern, 
man lese vielmehr: (ysa)m(na) Satem o(st)n(e ta)nmaske(ntrq 
e)kninniesa kekenos! t „unter Menschen (ysamna), werden sie in 
reichem mit Besitz versehenen Hause [wieder]geboren.“ 

In dem mit Zäkam orocci beginnenden Pada VIR sind von 
L. die Worte teilweise falsch abgetrennt, es ist vielmehr so zu 
lesen: Zäkam orocci ktsaitsgüne Smanme tsmemtarne? ka wai- 
peccenta||/, die restlichen 7 Silben fehlen. ‚Wenn sie groß 
werden [und] ihnen das Alter kommt (s‘manme ist 3. sg. Konj. 
von Zäm + me), wachsen ihnen? eben die Reichtiimer“ ... — Die 
am Anfang von VIe noch fehlenden Io Silben (8 am Ende von 
Z. 4 und 2 am Anfang von Z. 5) sind in diesem Falle mit Str. IV 3, K525 
VIIId zu ergänzen: (sü se yamor ste k,,cesa onolmi)) und die Forts. 
hat natürlich folgendermaßen zu lauten: (s)kw(asso)Ac (sic!) 
parwe tatäkarmem skwassofic postam maskentrg (sic!):. „Das 
ist diese Tat, durch welche Wesen, welche zuerst glücklich waren, 
[auch] später glücklich werden.“ | 

Als Strophenschluß wird noch eine Nutzanwendung an- 
gefügt, aber L.s Text ist wieder sehr der Verbesserung be- 
dürftig, es ist zu lesen: tusa ket anmeskwassuseknessiaissall(ä)yor 
katkemane sge/// „Deshalb soll der, wessen Wunsch es ist, 
stets glücklich zu sein, freudig Gabe geben, stets (? wohl zu 
se(k) zu ergänzen)...“ Die restlichen 6 Silben und die Strophen- 
zahl fehlen (VJ). 

Mit der neuen Str. VII (K 5 26) begann offenbar das Thema Ka 6 
von Aën XXXVI*, und zwar müssen die ersten beiden Pädas 

1 Die Markierung des Pädaschlusses sowie die Angabe, daß das Ms. hinter 
(Za)nma eine Lücke von 2 Silben (skentrą) aufweist, ist von L. weggelassen! 

2 So die Hdschr., es liegt aber wohl Schreibfehler für Zszemigrme vor. 

3 k. k. y. s. pudgalah purvam ca pascäc ca dukhito bhavatt. ucyate. 
thatkatyah kalyänamitravirahito bhavati. sa dänam na dadati. na ca tena 
kimcit papakam karma krtam bhavati. sa yada manusyesüpapadyate daridresu — 


kulesüpapadyate. albannapanabhojanesu.... idam karma y. s. |pudgalah) 
pürvam ca pascac ca duhkhito bhavatı. 
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die Frage enthalten, da die Antwort deutlich mit VII¢ beginnt. 
L.s Text ist wieder recht unzuverlässig, die Z.6 ist vielmehr 
nach dem Photo so zu lesen: wnolmi maiwannesak warnat 
entwek lakle lyakdh.. — — (3) — .otse rano ktsattshat pre- 
Scyaine mantanta kca sa(k) kall paskem se\///. Die am Anfang 
von VII: noch fehlenden 8 Silben dürften nach dem üblichen 
Schema durch (maksu no yamor makcewsa (bzw. k,,cesa tne)) zu 
erg. sein: „(Welches ist aber die Tat, durch welche hier) Wesen 
schon von Jugend auf alsdann nur (enzwe-2, zur Bedeutung von 
entwe s. o. zu K 324) Leid sehend (/yakar, nom. pl. von e. adj. 
lyaka?) (sind) [und] noch mehr (ich möchte den Päda-Schluß zu 
measkentra, und den Anfang des neuen Pada zu (o/yp)otse er- 
gänzen) in der Alterszeit niemals (mantanta istdie Negation z@mit 
dem zur Verstärkung verdoppelten nza cf. A ma ontam)! Glück 
erlangen [und] ste(ts unglücklich sind) (erg. zu sek Zaklessonc ma- 
skentrg 2)?“ 

Ksbr Von den am Anfang von VII¢ (K 5 b r) noch fehlenden 
Io Silben läßt sich nach der Antwort des Sv mit ziemlicher 
Sicherheit noch (ket krent wasmomtse) vor menki takam er- 
gänzen, man wird also zu übersetzen haben: ‚Welchen Mangel 
(eines guten Freundes) ist [und] denen nicht ist ein sie zum 
Guten Anhaltender“ (so ist natürlich rzt¢assevica zu übersetzen; 
L. p. 141 „équipé“, p. 102 ,,ils nesont pas équipés pour le bien“ !). 
Auch der Pada d, der wohl den Nachsatz bringt, weist am An- 
fang eine Lücke auf, die ich nicht voll zu erg. wage, sicher ist 
aber wohl: m(ã — — — — spe)lk(e) yamaskem ,,(die) .. . sind nicht 
eifrig Gabe zu geben oder andere (l. all(o)nkna wat; allonkna 
ist fem. (bzw. neutr.) pl. zu alyek) gute Taten zu tun (erg. zu 
krenta ya(mornta® VII)". 

K 5>2 Vom Pada VIII@ ist nur der SchluB ,,sie freuen sich auch 
nicht über die Gabe“ erhalten. Über den Inhalt des Verloren- 
gegangenen läßt sich Sicheres nicht ausmachen, zumal da das 

I Dieses mantanta kca hatte ich bereits zur Verbesserung von IX b des 
vorigen Kapitels vorgeschlagen (s. K 3a I p. 10). mantanta (ohne das ver- 
allgemeinernde éca) liegt übrigens auch in S 32 6 (bei L., p. 58) vor, wo natür- 
lich mantanta laññiñ (ko)ynmem zu lesen ist: „möge nie mir aus dem 
Munde herausgehen‘“. Desgl. auch S.7 4 r... mantanta sparkoytar ñi (so 
zu lesen!) „(reines Denken) möge mir nie verloren gehen“. 


2 Danach sollte man auch im S%v statt des sowieso nicht sinnge- 
mäßen pdpakam eher ein bhadrakam oder kusalam erwarten! 
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Skv für den Rest des Pada keinen Anhalt bietet. Der folgende 
Pada, an dessen Anfang cai kr,z nta zu lesen ist, fährt aber 
wieder ganz im Sinne des Skv fort: „Wenn diese Wesen etwa unter 
Menschen [wieder]geboren werden, so werden sie in einem armen 
an Besitz mangelnden Hause geboren (I. snaice ostne tanmas- 
kentra)‘‘. — Vom nächsten Pada (VIIIe) ist nur wenig erhalten, 
da am Zeilenschluß 15 Silben fehlen; auch der Rest am Beginn 
von Z. 3 ist nicht sicher zu lesen, ich vermute, daß spg mu(s)- Ksb3 
k(enta)r(m)e poyknesa: am Zeilenanfang gestanden hat: „.. und 
schwinden ihnen in jeder Art“. (Vgl. A musk u. zur Sache Skv: 
alpannapanabhojanesu!).— Der Schlußpäda ist von L. falsch ab- 
getrennt, er beginnt nach dem Photo deutlich mit: se se ydmor ste, 
wodurch auch das Metrum in Ordnung kommt. ‚Das ist diese 
Tat, durch welche hier die Wesen vorher unglücklich [sind und] 
auch nachher stets unglücklich werden“ (erg. zu mgs(kentrgV IIT). 

L. hat bereits (Tabl. comp. p. 17) festgestellt, daß die beiden 
nächsten Strophen IX—X das Thema von Sv XXXVIII be- 
handeln, während das von XXXVII erst in Str. XI—XII zur 
Sprache kommt. Wir haben also in IXa die Frage von Skv 
XXXVIII zu erwarten: katamat karma yena samanvägatah 
pudgalo daridro bhavati tyägavän und dürfen den fehlenden 
Päda-Anfang zu (mgksu no yamor thakcewsa wnolme snaitse) K5>4 
ran(o) nesamane ergänzen ‚(Welches ist aber die Tat, durch 
welche ein Wesen), wenn es auch (arm) ist, doch gebend (frei- 
gebig) ist?“ Die Antwort! beginnt mit IXb: „Einige Wesen, 
wenn sie in Geburten früher viele Gaben gegeben haben, wieder 
und wieder geboren (falls zu Zefemos zu erg., auf dem Photo 
ist noch der Anfang [7]e/// erkennbar)...“ Dem Nachsatz in 
IXc ist durch die Lücke am Zeilenende der Anfang mit 13 Silben 
verlorengegangen, aber der Schluß, dessen 1. Silbe skem (soK5>5 
an Stelle von L.s skem zu lesen!) wohl zu (az)skem zu erg. ist: 
„geben jedem (ke ist gen. wie ete, bedeutet aber ,,jeder‘‘), der 
nicht Gefäß der Tugend ist‘‘, erinnert deutlich an apdtrabhitesu 
danam dattam. 


I ucyate. thaikatyena pudgalena bahu dänam dattam bhavati tiryaggate- 
su manusyesu ca duhsilesv abrahmacärisu punah punas tyägacittam abhya- 
stam. sa yada manusyesüpapadyate daridro bhavati tyagavän tena dänäbhya- 
sena. yat tu tenäbätrabhütesu dänam dattam tena daridrakh ... idam karma 
yena samanvagatah pudgalo daridro bhavati tyagavan. 
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Das Verständnis des Folgenden ist durch die Textlücken 
sehr erschwert, vom Pada IX4 ist aber nach dem Photo noch 
ayor no aitsi läre tatakar entsesüesse sananämpa må | pa]/s[ko ta]r- 
kos [w]ran ../// zu lesen. Fraglich ist, wie man das wrgn.. am 
Schlusse zu erg. hat. Da der Pada mit Einschluß der mit 
beginnenden Silbe metrisch seine volle Silbenzahl erreicht hat, 
diese Silbe andererseits nach dem Photo keine Vokalbezeichnung 
aufweist, wäre vielleicht an die Ergänzung wrgm(tgr IX) zu 
denken. Dieses wrantar könnte seinerseits metrische Ver- 
kürzung für orantar, d.h. 3. plur. konj./fut. von or sein und 
wir kämen damit zu einem ganz plausiblen Sinn: „Denn das 
Gabe Geben [ist ihnen] Liebgewordenes?; [im Zusammenstoß] mit 
dem Feind? Geizigsein (vgl. dyorsse krent wäsmommpa in K 62 3) 
werden sie nicht den gefaBten Gedanken aufgeben“. (ZA). 

Leider fehlen wieder 13 Silben am Anfang von Xa, denn 

-K5>6von dem in Z. 6 erhaltenen Rest ist nach dem Photo noch 
pest.o.tantarme lau(ka)ünana yamuwa: zu lesen. Das darin 
steckende Verbum vermag ich nicht einmal zu ergänzen, aber 
soviel dürfte sicher sein, daß es sich wieder um eine 3. pl. konj./fut. 
handelt Es scheint, daß der Gedanke von IX d in diesem und 
dem nä.chsten Pada noch weiter ausgeführt wird, etwa so: „es 
werden (nicht) von ihnen (me) unterlassen werden (?) die lange 
getanen (Taten), denn der Geist ist im Gabe Geben geübt 
(l. yairu) und wieder und wieder geschult worden in vielen 
Geburten und [aber] Geburten“. 

Vom Pada c ist zwar nur das Anfangswort, das nach dem 
Photo ¿ey . . (bei L. zeña!) zu lesen ist, erhalten, aber sein Inhalt 
ist nach dem Sv in Verbindung mit VIIIb (K 5 >2) zu er- 
schließen: ‚Diese (werden, wenn sie unter Menschen [wieder] 
geboren werden, in armem Hause [wieder]geboren‘‘). — Der 
mit dem Worte warasaliesa beginnende Schlußpäda ist voll 

K 62 r erhalten und inhaltlich klar: ,,[aber] durch die eigne (l. azmantse) 
Übung und Schulung gefällt es ihnen stets (an Stelle von L.s 
sen ist sek zu lesen!) Gabe zu geben, sind sie doch freigebig.“ X. 

Der nach Analogie mit dem Vorhergehenden und auch 

nach dem Aën zu erwartende Schlußsatz: „Das ist die Tat, 


I Zu Zatäkar als Übers. eines neutralen Aëzio vgl. Sieg u. Siegling 
im Bull. of the School of Or. St. VI p. 493. 
2 Zu säm „Feind“ u. seine Deklination s. o. S. 3f. 
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durch welche ein Wesen arm und doch freigebig ist“, ist dieses 
Mal weggelassen, denn mit XIa beginnt bereits die Frage von 
Sku XXXVII katamat karma yena samanvägatah pudgala 
adhyo bhavati matsari, nunmehr aber, abweichend von der 
bisher üblichen Form, mit Zäite „warum wohl‘! eingeleitet. — 
L.s Text ist nicht korrekt, nach dem Photo ist deutlich Zättsi no 
ne—semi ksa||] zu lesen. Ich vermute, daß wir zu ze(sgm) zu erg. 
haben, übers. also: ‚Warum sind denn wohl einige (Wesen, erg. 
wnolmi)‘“‘. Das Mittelstück des Pada ist verloren, aber der Schluß 
ist in Z. 2 mit Zs sasweä. erhalten „Herren von (Besitztiimern“, K 62 2 
nach dem Photo!) beginnt bereits der 2. Päda, in dem die Frage 
zu Ende geführt wird: ‚durch Geiz sind eben ihre Augen verhüllt, 
nicht gefällt es ihnen Gabe zu geben, obwohl sie sehr reich 
sind“. — Die Antwort? beginnt mit Pada c, der freilich bei L. 
wieder schlecht weggekommen ist und so heißen muß: Z, rer tne 
wnolme snaukine klelstne da(ksi)Jnäkem||| „Ein Wesen, das 
hier bei Sorge (? snaukine) und Hunger an Würdige (Gaben 
gibt)‘ — erg.etwa nach K6 26 zu daksindkem(ts ayorntaissam)... 
Hinter daksinäkem(ts) fehlen bis zum Pädaschluß noch 11 Silben, 
auch dem Päda d fehlt ein einsilbiges Anfangswort, das aber zwei- 
fellos mā gewesen ist: ,,[aber] (nicht) viele Male, noch auch stets K 62 3 
und ständig (l. md rano se[k se]£), da er sich nicht mit dem guten 
Freund Gabe (d. h. mit der Gabe als gutem Freund, vgl. IX d und 
XIT4) in [seinen] Geburten geschult hat.“ XZ. ,, Ein solches Wesen 
— so geht es in Str. XII weiter — ist durch die Frucht jener Tat 
Besitztümer (vieler Art erreichend)". Ich erg. den fehlenden 
Pädaschluß nach K 6 26: e£ninn(enta maka yakne yänmässenca 
masketra :). — Der Anfang von Z. 4 ist in seiner Lesung un- 
sicher, nach dem Photo ist [ra]ssal.e.e.e.Z[a]iszesa zu erkennen, K68 4 
wobei freilich das scheinbare [2] auch Rest eines z sein könnte. 


I Zusammengesetzt aus Zë, warum" und der dem oc in A entsprechen- 
den Partikel aftsi, korrekt atstsi „wohl“ — auf A Zuss aśśi hat auch L., 
p. 121, bereits hingewiesen. 


2 Sku XXXVII ucyate. ihaikatyenälpamätram danam dattam bhavati 
Stlavati patrabhite. na tu punas tyagacittam abhyastam bhavati. yada ma- 
nusyesüpapadyate adhyesu kulesüpapadyate mahadhanesu mahäbhogesu tena 
dänavisesena. yat tena punas tydgacittam abhyastam na bhavati sa tena kar- 
mana matsari bhavali .... ayam pudgala adhyo bhavati matsari. 


26 E. Sieg 


Da am Anfang des Pada nach dem Metrum noch eine Silbe 
fehlen muB, scheint mir Sieglings Vermutung, daB man zu 
(wa)rassal(fje(mts)e (2zn)e(m)#|[z]#s#esa erg. dürfte, schlagend: 
„Wegen der Mangelhaftigkeit [seiner] Übung ist ihm jedoch 
der Geiz (l.(e)nise) lieb und gefällt es ihm nicht Gaben zu geben.“ 
„Aus diesem Grunde — so fährt XII¢ fort — werden die Wesen 
reich und [sind] doch geizig.“ Hinter maskentra ist [entse]ssz 
einzufügen. Hinter aal, dessen Ergänzung unsicher bleibt, 
fehlen noch 10 Silben bis zum Pädaschluß. — Auch bei XIId fehlt 
der Anfang mit 7 Silben, von denen 2 noch in die Lücke am 
Zeilenschluß von 24 fallen, man darf aber wohl annehmen, daß 
die Nutzanwendung, die dieser Päda enthält, erst mit ihm be- 

K62 s gonnen hat: ‚„(Darum) soll man (ständig Gabe) geben (erg. zu 
(ai)sle), den Geist ständig in der Gabe üben und mit der Gabe 
schulen“. XIZ. 

Str. XIII behandelt das Thema von XXXIX!, zunächst die 
Frage im Pada a. ‚Warum ist aber wohl ein Wesen reich und ge- 
fällt es ihm auch Gabe zu geben?“ Lët vais azts]z/// istim Photo noch 
hinter sg zu lesen, am Pädaschluß fehlen dann aber immer noch 
7 Silben. Auch von XIII b sind 6 Silben am Anfang durch diese 

K62 6 Lücke verloren gegangen, die neue Zeile (26) aber begann nach 
dem Photo mit ztgm onolmem... Da mit diesem Pada die Antwort 
begann, ist das Fehlende mit ziemlicher Sicherheit nach K 6 2 2 
zu erg.: (£,se su tne wnolme kre)ntgm onolmem... „Ein Wesen, 
das hier guten Wesen und Würdigen Gaben gibt wieder und 
wieder in den Geburten (erg. zu (cm)e(lane :), das (erg. den An- 
fang des neuen Pada durch (s#)) wird durch das Getanhaben 
dieser verdienstvollen Werke reich und Besitztümer vieler 
Art erreichend‘“. Da der Zeilenschluß deutlich yänmässel/] ` 
zu lesen ist, bleibt natürlich als Ergänzung nur yänmässe(Aca 
masketra:). 

K6b1 Die 12 Silben, welche vom Pada d in dieselbe Liicke fallen, 
wage ich nicht zu erg.; das vor dem sz in K 6 b ı noch deutlich 


I Sku XXXIX Z. k. y. s. pudgala ädhyo bhavati tydgavan. wucyate. 
thaikatyena pudgalena bahu danam dattam bhavati Silavatsu patrabhitesu 
punah punas tyagacittam abhyastam bhavati. sa tena karmanä yada manus- 
yestpapadyate adhyesu kulesüpapadyate mahadhanesu mahäbhogesu. yat tu 
tena punah punas tydgacittam abhyastam tena tyadgavan bhavali ... idam 
karma y. s. pudgala adhyo bhavati tyagavan. 
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zu lesende #ca läßt aber auf (azsse)#cea schließen: ,,...ist er auch 
freigebig durch die Schulung aus früheren Geburten“. XIII. 


L. hat schon (Tableau comp.p.ı7) darauf hingewiesen, 
daß sich Str. XIV mit dem Thema asti karma yena samanvägatah 
pudgalo daridro bhavati matsari ‚arm und geizig“ beschäftigt, 
welches in der Aufzählung der Themata des Sv nur in der Hs. B 
überliefert ist (s. Kv p. 31 A. 1) und dem auch in der Ausführung 
ein entsprechender Paragraph fehlt. L. hätte allerdings auch 
die Pflicht gehabt, in seiner Ausgabe des kutschischen Textes 
zu markieren, daß die Hs. hinter der Zahl XIII eine Lücke von 
5 Silben aufweist, deren erstes aksara vermutlich £[@] zu lesen 
ist. Es kann also wohl kein Zweifel sein, daß in der Lücke 
ka(ttst no wnolme) gestanden hat, wir also zu übersetzen haben: 
„Warum (ist aber wohl ein Wesen) arm (erg. zu s»(ai)ise) und 
geizig? Es gefällt ihm nicht anderen (erg. zu alyelükam](ts 
:)) Gabe zu geben.“ Dem folgenden Pada (XIVb), der natürlich 
die Antwort bringen muß, fehlen in Z.6b ı noch 14, am Anfang 
von ó b 2 noch 2 Silben, die ich nicht zu ergänzen wage; ich ver- K6b2 
mute aber, daß man den Rest zu (mā d)yo[ruje (ri)ttassefica 
täkanne t erg. muß, und man wird damit an die Antwort von 
K 5 > 1 erinnert: „wenn es keinen hat, der es zur Gabe anhält“. 
Die beiden nächsten Pädas sind bei L. wieder sehr entstellt, es 
ist zu lesen: md ket ra nta kca aissam Äre äyor tisa (so für L.s wa- 
sa!) snaitse masketrga su ma yamorsa yärpontamts : ma äklyi 
yamu (sic!)/// es fehlen 14 Silben/// s(e)ntsesse masketra XIV K6bj3 
„Wer [aber] Niemandem (nd ket ra nta) eine Gabe gibt, der wird 
deswegen (¢#sa) arm durch das Nichtgetanhaben verdienst- 
voller Werke; da er sich nicht geschult hat. .., wird er deswegen 
geizig“ (erg. zu (Zü)sentsesse) XIV. 


In den Strophen XV—XVI werden die Themata von Sv 
XLIV—XLVII behandelt (s. auch L., Tabl. comp. p. 17), jeder 
Paragraph wird mit einer Halbstrophe erledigt, der ı. Päda 
enthält die Frage, der 2. (leider stets zum größten Teil in die 
Lücke fallend) die Antwort. Also zunächst XV a: ‚Warum ist 
aber wohl (l. Zatts! no) ein Wesen hier! am Körper glücklich 
[aber] nicht im Geiste (Sku käyena sukhi na cittena)? Was 


I Hier und im folgenden ist nach dem Photo stets masketąr tne an 
Stelle von L.s masketar nne zu lesen! 
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der Grund dabei ist (verb. zu £,5¢ şarm tine (st. sarmwane bei D 
das werde ich lehren“. — Von der Antwort in Pada b (S%v: 
krtapunyah prthagjanah kayena sukhi na cittena) ist nur der 
Anfang und der Schluß erhalten: ‚Wer verdienstvolle Werke 

K6b4 getan hat..., der ist zwar (am Körper) glücklich, nicht jedoch 
im Geiste‘. 

XV c: ‚Welches Wesen ist aber hier im Geiste vielfach 
glücklich, nicht jedoch am Körper (l. kektseňtsa "187 (Skv: 
cittena sukhi na käyena). — In der Antwort ist wohl nach Skv 
XLV arhann apunyah cittena sukhi na käyena zu yarpo a(yamtte) 
zu ergänzen: „(Ein Arhat), der verdienstvolles Werk nicht (getan 

K6bs hat)... ist im Geiste glücklich, nicht jedoch am Körper?.“ XV. 

XVI a: „Was für ein Wesen ist aber hier am Körper? glück- 
lich und empfindet ebenso auch im Geiste Glück ?“ (Sku: käyena 
sukhi cittena ca). — Von der Antwort in Pada b sind nur ganz 
geringe Reste erhalten. Nach Skv XLVI arhan ksindsravah 
krtapunyah darf man vielleicht den Schluß (6b 6) mit dem Photo 

K 6b 6 zu (¢sa)/[ plau(w)o (po) [cm]elamem t ergänzen; also ‚(Ein Arhat), 
der verdienstvolle Werke getan hat (erg. yamu yärpo(nta)) . . . 
der von allen Geburten erlöst ist‘. 

XVI c: „Welches Wesen ist aber nicht durch körperliches 
Glück (l. sak,sa) glücklich und empfindet auch kein (l. ma rano 
kca) geistiges Glück (erg. u. verbessere zu palskoss(e):) ?“ (Sku: 
na käyena sukhi na cittena ca). — Im Gegensatz zu dem hier 
recht ausführlichen Stu XL VII akrtapunyvah prthagjand utsanna- 
kulavamsä vastrannapanavirahitah paragrhesu hindanti (l. hin- 
dantah). tathä vyädhibhih kusthaksayakésajvarapandurogada- 
drupämädibhih parigata hastapadavikalas caksurvihinäs ca.ayam 
pudgalo na käyena sukhi na cittena, ist die Antwort wieder auf 
einen Pada (XVI4) beschränkt: ‚Wer einen Grad nicht erlangt 

K7aıhat (Dernenkalpatte = perne enkalpatte = prthagjanah)... (ist 
weder am Körper glücklich noch) im Geiste‘. XVZ. Dem 
Schlußpäda fehlen in 6 >6 13, am Anfang von 741 noch 4 
Silben. 

In den Strophen XVII—XX werden die Themata von Skv 
XL, XLI, XLII und XLIIIbis behandelt (s. auch Tabl. comp. 


I s. oben zu K 2a 2 (LXXV ô). 
2 Hier das übliche Ze#fsentsa gegenüber dem orthographisch korrek- 
teren kektsentsa in X V c. 
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p.17), jedem Paragraphen wird aber jetzt wieder eine volle 
Strophe gewidmet. Zunächst also Str. XVII entsprechend 
Skv XL!: ‚Welches ist aber das Wesen, dessen Leben geschwun- 
den ist, dessen Taten aber noch vorhanden sind und ihm in jeder 
Beziehung noch nicht schwinden?“ —- Von dem Pada b, in 
welchem die Antwort beginnt, ist nach L. eigentlich nur das 
letzte Wort yämorntats (Z. 2) erhalten, aber nach dem Photo 
ist der Anfang [#,se cey (on)ol/ni (nr)[ai]ytam[em] laitam (sic!) 
nrain. ||| noch zu lesen, wonach sich auch der Inhalt der noch 
fehlenden 10 Silben mit ziemlicher Sicherheit erschließen läßt. 
Ich übersetze also: ‚Diejenigen Wesen, welche, wenn sie von 
den Höllen fallen (aitam ist Konj.!) (zum 2. Male) in der Hölle 
(geboren werden) (s. XVII‘) (für die ist noch nicht das Ende (oi 
der Taten“. — Entsprechend ist auch der Schluß der Str. in K722 
Pada cund d zu verstehen: ‚So auch?, wenn sie von den Tieren 
und den Gespenstern (entspr. Skv yamalokat!) fallen. Oder wenn 
sie von den Menschen fallen, so werden sie zum 2. Male wiederum 
unter Menschen geboren (l. tanmaskentra nnok ySamna :°); oder 
sie werden, wenn sie von den Göttern (verb. zu Zäkte(m)meni) 
fallen, wiederum unter Göttern (l. laztam [nn]ok [y]zaktem) 
geboren. Von diesen Wesen (ist die Tat nicht geschwun- 
den (?))“‘. Hinter Zanmaskentrg ist nach dem Photo noch [cle[z?]s 
onollm](emts) zu erkennen, der Rest wäre etwa zu (ydmor 
ma nanautau :) zu ergänzen. L.s X fällt -natiirlich noch in die 
Lücke von Z.2. (X)VII. | 
Im ersten Pada von Str. XVIII hàtten wir die Frage von 
Skv XLI katamasya pudgalasya karma ksinam näyuh zu er- 
warten, aber sie fehlt, sie ist jedoch vom Schreiber nur versehent- 
lich ausgelassen worden, wie die Zählung erweist, denn die Str. 
ist um einen Pada zu kurz. Wir stehen in Z. 3 schon in der K733 
Antwort‘: „Einige Wesen, die zuerst glücklich waren (erg. zu 


I Sku XL: katamasya pudgalasyayuh ksinam na karma. ucyate. yah 
pudgalo narakdc cyuto narakesübapadyate. tiryagbhyas cyutas tiryaksupapa- 
dyate. yamalokäc cyuto yamaloke upapadyate. devebhyas cyuto devestipa- 
padyate ... ayam pudgalo yasyayuh ksinam na karma. 

2 mandra ist natürlich Schreibfehler fiir mant ra. 

3 Fehlt im Skv. 

A Skv XLI: yak pirvam sukhito bhütvä pascad duhkhito bhavati. pür- 
vam yo duhkhito bhitud pascat sukhito bhavati. asya pudgalasya karma 
ksinam nayuh. 
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(ta)täkarmem) werden danach doch unglücklich; einige jedoch, 
wenn sie vorher zuerst unglücklich sind (Konj.!), werden danach 
des Glückes teilhaftig“ (l. nach dem Photo skwantse (!) pake mgs- 
kentrg:). — Die 6 Silben, welche am Anfang von Pada d fehlen, 
K 7a4sind unschwer zu (cemis no onolmemts yä)mor zu ergänzen, von 
dem Wort hinter nanautau ist im Photo noch — — [alle er- 
kennbar, wodurch die Ergänzung (Zgrsa)nalle gesichert ist. 
Man übers. also: ‚(Von diesen Wesen ist allerdings) die Tat als 
geschwunden zu erkennen an diesem Verhalten (Llautke = urtti), 
das Leben aber als noch nicht geschwunden“. XVIII. 
Zu Str. XIX vgl. Skv XLII!: „Welches sind denn die 
Wesen, deren Leben geschwunden ist und deren Tat auch 
dahingeschwunden ist (pest nanautau), an welchem Verhalten 
sind sie zu erkennen (erg. zu azSa(/yz :)?“ — Am Beginn der 
Antwort in b fehlen 13 Silben, die ich nicht ganz zu erg. wage, 
zumal auch das S2v keinen Anhalt dafür bietet; vielleicht darf 
man jedoch das vor Zumem stehende sg zu ¢etemosg ergänzen und 
K 72 5 so übersetzen: ,,. .[wieder]geboren, dann aber werden ihnen Tat 
und Leben aufhören (pest ... aranme). Sie fallen aus der Hölle 
(laitontra ist 3. plur. praes.) und werden bei den Tieren oder 
bei den Gespenstern (s. zu K 7 2 2!) wiedergeboren oder bei den 
Göttern oder den Menschen‘. L. hat den Schluß dieses Päda 
wieder fürchterlich entstellt, zu lesen ist vielmehr: epe ynaktem 
y(S\amna wat (:).— Auch der Pada XIXd muß am Anfang nach 
dem Photo zu cey Ze yäknesa ‚diese derartigen‘ vervollständigt 
werden, während am Schluß an Stelle des von L. zu (yam)or 
K 726erganzten or deutlich ein, mir freilich unverständliches, Z. ge- 
standen hat. Der Rest ist wieder klar: ‚auch das Leben, beide 
werden geschwunden sen?" XIX, 


In Str. XX haben wir das Thema von Sv XLIIIPis?, der 


I Sku XLII: katamasya pudgalasya karma ksinam äyus ca. ucyale. 
yah pudgalo narakac cyutas tiryaksupapadyate. tiryagbhyas cyuto yamaloke 
upapadyate. yamalokäc cyuto manusyestipapadyate. tatas cyuto devesupa- 
padyate. asya pudgalasya karma ksinam äyus ca. 

2 Bzw. ,,werden als geschwunden (zu erkennen) sein“. 

3 katamasya pudgalasya näyuh ksinam na karma. api tu klesäh ksinah. 
ucyate. srotapannasya sakrdagaminah anägaminah pratyekabuddhasya. 
ayam pudgalo yasya nayuh ksinam na karma. api tu klesah ksinäh. — L. hat 
diesen Paragraphen mit „bis“ bezeichnet zur Unterscheidung von dem 
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Frage und der Antwort sind aber dieses Mal gleichmäßig je 
2 Pädas gewidmet. Die Lesung am Beginn des Päda a ist leider 
unsicher, da man nicht erkennen kann, ob das 1. Wort ZS ce od. 
k,ce zu lesen ist, das ihm folgende Wort, welches die Entscheidung 
bringen könnte, fehlt leider. Ich möchte meinerseits glauben, 
daß wir zu (Ne (yäknesa! njo [cai] wnolmy aisalyi zu erg. 
haben: ‚Auf welche (Weise) sind aber diese Wesen zu erkennen, 
deren Tat nicht geschwunden ist und [deren] Leben auch nicht 
geschwunden ist?“ Mit dem 2. Päda steht es noch schlechter, 
immerhin läßt das Photo noch mehr erkennen, als es nach L.s 
Ausgabe scheint, man darf wohl folgendes als sicher an- 
nehmen: Zesa(nma) no cem[ts nan]autauw(w)a (p)e(st) und am 
Schlusse noch (Z. 7 b r) — — ¢[@]kom Zarsalyi :. Das von L. am K7>1 
Zeilenanfang noch gelesene makte ist auf dem Photo nicht 
mehr vorhanden. So bleibt der Päda trotz der Lücken im 
wesentlichen verständlich: ‚Aber ihre (Demonstr. statt des 
Rel.-Pronomens) Sünden sind dahin geschwunden, (solche 
derartige Wesen (?)) wie könnten sie erkennbar sein ?“ — Die 
Antwort bietet zunächst keine Schwierigkeiten: ,, Der Srotapanna 
oder auch der Sakrdäg(ämin, der Anägämin) oder der Arhat. Es 
sind allerdings die Sünden dieserWesen geschwunden (xanautauw- 
was ist das zu klesanma gehörige Part. praet. im fem. (neutr.) pl. 
mit angehängtem s, welches sg vertritt), [aber] die Tat ist nicht 
geschwunden, (auch das Leben ist) noch nicht (geschwunden).“ 
Erg. zu ma ya(mor na)nautau ma (rano) [w]ka (Saul nanautau). 
Es fehlen noch 7 Silben am Pädaschluß, deren Ergänzung 
unsicher bleibt. (AX.) 


Von Str. XXI ab geht es wieder in der Reihenfolge des 
Skv XLVIII ff. Wir haben also zunächst die Frage von XLVIII? 


nur in der Hs. A überlieferten XLIII: Zafamasya pudgalasya punyani ca 
ksinani @yu§ ca, der ja auch in unserem Texte fehlt. 

I Das nach XIXa zu erwartende #aufkesa ist nicht möglich, da die 
erhaltenen Reste die Lesung lau verbieten. 

2 Skv XLVIII: Zatamat karma yena samanvagatah pudgalo "päyesü- 
papanno "bhirüpo bhavati prasädikah snigdhakäyah snigdhacchavir nayana- 
bhirdmo darsSaniyah. uctyate. yah pudgalo rägasamutthitena dauhsilyena 
samanvägalah apäyesüpapadyate. [yatha mayürasukasärikäakärandavacakra- 
väkaprabhrtayah]. idam karma y.s.pudgalo ’päyesübapanno 'bhirupo bhavatt 
usw. bis darsaniyah. 
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zu erwarten und dürfen daher getrost die Lücke am Anfang 

K7b2von Z. 2 durch (XX intsu no) yamor ergänzen. ‚(Was ist aber 
das für eine) Tat [und] durch was für eine (man sollte mgkcewsa 
wie in XXII erwarten) sind Wesen, wenn sie auch in niederen 
Daseinsformen (ette ymainne; ymainne ist loc. pl. von ymivye (f.) 
obl. y(a)mai = Skt. gati) geboren werden (Konj.!), doch gut an- 
zusehen, Glauben hervorrufend, den Augen ein Gefallen (l. 
esnaisan wi[na]; esnaisan od. esanaisan (so im folgenden Pada 
zu verbessern!) ist gen. du. von eÅ „Auge“, Dual eise, abhängig 
von wina), von zarter Haut (l. smare (= snigdha) yetse), von 
zarter Farbe, von zarter...?‘“‘ Nach dem Photo ist nämlich 
hinter e$naisgä noch wilna s|mare yetse [sma]re ere sma||| zu 
lesen. Bis zum Pädaschluß, der zugleich die Frage abschloß, 
fehlen dann noch 6 Silben. 

Mit Päda c beginnt die Antwort, das Anfangswort, zweifel- 
los „se, fällt noch in die Lücke am Schluß der Z. 2. L.s Text 

K7>3in Z.3 ist wieder sehr unzuverlässig, in Wirklichkeit hat der 
Pada so gelautet: (2,se) c(e)y onolm(i e)n(ka)ltsa tsankos dus- 
Silnesa trikem sparkem ette cmelne tmaskentrg : ‚Diese Wesen, 
welche, wenn sie in aus Leidenschaft (er£altsa) entstandenem 
(tsankos) schlechtem Charakter irren und sich vergehen (trzkem 
u. sparkem sind beide 3. pl. conj. act. von Zrik u. spark (spark)*), 
in niederer Geburt [wieder]geboren werden (zu tmaskentrg s. o. 
zu K 2 b r), sind jedoch — so heißt es in Pada d weiter — gut 
anzusehen, lieblich, den Augen Glück gebend (l. ¢a(zwa)ne 
esanaisan sakw aisselücan])‘ ... Bis zum Pädaschluß fehlen 
noch 7 Silben (XX). 

K7b4 Zu Str. XXII vgl. Seu XLIX?, der Text ist einfach: ‚Was 
ist aber das fiir eine Tat, durch welche Wesen in einer niedrigen 
Geburt wiedergeboren werden und schlecht anzusehen sind ?“ 
— Nach dem Muster von XXI: ist natürlich auch hier /kdts7 
yolain mäskentra abzutrennen; yolain, auch yolain u. yolaim 


I M. E. wird spark, spark „schwinden, vergehen“ auch in der über- 
tragenen Bedeutung ,,sich vergehen, fehlen‘ gebraucht. 

2 tatra katamat karma y. s. pudgalo "päyesupapanno durvarno bhavati 
ruksakäyo ghoradarSanah (apratiküladarsanah Zus. in B). wucyate. yah 
pudgalo dvesasamutthitena dauhsilyena samanvägato ’"payesüpapadyate [yatha 
simhavyiaghrakakasrgalakrsnasarpapretapisacadayah\. idam karma y. (s. Ó.) 
apayesupapanno durvarno bhavati rüksakäyo ghoradarsanah. 
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geschrieben, ist nom. pl. mask. von yolo [yolai(m) ‚schlecht‘ 
wie krevic von kartse/krent. — „rauh am Körper (I. Scive% kek- 
tsewtsa), schrecklich anzusehen (l. Z#ë#s¿ (e)mpelyz), stoßen sie 
Blick und Geist ab (l. kramsem, 3. pl. pr. caus. von ramp, die 


3. sg. caus. heißt kramsgm)“... Bis zum letzten Wort dieses 
Pada, das sicherlich zu (alye)zkamis „der anderen“ zu erg. ist 
(s. Z. 5), fehlen noch 6 Silben. — Die Antwort beginnt mit K7>5 


Pada c: „Es sind hier einige Wesen, die aus auf Haß beruhendem 
schlechtem Charakter böse Tat getan haben. Dadurch sind diese, wo 
auch immer, schlecht (l. té@sa yolain cey ra tsamaskentra), schreck- 
lich anzusehen, rauh von Körper (erg. zu Scire kektse( ñ)“ ... Wieder 
fehlt der Pädaschluß mit 7 Silben und die Strophenzahl. (XX 77.) 


Mit Z.6 stehen wir bereits in der Frage von Skv L!, die K7?6 
erste Silbe von XXIII fällt noch in die Lücke am Schluß von 
Z.5; mit den 3 Silben, die am Beginn von Z.6 noch fehlen, 
kommen wir wieder zu der Ergänzung: (intsu no yä)mor mag- 
(kc)e(wsa) wnolmi ette ymainne tetemosq yolo were maskentra : 
„Was ist aber das für eine Tat, durch welche Wesen in niedrigen 
Daseinsformen geboren von schlechtem Geruch sind oa" — Den 
Pädaschluß hat L., gegen die Hs., nicht markiert, der neue 
Pada b beginnt mit md wätkältsana ,,unentschiedene und träge 
(bzw. hinterlistige, yuse = jihma) Sinne sind ihnen.“ L. läßt 
die Lücke bereits hinter maskentarme beginnen, aber nach dem 
Photo ist dahinter noch snai [Za]nwa. spa lk. tsi[ne .ai]/|| zu 
lesen, und ich vermute, daß man danach den Pada zu sai tanwa(R) 
spa lk(a)tsine (c)ai (maskentra t) zu vervollständigen hat: „auch 
unlieb beim Sehen (= pratiküladarsanäh?, ein adj. snai tanwa 
ist freilich bisher nicht belegt) (sind) diese“. — Der mit Pada c 
beginnenden Antwort fehlen am Anfang 10 Silben, von denen 7 
noch in die Lücke am Zeilenende von b 6 fallen; vor Zriksem in 
821 ist nach dem Photo noch ¿w[¿#z#sa](##e) m(at)mtsa zu 
lesen; man wird also nach der üblichen Form der Antwort über- 
setzen dürfen: ‚(Einige Wesen hier) voll Unwissenheit? straucheln 


K 8a 1 


I Sku L: tatra katamat karma y. s. pudgalo "päyesüpapanno durgandho 
bhavati jihmendriyo ’vyaktendriyah. ucyate. yah pudgalo mohasamutthitena 
dauhsilyena samanvagatah apäyesüpapadyate. [yathä chuchundarikrmyaja- 
garayükämaksikädayo yatha Sarire vimSati krmijatayah.| idam karma y. s. 
pudgalo ’päyesüpapanno durgandho bhavati jihmendriyo "vyaktendriyah. 

2 Ich vermute, daß zu (Slä)knätsannie = śle aknd- zu ergänzen ist. 
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(triksem ist 3. pl. praes. von ¢rik/trzs ,,fehlgehen, straucheln“, 
3. sg. praes. Zriksam, 3. sg. fut. Zrigsam usw.) in [ihrem] Er- 
messen und zeigen schlechten Charakter. Wenn (erg. zu kwr(z)) 
sie unter Menschen (sic!, die Menschen gehören doch zu den guten 
Daseinsformen!) geboren werden, sind sie roh (#grpi, korrekt 
wohl £grpyi, ist nom. pl. mask. zu ġgrpye = grämya), von trägen 
(hinterlistigen) Sinnen [und] von schlechtem Geruch sind sie 
durch solche Tat.“ Der Pädaschluß, der bei L. fehlt, ist 
nach dem Photo noch erhalten: cew yämorsa [mal(skentra). 
(XXIII) 

Im Skv sind mit dem Paragraph L die Fragen erledigt und 
es beginnt mit LI ein neuer Abschnitt, der die dasa akusaläni, die 
10 Sünden, und deren Folgen behandelt. Genau so in unserem 
Text, nur daß hier noch als Kapitelschluß in gleichem Metrum 
eine Str. eingefügt wird, die zugleich Kolophon und Überlei- 
tung in das neue Kapitel enthält. — Am Anfang von XXIVa 
fehlen wieder 10 Silben, deren Ergänzung im einzelnen unsicher 
bleibt, wenn auch der Sinn des Päda im ganzen klar ist. Ich 

K 8a 2 übersetze also ‚(Ebenso wie(?))... ich es aus den vom Buddha 
(erg. zu Püudnäktents(e) verkündeten (l. wewenosgqm) Sütren aus- 
gezogen habe (sg/kamaz ist 1.sg. praet. med. von sg/Z=ud-harati), 
zusammen (sesa wörtl. „in eins‘ ist Übers. von Sk. saka oder. 
dem Präverb sam) mit [meinen] Verwandten, welche mir alle 
Beistand geleistet haben (po se ñy ekita yamasare; se steht hier 
wieder im Sinne von &, se; ekita bedeutet „Hilfe, Beistand‘‘) für 
dieses Buch (I. Hoszakasc”), habe ich [es] schreiben lassen“. Der 
Schluß ist nach dem Photo pazykatsz Gi [ylaltkawa] : zu lesen; 
yätkawa ist I. sg. praet. act. von watk „befehlen‘‘. — Auch von 
dem nächsten Päda ist nach dem Photo auf Z. 2 der Anfang 
noch zu erkennen, er lautet ce [#]re[»2] yäm(orsa) und sichert 
damit zugleich die Konstruktion und das Verständnis des auf 

K8a3Z. 3 noch vorhandenen Restes: $Spal(m)em kalloyem cat po 
püdnäkti täkom spa : (so zu lesen!). „Durch diese gute Tat‘... 
— es fehlen noch 7 Silben in der Lücke am Schluß von Z. 2 — 
„mögen diese das beste... erlangen und sämtlich Buddhas 
werden‘ (täkom ist metrische Verkürzung für t@koyem). — Die 
Überleitung zum neuen Kapitel gibt der Pada d: „Was ich in- 
dessen hier (Lë ce, te = A kuc tim s.Gramm. § 320) als Früchte 
der Tat verkündet habe (w#dwa wieder I. sg. praet. act. für 
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wenäwa) und ebenso das (mante für mant te), was ich von hier 
ab (temem) noch verkünden werde, das höret nun mit ganzer 
Seele‘‘ (nach dem Photo ist noch po alamtsa] XXIV zu er- 
kennen). XXIV. 

Das neue Kapitel ist in einem Mes von 4X 15 Silben im 
Rhythmus 7/8 (gelegentlich auch 8/7) abgefaßt, der Name des 
Metrums muß in der von L. wieder nicht markierten Lücke 
hinter der Zahl XXIV gestanden haben. Auch von Ia gehört 
nach dem Metrum noch ein einsilbiges Wort, zweifellos $a2, in 
diese Lücke, der Pada hat also so gelautet: (sak) krenta ydmo- K 84 
(rnta)ss(at) ytarin(e) palskossu Saumo :, und wir haben demnach 
die r. Halbstr. zu übers.: „Auf dem Pfade der 10 guten Taten 
(= Sila) möge der bedachtsame Mensch sich mit ganzer Seele 
bemühen, dessen Wunsch es sein sollte erlöst zu werden.“ — 
Vom Päda c sind leider nur ganz geringe Reste erhalten, nach 
dem Photo glaube ich noch Zoe ce.e.t.[śle]k al.e/|| zu erkennen, 
weiß aber nichts Rechtes damit anzufangen. — Auch von d fehlt 
der Anfang, nach dem Photo lese ich auf Z. 5 noch — — sk. [#,se] K 88 5 
Sak krenta yamornta passetican® takam, was freilich für das Ver- 
ständnis des in der Lücke Verlorengegangenen auch wenig 
weiter hilft. Der Schluß ,,(die), welche die 10 guten Taten 
übend sein werden“ bestätigt aber wenigstens, daß die ganze Str. 
nur als Einleitung für das Folgende gedacht war. J. 

Erst mit Str. II kommen wir zum eigentlichen Thema, d.h. 
zu den IO akusalah karmapathah mit ihren jeweiligen Folgen, 
wobei aber der Text oft erheblich vom Sv abweicht und dadurch 
die Ergänzung der Lücken außerordentlich erschwert. Wie in 
_ Sku LI wird aber zunächst eine allgemeine Bemerkung voraus- 
geschickt, die, freilich nur im letzten Päda, dem Schluß von 
Skv LI! näher kommt. Trotz der Lücke am Ende der Z. 5, 
der von Pada b 8 Silben, von c noch A Silben zum Opfer gefallen 
sind, dürfte der Sinn der 3 ersten Päda im wesentlichen klar 
sein: „Durch Übelwollen (mdntalfesa), durch das Schwinden- 
lassen der 10 guten Taten (l. nach dem Photo sparkasaliesa?, 


I Skv LI: dasakusaläh karmapathah. katame dasa. trividham kaya- 
karma. caturvidham vakkarma. trividham manaskarma. esäm dasändm 
akusalanam karmapathanam vipakena dasanam bahyanam bhavanam abhi- 
vrddhir bhavati. 

2 Bei L., Textes p. 92: sparksaliesa, Kv p. 252 sparksalnesa. 

3* 
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Abstr. des caus. von sparklspark „schwinden, vergehen“) (und 
durch den Wandel(?) auf den) zehn bösen Tat(wegen)‘‘ — da 
auf dem Photo hinter y@mo noch das aksara rss. erkennbar 
K 82 6 ist, wäre etwa zu Sak yolaina yamorss (ana ytarintsa spa yalnesa :) 
zu ergänzen — „entsteht (durch deren Vergeltung(?)) bestimmt 
aller Schaden der Welt (1. S[az]ssemts[e] nemcek po karep maske- 
tra :).““ Im Schlußpäda, nach dem Photo: parnāññana — — — 
— Samts(.)asa sparkālñe! westra, hat hinter parnāññana wie in 
Koar zweifellos wantarwamts gestanden; samts.asa möchte 
ich zu Samts(m)asa ergänzen und darin das Skt. Lehnwort 
Samsana suchen; die Übersetzung würde also so zu lauten 
haben: ‚[Und] von den äußeren (Dingen) wird das Schwinden 
durch Aussprüche [des Erhabenen] gelehrt.“ Man beachte den 
Gegensatz zwischen Sv und unserem Text, dort ist von 
abhivrddhi, vom „Zunehmen‘ der 10 Außendinge die Rede, hier 
von deren Abnahme, denn sparkalne ist als Abstr. zuspark/spark 
in dieser Bedeutung gesichert?. II. zz 
Von Str. III ist die 1. Strophenhälfte zwar sehr lückenhaft, 
aber es kann kein Zweifel sein, daß darin die Folgen des ersten 
akusalakarmapatha, des pränätipäta „Tötung lebender Wesen‘ 
behandelt wird: ‚Wenn viele Wesen Mörder sind“ (Zausentan ist 


n. pl. von Zausenta vgl. weñenta zu K 3b r)... Nach dem Photo 
sind zwar hinter mda noch Reste von 4 aksara zu sehen, aber 
es läßt sich nichts mehr davon lesen, L. s: — + Z. halte ich für 


K 8b ı unwahrscheinlich. Der Schluß des 2. Pada auf Z. 8 b ı lautet 
ñyai alyaik spa wnolmi : und ich vermute, daß dieses Zyaz zu 
(snai pejñyai (acc.sg. von peñiyo= A pari =Skt. sri) zu ergänzen 
ist, daß wir also zu übers. haben: ,,glanzlos (sind) auch die andern 
Wesen.“ — Das würde auch ungefähr dem ersten Satze® des 
Sku LII pränatipatasyakusalakarmapathasya vipäkena prthivya 
ojas ca tejas cäntardhiyate entsprechen. 

Die folgende Halbstrophe lehrt die Folgen des adattädäna, 


I Bei L., Textes p.93: $.misa sasparkalne, Kv p. 252 $.misa sasparkalne. 

2 Der Widerspruch ist freilich nur scheinbar, da Sv offenbar unter 
den bahya bhäväh „außergewöhnliche Dinge‘ versteht, unser Text aber die 
normalen (guten) „Zustände der Außenwelt“. 

3 In dem ganzen Abschnitt kommt nur der jeweils erste Satz des Skv 
für unseren Text in Betracht. Das Gleiche gilt übrigens auch für die tibet. . 
„Gegenprobe‘ Kv p. 81 (s. i. V.). 
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des Sichaneignens von dem, was einem nicht gehért. Der Text 
ist bis auf eine Liicke von 4 Silben im Pada c vollstandig erhalten. 
Ich übersetze: „Wenn aber viele Diebe sind, so erscheinen... 
Heuschrecken, Mäuse (? mafczts¢) und Würmer (? pese/z) in der 
Welt.“ — Statt des von L. hinter ta@kam in Pada c gelesenen o ist 
vielmehr ze zu lesen, aber die Ergänzung der Lücke! bleibt 
trotzdem fraglich, da vor $alapa (= Skr. falabha)* auch andere 
Schädlinge gestanden haben können; vgl. Skv LIII adattä- 
dänasyakusalasya karmapathasya vipäkena prthivyam asa- 
niSukasalabhamüsikakitaprabhrtayah [sasyaghäsakä utpadya]- 
nte... HI. 

Nach dem Skv stehen nunmehr die Folgen des kämamithyä- 
cara, des Liebesfrevels: Unzucht und Ehebruch, zur Erörterung, 
und daß das auch in unserem Texte der Fall war, wird uns durch 
` den nach dem Photo auf Z. 1 noch vorhandenen Anfang von 
IVa ket ra [yse]/|| bestätigt, indem wir in yfe/// das Wort yfelme = 
kāma zu suchen haben. Der Rest des Pāda ist durch die Lücke 
am Zeilenende verloren gegangen, da aber der nächste Pāda 
auf Z. 2 nach dem Photo mitż ..e sa—atämo begann, was zwei- K8b 2 
fellos zu ¢(unts)e sa(rmtsa) zu erg. ist, ergibt sich auch für den 
Inhalt des fehlenden Restes eine ziemlich sichere Ergänzung: 
» Wenn) von wem auch immer (Ze? ra) Lie(besfrevel begangen 
wird), erscheint auf Grund dessen unfruchtbarer Boden (? so 
nach dem Tib. (s. u.!) für atdmo), Sand und Staub.“ Auch der 
folgende Pada ist klar: „Zur Unzeit erheben sich Winde (l. 
tsenkentrg) und zur Unzeit regnen Regen.“ Verb. das hand- 
schriftlich gesicherte suwam (3. sg.) zu suwem (3. pl... — Der 
Schlußpäda ist wieder unvollständig erhalten, läßt aber, da nach 
dem Photo noch die Worte: Säktälyenta onolmem[ts pr]eke]]| 
zu lesen sind, vielleicht die Erg. zu: „und die Samenkörner der 
Wesen (gehen zur) [rechten] Zeit (nicht auf).“ Auf die Hilfe des 
Skv LIV müssen wir in diesem Paragraphen so gut wie ganz 
verzichten, denn dort heißt es: Zämamithyäcäarasyäkusalasya kar- 
mapathasya vipäkena prthivyam trnadarbhädini durgandhini 
prädurbhavanti... Es sei aber darauf hingewiesen, daß die in 


I Etwa fu(sa) od. tu(ntse okosa), od. Zu(ntse sarmtsa), vgl. die folgen- 
den Verse. 


2 Merkwürdig ist der Sing. gegenüber den folgenden Pluralen. 
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unserem Text gelehrten Folgen sich in ihrem ersten Teil auf- 
fallend mit den aus der tibetischen ,,Gegenprobe“ (bei L., Sku 
LIV b p. 81) zu entnehmenden ,,les croútes salines du sol et la 
poussière et le vent et la pluie violente“ decken. ON? 


Von V a ist der Anfang am Zeilenende von 2 mit verloren 
K 8b 3 gegangen, am Beginn der Z. 3 ist aber noch &[a] tak[am] (onjolmi 
zu lesen; dieses Zo wird natürlich nach 84 6, bı wieder zu 
(mä)ka zu erg. sein und in Verbindung mit Skv LV mrsaväadasya- 
kusalasya karmapathasya vipäkena mukharogadantarogaga- 
larogamukhadaurgandhyäadini prädurbhavanti...ist auch der 
fehlende Rest mit Sicherheit zu erschließen: ‚‚(Wenn) viele 
Wesen (Lügner) sind, beginnt auch auf Grund davon aus 
dem Munde der Wesen ein übler Geruch zu riechen.“ Damit 
ist dieser Punkt erledigt, auch hier paßt unser Text wieder 
genauer zu LV b (L. p. 81) „une odeur déplaisante .. vient.. 
à se produire“. 


In der 2. Strophenhälfte ist das zu erwartende pisSunavacana 
im Text erhalten, den Schluß der Z. hat L. aber nicht richtig 
gelesen, hinter yamantrg ist nach dem Photo noch zu erkennen: 
—|.ts.] ofo///; offenbar ist zu (tumtse) oko(sa) zu erg. und so zu 
übers.: ‚Wenn sie aber verleumderische Rede lieben (yamantra 


ist Konj.!), als Vergeltung davon“... Der Rest bis zum Schluß 
K8b4 von Pada d bleibt unsicher, da die Lücke am Zeilenende auch 
dessen Anfang verschluckt hat: ‚,... und Löcher sind". In Zotain 


vermutet L. p. 104 u. 123 wohl mit Recht die Übersetzung von 
Skr. Svabhra = „Grube, Loch‘‘. Aber unser Text deckt sich in 
den Vergeltungserscheinungen wieder nicht mit Sku LVI pzsuna- 
vacanasyakusalasya karmapathasya vipäkena prthivyam sarka- 
rakathallyadini duhkhasamsparsädini pradurbhavanti und er- 
innert wieder mehr an ,,des gorges et des précipices ... ou 
des vapeurs qui font vomir“ von LVI b. V. 


Die nachste Halbstrophe, die sich mit parusavacas beschaf- 
tigt, ist vollstandig erhalten, da auch der Schluñ nach dem Photo 
noch deutlich so zu lesen ist: saZa#c[e] maskentra |pa]kri :, aber 
die Ubersetzung bleibt in Einzelheiten unsicher, weil drei der 
hier aufgeführten Worte bisher ganz unbekannt sind. Skv LVII 
parusavacaso "kusalakarmapathasya vipäkena pämsurajodhü- 
livatavrstyadini prädurbhavanti .. versagt dabei wieder, ich 
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bin aber überzeugt, daß wir uns auf die in LVII > genannten 
, cailloux, graviers, tessons“ stützen können, und übersetze daher: 
‚Wenn viele Wesen anfangen von harter Rede zu sein, erscheinen 
Steine (Zarweni), Kies (? yare), Scherben (? Zarskan) Ge salz- 
haltiger Boden (? salatice)". 


Der SchluB der Strophe muB folgerichtig den dente 
pralépa „das leere Geschwätz“ behandeln, aber am Anfang von K8> 5 
VI c sind g Silben verloren gegangen und mit dem verbliebenen 
Rest ///[A]zerw[a]nta atstsenta : weiß ich einstweilen auch nichts 
anzufangen. Der Schlußpäda ist völlig erhalten: ,,harte Gräser! 
und dorniges Feld (?) und Wälder erscheinen.‘ — Wieder fällt der 
Gegensatz zu Skv LVIII sambhinnapraläpasyäkusalasya karma- 
pathasya vipäkena ... kandarasvabhradini pradurbhavant2 . . 
und die Übereinstimmung mit LVIII b ,,fourrés d’herbes, 
jungles forestières, jungles Epineuses“ ins Auge. VI. 


In VII 4 und b folgt die abhidhyd ‚Begehrlichkeit‘‘; vom 
2. Pada ist leider nur wenig erhalten, immerhin lassen sich nach 
dem Photo hinter żusa noch einige Silben erkennen, die ich nach 
Sieglings Vorschlag zu [s](#)a[za] (Se [s]är(mna) [2y-]/// er- 
gänzen möchte. Ich übersetze also: „Wenn viele Wesen nach des 
anderen Eigentum (l. ketara savine; ketara ist in den Berl. Texten 
für para’ belegt), gierig sein sollten, (erscheinen (?)) dadurch die 
Bäume u. desgl. die Saaten (mit tauben Früchten (?))“. Man vgl. 
Sku LIX abhidhyäyä akusalasya karmapathasya vipäkena vri- 
hiyavagodhiimadinam sasyäanäm tusapalaladini prädurbha- 
vanti ... und die gegensätzlichen Folgen in LIX b ,,les moissons 
etc. viennent a se produire ayant des fruits“. 


Für die 2. Strophenhälfte, die vyäpäda ,,Ubelwollen (Krän- 
kung)“ behandeln muß, fehlt wieder der Anfang, man darf aber K8b 6 
mit Sicherheit übersetzen: ‚Wenn aber viele Wesen (erg. zu — — 

— — no w(n)o(lm)i mäka) anfangen (übelwollend) zu sein 


I atya# ist nom. pl. zu dem bisher nur im obl. sg. belegten afiyat, 
atyai, vgl. A ati, das übrigens auch bei L., S 8b 4 vorliegt: Zelaiknentse per- 
nesa atyai ram no rinimar di cemem his ` empalkaitte täkoym® spa Saul 
i(nd)r(inta) kektsenä (so zu lesen) md tacctmar + „Um des Gesetzes willen 
möchte ich wie Gras [mein] Haupt hingeben und von diesem her möchte 
ich unbesorgt (empalkaitte) sein, Leben, Sinne und Körper möchte ich nicht 
achten‘. 
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(l. ze[s]¢s¢), werden dadurch auch die Bäume bitter und scharf"? 
Wieder stimmen die Folgen nicht zu Skv LX vyapadasyaku- 
Salakarmapathasya vipäkena prabhüte upte nisphalam sasyam 
bhavati ..., aber besser zu den ,,fruits et les semences ... amers 


et chauds“ in LX b. VII. 


Koa I 


Die beiden nächsten Padas VIII4 u. b, welche mithyddrsti 
behandeln, sind wieder sehr lückenhaft, L.s Text ist außerdem 
recht unzuverlassig, denn vom Pada a ist nach dem Photo deut- 
lich: axkatm pilko no onolmi zu lesen, weitere 6 aksara, die noch 
folgen, sind leider nicht mehr zu entziffern. Noch schlimmer 
steht es aber mit L.s Lesung des Restes von Pada b auf Z. 941: 
dort ist nämlich nach dem Photo folgendes zu erkennen: ntrg 
Le Ian ao t[ai]sã.r. . t.na: und ich meine, daß Siegling mit 
seiner Ergänzung zu s(ar)m(a)na Laisä(k) r(a s)t(@)na wieder das 
Richtige getroffen hat. Ich übersetze also: ,,(Wenn) aber (viele) 
Wesen von falscher Ansicht (= Lehre) (sind, so bleiben ohne 
Früchte) die Saaten, und ebenso auch die Baume", und verweise 
dazu wieder auf LXI b ‚les semences . . sans donner de fruits ou 
avec des fruits tout petits“. Skv LXI mithyädrster akusalasya 
karmapathasya vipäkena tiktakatukabhavany api picumandako- 
satakivisatiktalabuprabhrtini phaläni pradurbhavanti ... kann 
nicht in Betracht kommen. 


Damit sind die 10 aZusalakarmapathäh im Einzelnen er- 
ledigt, es folgt aber in Päda c und d eine nochmalige Zusam- 
menfassung, welche die Einleitung von II d (K 846) wieder 
aufnimmt. L.s Text am Schlusse von Päda d ist wieder 
entstellt, nach dem Photo ergibt sich als Lesung: sparkl[a]/ze 
kall p(ä)st|(rg) parnativanantso VIII. Die Halbstrophe ist also so 
zu übersetzen: „Wenn man an den ıo schlechten Taten (die Lücke 
ist zweifellos zu ydmornta zu erg.) festhält, erlangt man auf Grund 
davon das Schwinden dieser ro äußeren Dinge.“ Auch im Skv 
fehlt die entsp. Zusammenfassung nicht?, aber es verdient Beach- 


I matre ist als Beiwort zu wse „Gift“ belegt, s. z. B. bei L., S 4b r, wo 
man wohl zu matre wse (ramt arsä)klai tusa omsap wisim nis“ kallau ynanmive 
erg. muß u. so zu übers. hat: ,,(wie) eine Schlange mit scharfem Gift und noch 
mehr als das möchte ich meiden Gewinn (/adha) und Ehre (satkära)‘“. 

2 s. p. 80 Z. 5ff.: yathä yathä saltvä iman dasäkusaläan karmapathän 
bhavayanti tathaisam dasandm bahyanam bhavanadm ativa pradurbhavo 
bhavatı. 
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tung, daß auch am Schluß der ,„Gegenprobe“ hinter LXI > der 
Satz erscheint, ,, Tels sont les Dix Sentiers-d’ Actes bons qui, si on 
en assume l’observance, font que dix objets extérieurs deviennent 
tout à fait abondants“, ein Satz, der zugleich den Beweis dafür 
liefert, daß die Lehre unseres Verf.s von dem Schwinden der 
normalen Zustände im Falle der Übertretung nicht auf einem 
Mißverstehen seiner Vorlage beruht. VIII. 

Wie im Skv folgt auch in unserem Text nunmehr die Erörte- 
rung über die 10 anusamsäh, die Io Vorteile, welche aus Ver- 
ehrung und Stiftungen erwachsen (vgl. Tabl. comp. p. 17 u. 19), 
bezeichnender Weise aber unter Übergehung von Skv LXII, wo 
die Verehrung der Caityas in Madhyadeśa behandelt wird. 

Da die Lücke in Str. IXa mit ziemlicher Sicherheit zu: 
Sak no weñla parkawnta pudñäkte Spä)lmem weñenta t zu erg. K ga 2 
ist, ergibt sich folgende Übers.!: „Zehn (Vorteile) hat jedoch 
(der Buddha) der beste Lehrer? gelehrt auf Grund der Vereh- 
rung eines Caitya des Gottes der Götter, des Lehrers, des Er- 
habenen (erg. poyśints(e)). Er (d. h. der Verehrer) ist in seinen 
Geburten von schönem Aussehen, von schöner Stimme (erg. zu 
kartse weseñň(ai):), annehmenswert ist sein Wort...“ Am Schluß 
des Pāda fehlen noch 6 Silben, für deren Inhalt das Sv LXIII’ 
keinen Anhalt bietet. IX. 

„Wenn er in eine Versammlung eintritt (erg. zu (we)rtsiy- 
Loi lge kr,i yopam), macht ihm die Versammlung (l. wertsya cpi; K 98 3 
wertsya od. wertsiya ist der Nom. sg.; cpi ist der gen. sg. des 


Demonstrativ-Pron. = cwi) Verehrung. Er ist auch den 
Menschen lieb, desgleichen auch den Göttern. Groß ist sein 
Können (l. oro[tse] cp? masketra cämpa[m]üe//)“ ... Es fehlen 


vom Pada c noch 5 Silben, für deren Inhalt das Sv wieder keinen 
Anhalt bietet. Auch der Päda d weist Lücken auf, nach dem 
Photo beginnt jedoch die Z. 4 mit [c@]r ..e . e [s]onolm[e]mpa, K oa 4 
was m. E. nach K g br zu (wroccem) cäm(pamä)e(cc)e(m) so- 


I Levi’s Übers. (u. Erg. zu weñ(au)) p. 104 ist grammatisch unmöglich. 

2 Zu wenenta s. o. K 3b I. 

3 Skv LXIII: katame dasanusamsas Tathagatacaityavandanadyam., 
ucyate. abhirüpo bhavati. susvarah. ädeyaväkyah. parisadam upasamkrantah 
parisadam ävarjayati. priyo bhavati devamanusyänäm. mahesäkhyo bhavatt. 
mahesakhyaih samägamo sattvair bhavati. buddhair buddhasrävakais ca 
samagamo bhavati. mahäbhogo bhavati. svargesupapadyate. ksipram ca pari- 
nırvali. ime dasänusamsas Tathägalacaityavandanäyäh. 
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nolme(m)mpa zu erg. ist. „Mit großen könnensreichen Wesen 
kommt dieser (sonolme(m)mpa für se ono-) zusammen (I. kan- 
mastra sesa; zu sesa s. o. K 82 2)“ X. „Er erreicht es mit dem 
Buddha und mit Bodhisattvas (verb. zu bodhisadtve(m)mpa) 
zusammen zu kommen (das se gehört mit dem mpa zusammen), 
er erlangt: große Besitztümer. Be(stimmt wird er unter den 

Koa 5 Göttern durch diese Tat) [wieder]geboren‘‘. — Der Inhalt der 
Lücke ist nach gb 3 (XV a) und Skv wohl zu ne(mcek iñaktem 
` cew ydmorsa) tanmasitrg zu erg. — „Aus dem Samsära wird er 
schnell erlöst. Das sind die 10 Vorteile (für den), welcher einen 
Caitya verehrt‘!. XI. 


Auch die folgenden Strophen schließen sich, wenn auch 

mit gelegentlichen Umstellungen, ziemlich eng an den Text des 

Skv an, zunächst also Str. XII—XV an Sv LXIV?: „Zehn 
Vorteile erlangt ein Wesen durch die Schenkung eines Sonnen- 
Koa6schirms. Es (ist) in seinen [Wieder]geburten ein Schirm 
(der Welt) geworden (erg. etwa zu: cmela(n)e (su masketra 
Satssentse ksa)ttre tatäkau :), ohne Beschwerden ist es am Körper, 
ebenso am Geist (erg. zu kektsen(tsa t)ai(sa pa)lskosa D. Es steht 

über allem, niemand ist ihm Ober? XII. Groß ist sein (Können)“ 

(l. orotse masketarne (cämpamñe, vgl. X°)). Der Rest des Pada 

Kob r fehlt hier wie in Xc (K 92 3). — „Mit großen könnensreichen 
Wesen (verb. zu wnolme(m)nıpa) verbindet es sich. Mit (dem 
Gott der Götter) Buddha (erg. zu %(dktemts nak)i(e) püdñäktemy, 

dem Erhabenen [und] mit den Bodhisattvas (verb. zu bodhisat- 
ve(m)mpa) erlangt jenes Wesen Zusammenkommen durch jene 

gute Tat" (erg. zu wnolme sū cle|(w) kr(e)nt yamo(rsa)) XIII. — 

Kob2 Von XIVa fehlt der Anfang mit 6 Silben, man darf aber wohl 
nach Skv zu (cakravarttilantu)üne tk(e) spa kalpassam nno nno: 
erg.: „Und die (Cakravartti-Königs)würde erlangt es wieder und 
wieder. Auch zum Ergreifen der Oberherrschaftswürde (I. 


1 Der Pada ist 2 Silben zu kurz! 

2 Sku LXIV : katame dasänusamsäs chattrapradanasya. ucyate. chattra- 
bhüto bhavati lokasya. anavatapto bhavati käyena anavatapto bhavati cittena. 
adhipatyasamvartaniyam canena karma krtam bhavaty upacitam. punah 
punas ca raja bhavati cakravarti. mahesäkhyo bhavati. mahesakhyath satt- 
vaih samägamo bhavati. buddhair buddhasravakai§ ca samägamo bhavatt. 
mahäbhogo bhavati. svargesüpapadyate. ksipram ca parintrvat.. 

3 Fehlt im Skv! 
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kamarttannesse tke) wird die Tat getan und gehäuft ist die Tat 
jenes [Wesens], das einen Sonnenschirm schenkt.“ — Von 
XIV d ist nach dem Photo auf Z. 2 noch der Anfang: [0r0]/// „groß“ 
erhalten, während der Schluß auf Z. 3 vielmehr ekrinnenta spa Kob 3 
„und Besitztümer‘‘ zu lesen ist. Es handelt sich natürlich 

um die Wiedergabe des mahäbhogo bhavati im Skv, vgl. auch 
XIb, eine sichere Erg. der Lücke ist aber nicht möglich. XIV. 
„Unter den Göttern wird es bestimmt geboren durch jene gute 

Tat und schnell wird es auch vom Samsära erlöst mit wenig Be- 
mühungen‘““ (l. Zsglpetra yekte skeyentsa). — Der nächste Pada 
weist wieder eine große Lücke auf, deren Inhalt aber mit Sicher- 

heit erschlossen werden kann: ,,Diese (10) Vor(teile) (nach dem 
Photo begann der Pada mit tom pa//]) (erlangt) das verdienstvolle K9> 4 
Wesen (der Schluß ist ya[7|p[o]ssu wrolme : zu lesen), welches 

auf einem Caitya des Lehrers, des Buddha, einen Sonnenschirm 
stiftet!“ XV. $ 

Die nächsten 3 Strophen (XVI—XVIII) schildern die 
10 Vorteile der Stiftung einer Glocke. Wieder entspricht der 
Text im wesentlichen der Fassung des Sku LXV?, ich übersetze 
also: „Zehn Vorteile [entstehen] durch die Schenkung einer 
Glocke in einem Caitya des Erhabenen, das (werde ich) jetzt 
(lehren, höret zu) mit angespanntem Geiste“ (1. zu #&e (w)e(Rau Kot s 
paklyausso)...). Von XVIb ist zwar nur Anfang und Ende er- 
halten, aber sein Inhalt ist aus Stellen wie K224, 354, 823 
so gut wie sicher zu erschließen, am Schluß des Päda ist übrigens 
nach dem Photo Scescam(o)s palskosa : zu lesen; dieses scescamu 
ist part. praet. vom caus. von stam, steht also im Sinne von 
sthäpita. — ,,Von guter Rede? ist jenes Wesen, von guter Stimme, 
und seine Stimme ist die Herzen erfreuend XVI. Lieblich ist 
dessen (Rede)‘‘ — erg. etwa zu cäfcarya chi maske(tar place). 
Über den noch fehlenden Rest dieses Päda kann ich nichts Be- 
 stimmtes aussagen, immerhin glaube ich, daß das von L. am 

I Wörtl. macht", 

2 Sku LXV: katame dasanusamsä ghantapradanasya. ucyate. abhirupo 
bhavati. susvaro bhavati. manojnabhasi bhavati. kalavinkarutabhasi bhavatı 
(fehlt in BIL d@deyavakyo bhavati. nityam samprahäryajäto bhavati (fehlt 
in B!). punah punar änandam Sabdam Srmoti. svargesüpapadyate. maha- 
bhogas ca bhavali. ksipram ca parinirvälti. 

3 Hier an Stelle von Skv abhirüba (= kartse ere). Wohl Irrtum des 
Übers. | 
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Anfang von Z. 6 gelesene ssz vielmehr s(.)2 zu lesen und zu 
(Zlyau)s(ts)i , zu hören‘ zu erg. ist. — Den folgenden Pada (X VII») 
lese ich nach dem Photo Zatkaunai mäka (spa) magsketar [s\(ucm)el- 
a(n)e wnolme ` und übers. demnach: ,,Und viel Freude habend 
ist jenes Wesen in [seinen] Geburten!“‘. — Merkwürdig ist dabei 
allerdings die Wortstellung Zatkaunal maka für maka katkaunai 
(bahuvrihi!) und der nicht korrekte Versrhythmus. — ‚Reden? 
und Worte der Freude hört es stets und ständig. Ärger? hervor- 
rufendes Wort hört es bestimmt nicht“ (l. nach dem Photo nemce 
klyausam für nemcek klyau’) (XVIT).—Vom nächsten Pada fehlen 

K 102 1 6SilbenamAnfang, aberdieErgänzung zu(ekñiññenta yänmä)ssam 
wrotsana ist durch XI b gesichert, der PadaschluB ist Zanmasira 
ynha(k)t(em) : zu lesen: ‚Es (erlangt) große (Besitztiimer), wird 
unter den Göttern [wieder]geboren, (und) wird auch schnell vom 
Samsara erlöst und erlangt das Nirvana (l. ramer no (spa ts)a- 
lp(e)tra* salm)särmen nervam yänmässam® D. Das sind die 
IO Vorteile dessen, der dem zehnkräftigen® Buddha (durch Stif- 

K roa 2 tung einer Glocke) Verehrung macht.“ Vgl. XVI, der Schluß 
ist wohl zu (yama)sam yarke zu ergänzen. XVII. 

Am Schlusse des Kapitels werden, wieder in 3 Strophen 
(XIX—XXTD), die ro Vorteile der Schenkung von Kleidung be- 
handelt, auch hier in ziemlicher Übereinstimmung mit Skv 
LXVI§&, wenn auch nicht immer in derselben Reihenfolge: ,,Zehn 
Vorteile erlangt das Kleidung schenkende Wesen; es ist Glauben 
hervorrufend’; schön beim Sehen; und bei der Berührung (ist) 
es von weicher Haut“ — es fehlen, auch wenn man mgsketra 


I Diese Angabe würde im Sv fehlen, falls nicht, wie ich glaube, das 
nur in A überlieferte aber unverständliche nityam sampraharyajato bhavati 
in sampraharsajäto zu verbessern ist. 

2 platem ist acc. (obl.) pl. vom nom. sg. place, obl. plac = A plac. 

3 amiśķąññe ist als Übers. von daurmanasya belegt, bedeutet daher 
„Mißstimmung, Ärger“. 

4 vgl. XVb (K gb 3). 

5 Das Metrum ist wieder nicht in Ordnung, vgl. oben zu XId! 

6 Skv LXVI: katame dasa guna vastrapradänasya. ucyate. Slaksna- 
cchavir bhavati. snigdhacchavir bhavati. na ca rajas cailam kaye Slisyatı. 
hrirapatrapyasampanno bhavati. priyadarsano bhavati (fehlt in A). pra- 
bhütavastro bhavati. läbhi ca bhavati süksmändm vastränäm ästaranänäm. 
mahäbhogo bhavati. svargesüpapadyate ksipram ca parinirvati ... 

7 Fehlt im Skv LXVI, entspricht aber dem grdsddiko bhavati in LXVII; 
vgl. auch Levi’s Anm. Xz p. 89/90. 
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hinter yetse ergänzt, noch 3 Silben bis zum Pädaschluß, die 
vielleicht cmelane ‚in [seinen] Geburten‘ gelautet haben. — 

Auch dem Pada d in Z. 3 fehlen noch 2 Silben, deren Ergänzung K 102 3 
nach dem Sv als smare (= snigdha) gesichert scheint. Falsch 

ist jedoch das von L. gelesene yeiseknifine, es muß vielmehr 
(smare) yetse [tanwa]ññe heißen: ‚glatt [und] lieblich ist stets die 

Haut jenes Wesens“ XIX. ‚Nicht ist ihm Staub nicht Schmutz, 

noch auch haftet er an [seinem] Körper“ (1. md cd? taura ma tweye 
kektsenäsc ma wa tswetar (= ma wat tswetar) nta: — tswetgr ist 

3. sg. praes. med. zu fe: ma wa(t) steht für md wa(t) ,,noch 
auch“ — ‚‚Und seine Kleider sind reichlich (?)“. — Statt ark, ye ist 
ar{t|Rye zu lesen. Nach dem Skv müßte es prabhita übersetzen, 

es kann aber nicht adj. zu wässanma sein, müßte also schon 

als Adverbium aufgefaßt werden. Der Versrhythmus ist 
wieder nicht in Ordnung; bis zum Pädaschluß fehlen noch 

5 Silben, deren Ergänzung zweifelhaft bleibt. — ‚Und es ist in K 1024 
jeder Beziehung (? nach dem Photo ist nur poy.e/// zu lesen) 
(Empfänger) schöner Kleider“ — die Lücke am Anfang des 

Pada c dürfte nach dem /a@bhz des Sku als kalpauca zu ergänzen 

sein. „Mit Scheu und Scham ist jenes Wesen stets versehen“ XX. 

„Es ist stets lieb und lieblich anzusehen, von großem Besitz; 

(es wird unter Göttern [wieder]geboren (erg. nach XV a znaktem 

su tanmastra)) und ganz schnell erlangt es das Nirvana (l.zame(r) K 108 5 
kk(a) ner[väm yälnmässam). Diese derartigen großen Vorteile | 
erlangt das Wesen, welches in [seinen] Geburten einem Anderen 

(1. alyekepi, gen. sg.) Kleidung schenken sollte.“ XXI. 

Das Metrum des neuen Kapitels Viskramäntne, hier flüchtig 
niskramälnne] (sic!) geschrieben, besteht aus 4X17 Silben 
(nicht 18 wie L. p. 132 annimmt) in dem in B üblichen Rhythmus 
5/7/5, gelegentlich kommen aber auch Verse zu 6/6/5 vor, wie es 
in A die Regel ist. 

Zur Einleitung wird eine Halbstrophe vorausgeschickt. Die 
8 Silben, welche am Anfang des ı. Päda fehlen, dürften etwa 
nach 224 zu erg. sein, ich übersetze also: ‚‚(Ich werde weiter) K roa 6 
sorgfältig (anaisar) (lehren)... die Wirkungen (A/autke = vrtti) 
verdienstvoller Werke. (Wem) am verdienstvollen Werk gelegen 
sein (sollte), für den ist es Pflicht(?) dieses aufmerksam zu 
hören“ (l. yarpo kwälypelle ke(t takam se)[m]e palsko klyaustst 
chy aikne te [sic!; zu aikne s. o. bei K 3b 3 (XVIII9))). 


Kıobı 
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Es folgen nunmehr von Ic bis zum Schluß von Str. III die 
IO Vorteile des Gefäß-Schenkens, wie sie Skv LXVIII! gelehrt 
werden, während die Vorteile des Schenkens von Sitzgelegen- 
heiten, die in Skv LXVII erörtert werden, übersprungen sind. 
Ich übersetze: ‚Zehn sind die Vorteile des Wesens, welches 
ein Gefäß schenkt.“ — Dem folgenden Pada fehlen am Anfang 
9 Silben, der Schluß (sa)nfantse wat dalks|(2)nakemts wat ,,an 
die Gemeinde oder an Würdige‘‘ läßt vermuten, daß in der Lücke 
noch von andern Beschenkten die Rede war. I. ,,Es ist in seinen 
Geburten ein Gefäß des guten Gesetzes geworden (l. /wäke 
tatakau |ma](sketar sju cmelane kremt pelaiknentse:). Und glatt 
(smare = snigdha) und geschmeidig ist sein Geist, weich (w/azs2e= 
$laksna) und einschmeichelnd.‘‘ L.s Text ist am Schluß des Pada 
nicht ganz in Ordnung, es muß heißen: palsko spa(!) wlaiske 
(p)auta[r|sk[e]:; mallarske u. pautarske sind adj. von mely/mall 
„drücken“ (= A malyw) und paut ‚schmeicheln‘‘ (= A pot) ge- 
bildet. Der Verf. bemüht sich offenbar das snigdhasamtatir 
bhavati des Sv inhaltlich möglichst genau wiederzugeben; 
allerdings läßt sich über den Inhalt des fehlenden Päda-Anfangs 
von II¢ nichts Sicheres aussagen. — L.s Lesung des Schlusses 


Kiob2 von Ile w yoko ka(sa)ssgm sek t ist nicht richtig, da das Photo 


unter dem #d@ deutlich eine Ligatur erkennen läßt, die sicher als 
krä gelesen werden muß, es handelt sich zweifellos um das caus. 
von Zras/kräs, das „ärgern, quälen‘ bedeutet = A rãs; damit 
dürfte auch die Erg. (cmelane ma ce)w yoko k[rlalsasslam sek 
(metrisch korrekt ware se£a zu lesen!) gerechtfertigt sein. ,, Standig 
quält jenes [Wesen] (in [seinen] Geburten nicht) der Durst“. 
„Wenn es durstig sein sollte, erscheint zu trinken vor ihm II. 
Unter den Pretas wird es nicht geboren durch die Frucht dieser 
guten Tat (l. krenta.“ — Da vom Anfang des nächsten Pada 
nach dem Photo auf Z. 2 noch /wäzsa bhäja]|] zu lesen ist, 


Kıob 3 während der Schluß auf Z. 3 tésa cmelane : lautet (das von L. 


vor Züsa gelesene z ist zu streichen!), ergibt sich nach Sv: 


I Skv LXVIII: katame dasänusamsä bhäjanapradänasya. ucyate. 
bhäjanabhüto bhavati gunanam. snigdhasamtatir bhavati. na ca trsäbahulo 
bhavati (fehlt in A). Zrsärtasya paniyam pradurbhavati. na ca pretesüpa- 
padyate. bhäjanair avaikalyam bhavati. mahäbhogas ca bhavatt. svargesü- 
papadyate. ksipram ca parinirväali. ime dasänusamsä bhajanapradanasya |, 
(fehlt in B). 
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bhajanair avaikalyam bhavati als vermutliche Ergänzung: 
lwäksa bhäja(nta snai menki maskentar chi) tüsa cmelane :. 
„Töpfe (¢waksa ist pl. von lwake; lwaksätsaik ist in einem Berl. 
Text Übers. von kumbhakära) und Gefäße sind ihm da- 
durch ohne Mangel in [seinen] Geburten“. Dem steht auch 
Pada c mit seinem (spa)ktanikentsa snai menki masketar (so muß 
allerdings das handschriftlich überlieferte mgskentar verbessert 
werden!) sóz „auch an [guten] Dienern ist es ohne Mangel“ nicht 
im Wege, da bhajana im Skt. die doppelte Bedeutung ‚Gefäß‘ 
und „geeignete Person“ hat. — Der Schluß ist wieder ganz ein- 
fach: ,,[Es ist] groß an Besitz, wird unter den Göttern (l. y#aktem) 
[wieder] geboren und geht schnell aus dem Samsara heraus (l. sam- 
särmem pest lnassam) und wird erlöst (erg. zu Zsa/dle](tra))“ 
(III). — Der übliche SchluBsatz (der ja auch im Skv nur in der 
Hs. A erscheint) fehlt dieses Mal. 

Mit IVa stehen wir schon bei den ıo Vorteilen, die das 
Schenken von Speise bringt, s. auch Skv LXIX!, es zeigt sich 
aber, daß unser Text hier besser mit der tibetischen Liste? über- 
einstimmt. — Der Päda-Anfang fehlt wieder, läßt sich aber, da 
der erhaltene Text nach dem Photo (Pa)rkawä(nta) [cpī] rano 
[nn]o[2] Sak maskemtra zu lesen ist, mit ziemlicher Sicherheit als K 104 
(Swatst k,se aissam) erg. „(Wer Speise schenkt, auch für den sind 
wieder 10 Vorteile. Er erlangt langes Leben (für L.s parkem 
ist Parkrem zu lesen, es gibt kein Adj. parke ,,lang", sondern nur 
parkre = A parkar!) und er ist stets und ständig gut im Aus- 
sehen’. — Der folgende Pada ist von L. ganz besonders miß- 
handelt worden, nach dem Photo ist nämlich zu lesen: [skwa]s(sz) 
Masketra? we[nelnta spantaitse spa pra[t]z///, der Anfang ist also 
zu übers.: „glücklich ist er, ein erfahrener (wörtl. ,,vertrauens- 
voller‘) Sprecher“ (sdantaztse (sic!) ist adj. und gehört zu spant 
„Vertrauen“; über weventa s. zu K 3 b r). Schwierigkeit macht das 


I Skv LXIX: katame dasanusamsäa bhojanapradänasya. ucyate. balavan 
bhavatt. varnavan bhavati. sukhito bhavati. pratibhanavan bhavati. dir- 
ghäyur bhavatt. mahäjanäbhigamyo bhavati. priyadarsano bhavati. mahä- 
bhogas ca bhavati. svargesüpapadyate. ksipram ca parinirvati ... ime dasa 
guna bhojanapradänasya. 

2 s. Levi, Kv p. 92 unter Note 6: ,, longue vie, beau teint, force, solidité 
de la mémoire, pas de timidité 4 entrer dans les cercles, sympathie des cer- 
cles, plaire aux dieux et aux hommes, grandes jouissances, ciel, Parinirväna‘“. 

3 sic! bei L. ist dieser Passus einfach weggelassen! 
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prati/// mit den bis zum Päda-Ende noch fehlenden 3 Silben; 
daß die Sache so leicht geht wie L. p. 105 meint, ,,2/ a du prati- 
[hana ,talent“]“, glaube ich nicht, ich würde eher vermuten, 
daß zu prati(ntersevica) = pratinta ersenca zu erg. ist „Ent- 
schlüsse hervorrufend‘“. Beide, d. h. spantzaitse und prati(nter- 
seäca) wären natürlich dann mit wezenta zusammen als Inhalts- 
wiedergabe von pratibhanavan zu betrachten. — Dem Schluß- 
pada (IV d) fehlt zwar der Anfang mit 3 Silben, er läßt sich 
jedoch nach der tibet. Liste ‚pas de timidité à entrer dans les 
Cercles", dem wieder das in den weiteren Ausführungen des Skv 
(s. u. LXI X42, L. p. 92) erwähnte visaradah parsadam avagähati 
K 10 5 entspricht, mit ziemlicher Sicherheit zu (sdantala)ünetse ergänzen: 
„Zuversichtlich und freudig begibt er sich (erg. zu hor(p)otra, 
3. sg. praes. med. zu karp/karp „herabsteigen, sich begeben‘‘) 
in alle Versammlungen‘. IV. ,,Und er ist ständig vielen Wesen 
lieb, groß an Besitz. Er wird unter den Göttern [wieder]geboren 
(l. yäaktem tanmastrg) und schnell (geht er) aus dem Samsara 
(l. zame[r spa] samsärmem) (heraus und wird erlöst)‘ (erg. den 
fehlenden Rest nach IIId zu pe(st Inassam tsalpetrg:). — Von 
K10>6 Pada Ve fehlt nach dem Metrum noch die Anfangssilbe, die 
zweifellos tom gewesen ist, nach dem Photo läßt sich der Pada 
auch sonst vervollständigen, man lese: (tom) sak parkaw(nta) 
yanmassam onolme sü k,se [Swa](tsz) [az]ssam: ,,Diese ro Vorteile 
erlangt jenes Wesen, welches Nahrung schenkt‘. ,,Wessen 
Wunsch es ist, himmlisches und Nirväna-Glück zu genießen, 
der schenke Speise.“ L. hat den Schluß des Pada wieder gründ- 
lich entstellt, man 1. vielmehr: äzme ket su [S|w(a@)tst Zu? V. 
Die wenigen erhaltenen Reste von VIe, 1. sa[# palrkawdnta 
pannäkan(t)a|/|], erweisen, daß nunmehr die 10 Vorteile des 
Sandalen-Schenkens behandelt werden sollten, denn pannak 
ist auch bei L., U 32 r als Übers. von Skt. upänah belegt und 
zweifellos aus dem Skt.wort entlehnt. Es ist wieder darauf hin- 
zuweisen, daß ein derartiges Rubrum in unserem Skv fehlt, 
wohl aber in tibetischen und chinesischen Versionen erhalten 
ist, worauf übrigens Levi, Tabl. comp. p. 19 (s. auch Kv p. 95) 
bereits aufmerksam gemacht hat. 


Das von L. als K ıı herausgegebene und übersetzte Blatt 
gehört nicht zu der Handschrift von K 1—10, enthält aber in 
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seinen 4 ersten Zeilen einen Karmavibhanga-Text in Prosa, der 
wie L. (s. Tabl. comp. p. 19) richtig gesehen hat, die im Su 
LXXIV erörterten ro Vorteile des Schenkens loser Blumen 
(muktapuspapradäna) behandelt, während von Z. 5 ab Verse 
folgen, welche die Vorziige des Gedenkens an den Tod schildern 
und im Skv kein Analogon haben. 

K 11 ist, wie das Photo zeigt, ein bis auf einzelne Liicken 
vollstandig erhaltenes Blatt, das aber von zwei verschiedenen 
Händen geschrieben ist, nur der Mittelteil zeigt die ursprüngliche 
(bessere) Schrift, die linke und die rechte Seite sind nachträglich 
von einer andern unschönen Hand nachgezogen und ergänzt. — 
Von der 1. Zeile ist nur die letzte Hälfte erhalten und wirklich les- 
bar, sie hat folgendermaßen gelautet: ... mele(m)sse indri cpi ma 
kaustrg-. L. hat fälschlich zu me/(a)sse ergänzt und mit ,,a tra- 
vers toutes les naissances“' übersetzt, darin also ein abgebrochenes 
(c)melasse bzw. (ca)melasse gesucht. Ein Blick auf das ghränen- 
driyam visudhyati des Skv LXXIV? hätte ihn stutzig machen 
können. meli, obl. melem (also plurale tantum!) bedeutet nämlich 
,, Nase‘‘genauer die,, Nasenlécher‘‘,und istoffenbarmitdemToch. A 
belegten malañ (ebenfalls Plural!) identisch?. Durch Berliner 
Bilinguen wie melemsse dhatu = ghränadhätu usw. ist das Wort 
mehrfach in dieser Bedeutung gesichert. Das schon von Lévi, 
J.As.X 18 (1911) p. 124 unter Vorbehalt für ,,Nase“ in An- 
spruch genommene Wort kor bedeutet genauer die, ,Nasenspitze‘“?. 


I Skv LXXIV: katame dasa guna muklapuspapradänasya. ucyate. 
puspabhuto bhavati lokasya. ghränendriyam vifudhyatt. kayadaurgandhyam 
samapatli. saugandhyam pradurbhavati. dasa disah Silagandhah khyätim 
gacchati. abhigamaniyas ca bhavati. labhi ca bhavati isfänam dharmanam. 
mahäbhogas ca bhavali. svargesipapadyate. ksibram ca parinirvati .... 
time dasa guna muktapuspapradanasya. 

2 Schade, daB W. Schulze diese Bedeutung noch nicht gekannt hat! 
akmal „Gesicht“ als ‚Auge u. Nase“ paßt noch besser in die von ihm 
Ung. Jahrb. VII, 175f. beigebrachten Parallelen. 

3 Die Stelle aus Ms. Pelliot 3510, 4623 (a. a. O. p. 121) ese sindhäp 
panit pippalmpa ; triwäsle melemne laklese mukapanku , krani wictkaine , 
pokaine , äsne eSanene , korne klautsaine , sark aläskemane , melemne pinasle 
pone karise wäre demnach so zu übers.: „soll mit Steinsalz, Syrup u. Pfeffer 
zusammen mischen der an der Nase Leidende (/aklese f. lakletse), der 
Stumme, Gelahmte. Es ist an Rückgrat (ao [und] Hüfte, am Arm, am Kopf, 
an den Augen, an der Nase, am Ohr die Krankheit abwehrend. Es ist in die 
Nasenlöcher zu schmieren (?) und an jedem [der gen. Körperteile ?] gut“. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV, 1/2. 4 
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— Man übersetze also: „Sein Geruchssinn wird nicht gestört. 
Aus seinem Körper (riecht es ihm gut)‘. Die am Anfang von 
K rra 2 Z. 2 fehlenden Silben dürften Aartise warsgmne gelautet haben. 
„Aus seinem Körper riecht es ihm nicht schlecht. Und Gegend 
für Gegend (d. h. nach allen Weltgegenden) geht der gute Geruch 
seiner Tugendhaftigkeit‘‘ (l. nach dem Photo papdssornese were 
ka[rt|tse [so ist wohl das handschriftlich überlieferte £a[rr]isa 
(bei L. ke&tse%!) zu verbessern] yam u. vgl. dazu die tibet. Ver- 
sion (s. Levi, Kv, p. roo Note 6) „la bonne odeur de ses vertus 
monte à tous les points de l’horizon‘‘). — „Mit erwünschten (ich 
K 118 3 erg. dieam Anfang von Z. 3 fehlenden Silben zu (cäfcaro)n(a)) und 
lieben Dingen kommt er zusammen. Er wird unter den Göttern 
K rra 4 (l. yRaktem) [wieder]geboren und erlischt schnell. Die 10 Vorteile 
des Blumen-Gebens soll man eben in dieser Art lehren. Aus dem 
Genusse der guten Tat erlischt er schnell“. Nach dem Photo 
ist yamor kre warpalyemem ramer kestrg zu lesen, was aber 
natürlich zu yamor krent warpalynemem zu verbessern ist. 
Kııas Das Metrum von Z. 5 ab ist wieder Nzs£ramäntne, in der Hs. 
niskramatne geschrieben. L. ist sich nicht klar über das Anfangs- 
wort zaķa, in dem er einen Schreibfehler für zeka sehen möchte, 
das ist nicht richtig, taka erscheint häufig in Verbindung mit 
ra oder rano, auch in der Form ¢ké ra oder thd rano, es ist vermut- 
lich aus taka ra(no) entstanden und bedeutet ,,allerdings, frei- 
lich“. Zu übersetzen ist daher: ,,Allerdings ist das Gedenken an 
den Tod unangenehm (anaiwatse = apriya) für die Wesen!, 
Kırıswenn ich aber überlege?, ist mir das Gedenken an den 
Tod ein überaus liebes“. Das den 2. Pada abschließende 
srukalyfiessime darf hier nicht von Zare ñi getrennt werden, wie 
es L. (p. 106) tut, der Inhalt der Überlegung beginnt erst mit 
der 2. Strophenhälfte (die L. freilich völlig mißverstanden hat): 
„Wenn sie die Absicht haben (Za#näntrg ist Konj.) mir (a#- 
mantse) mit Körper, Wort und Gedanken Böses zu tun, so lange 
nur das Gedenken an den Tod [ist]“ ... Der Nachsatz ist leider 
Kırazdurch die Lücke am Anfang von Z. 7 nicht mehr zu vervoll- 
ständigen. Nach dem Photo ergibt sich folgendes Bild —. o[/as.] 


I Die Verszeile ist mit onolme(m)ts zu Ende, aber die Pause wird in 
dieser Hs. in der Regel nicht markiert. 

2 tatarmem ist lässige Schreibung für fe¢#drmem. 

3 Das Metrum kommt in Ordnung, wenn wir, gegen die Hs., olyapotse 
lesen. 
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ñi — [sa] lare st..e kca usw., wobei wohl soviel sicher ist, daß 
die Str. mit (Zu)sa lare st(arv#) abschloB „darum ist es mir lieb‘. 
Hinter dem s(a) macht sich nämlich das Zusammenstoßen der 
beiden Schreiberhände bemerkbar, der 2. Schreiber fand offenbar 
für das 7% von starí und die Zahl I keinen Platz mehr — mög- 
lich wäre auch, daß die von ihm beabsichtigte Ergänzung auf 
dem verlorengegangenen Rande gestanden hat. 

Der 1. Pada der 2. Strophe dürfte zu (Lë ce kca o(no)im:! (vgl. 
IV a) (Zatkemane( t) yo)losa yamaskem yolo(:) zu vervollständigen 
sein: „Was auch immer die Wesen am Bösen (sich freuend) 
Böses tun“. Das Folgende, das den Nachsatz bringen müßte, 
ist leider noch lückenhafter und aus den soeben erörterten 
Gründen wieder sehr unsicher in der Lesung. Immerhin kann man 
nach dem Photo am Schluß von Z.7 wasmo ma ne.i—, am An- 
fang von bı — /[y]a#.s.m.cem [pallsko vatro[s y.] —— Zo — —Kırı 
— — — . klelnirg tarya cmel(a)n(e) erkennen, woraus sich viel- 
leicht doch wenigstens der Päda b rekonstruieren läßt. Ich ver- 
mute nämlich, daß er so gelautet hat: wasmo ma gelen Mi 
(sruka)lynes(stym(e) cai? palsko yairo[s y|\(amam) und daß so 
zu übers. ist: „(in dem Gedanken:) das Gedenken an den Tod ist 
nicht mein Freund (uerg ñi metr. verkürzt für nesam ñi), werden 
diese den Geist geläutert machen" — Das 1. Wort von Pada c 
dürfte wohl zu yolo/// zu erg. sein, aber der Text ist nicht in Ord- 
nung, nach dem zu Verfügung stehenden Raum würde er me- 
trisch zu kurz werden; einigermaßen sicher ist lediglich der 
Schluß, der vermutlich zu (Zgumas)kentrg tarya cmelane zu erg. 
ist: „werden in den 3 [schlechten] Geburts[formen] [wieder] 
geboren“. — Der Schlußpäda ist wieder klar: „Auch auf Grund Kııba 
dieses Sachverhalts ist mir das Gedenken an den Tod lieb‘ 
(l. c(e) rano wäntresa (lare masketrg) ñi (vgl. Ia sruka- 
Iynessime). 11. 

Auch Str. III ist klar, sie ist aber von L. grammatisch miß- 
verstanden und nicht richtig konstruiert, die Übers. hat so zu 
lauten: „Von dem Bodhisattva (Gen. als Agens des Passivums) 
[sind] zahllose gute Taten gehäuft [worden]; so lange ihn [aber] 
das Gedenken an den Tod nicht berühren konnte (statt Zas(a)te 


I Nach dem Photo steht über dem Worte olmi ein Kreuz, welches 
zweifellos die beabsichtigte Einfügung des mo anzeigt, das aber mit dem 
unteren Rand verloren gegangen ist. 

2 So das cem der Hdschr. zu verbessern! 


4* 
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K11>3 bei L. ist vielmehr ¢as(z)me zu lesen, 3. sg. pot. von fak = sprs 


„berühren“ mit angehängtem me), so lange wandte er sich nicht 
ab [von der Welt], als es ihn aber kaum berührte (1. ceksane ka; teksa 
ist 3. sg. praet. von zak, ne ist das angehängte Pron. und a die 
Partikel= eva), wandte er sich heftig ab [und] wurde zum Buddha. 


Kııb4 Auch auf Grund dieses Sachverhaltes ist mir das Gedenken an 


den Tod lieb“ III. 
‚Was auch immer die Wesen im Samsara vielfach an Glücks- 


K irb s gütern genießen, das Gedenken an den Tod ist für diese Glücks- 


güter die große Ursache.“ Am Anfang der Z. 5 ist nach dem 
Photo tom s(kw)an(m)antsg wrotse şarm: zu lesen, der eigentliche 
Pädaschluß liegt aber erst hinter Z##sa läre star (so zu lesen!) 
„deshalb ist es mir lieb“. — Der Schluß der Strophe muß auch 
wieder ganz anders verstanden werden, als es L.s Übersetzung 
andeutet. Es liegt nämlich hier die Bildung des Irrealis vor, 
die in beiden Dialekten, A wie B, gleichmäßig dadurch geschieht, 
daß das 2. Verbaladjektivum mit dem Imperfekt des Verbum 
substantivum verbunden wird. Der Vordersatz schließt in 
unserem Falle den Pada c mit mesal(J)e! md şai, den Nachsatz 
haben wir in #ke sem? wesg in Z. 6 (vgl. auch srukalyi nke sem 
in K 1224). Es ist also zu übers. „Wenn auf einmal? den Wesen 
das Gedenken an den Tod nicht [mehr] sein würde, dann (ñe) 


K 1156 würden wir (wes, metrisch verlängert wesg, heißt „wir“ = A was, 


Kııb7 


vgl. yes „ihr“ = A yas!) (alle) gleich(mäßig) Mérder(?)* sein, 
darum ist es mir lieb (l. Järe star)“. IV. 

Zu Va ist zu beachten, daß fäkam Konj. ist und das Gleiche 
würde auch für Zam in Pada b (s. 124 2) gelten, falls, wie ich 
glaube, dort md lam an Stelle von L.s (sd@)/am zu lesen ist. Wir 
werden also zu übersetzen haben: „Wenn das Gedenken an den 
Tod [schon] vorher (d. h. vor jeder Tat) der stets anspornende( ?)® 
Freund ist“ — Metrum und Sinn kommen in Ordnung, wenn wir 
zu mausak verbessern — ,,[und] nicht fortgeht (s. soeben; Jam. 
ist der Konj. von Jor, macht er von Körper, Wort und Denken 

ı Vom Verbum subst. gibt es nur ein Verbaladjektiv, das sowohl das 
erste wie das zweite vertritt. 

2 sem ist metrisch verkürzt für seyem (cf. Toch. Gramm., § 461). 

3 teteka, auch abgekürzt in der Form Zeika-k-5 bedeutet ‚auf einmal, 
plötzlich‘“. 

4 Da vor #ke noch .enta zu erkennen ist, ist vermutlich zu seme(yäk- 


nesa (kaus)enta zu ergänzen. 
s Das wäwässenca der Hs. ist nach K 12a2 zu warwässehca zu verbessern. 
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rein(es)...‘‘ Nach der Handschrift fehlen hinter pg/sko 6 Silben, 
d. h. der Rest des Päda b, die ersten 3 liefert uns das sse astrem 
in 124 2, aber das dazu gehörige Substantivum fehlt leider. Der 
3. Pada begann mit wäyatsz und ist nach dem Photo so zu lesen: 
wäyatsi s[m]anne katkemane yam caumpa kau!|||, somit zu über- 
setzen: „kommt es (sc. das Gedenken an den Tod, wieder Konj.) 
ihn zu führen (zu $manne s. o. zu K 524, geht er freudig mit 
ihm... .“ | 


Die in K ı2 bis 14 mitgeteilten Reste sind leider so dürftig, 
daß bei Mangel sonstigen Anhaltes eine sinngemäße Über- 
setzung nicht mehr möglich ist. 

In K ı22 3 haben wir den Schluß der Str. 5 sicher wieder 
zu (ce rano wäntresa lare masketa)r Ai zu erg., s. IId, IIId in 
Kııbı u 3. 

Der Anfang von è 4 ist wohl zu (a)yäMcci zu ergänzen 
„dann würden wir ohne (gute Tat) getan zughaben, sterben“ 
(ayamgeci ist nom. pl. von ayämagtte; zum Irrealisos..zuK 1155). 

Da szmpa in einem Fr. der Berl. Sammlung neben amäam 
„Stolz“ erscheint (vgl. auch A 329 b 3 dmam Sämpaänyo), dürfte es 
dessen Synonym sein, also etwa ,, Hochmut, Übermut“ bedeuten, 
fampasse ist lässige Schreibung für $Sampätse ‚mit Hochmut 
versehen‘ und »eksa ist 3. sg. praet. act. von ngk; man übers. 
also ,,Rama der Jamadagni-Sohn, der Übermütige, verlor 
alles“. Das von L. noch gelesene (datr)¢ kann unmöglich 
richtig sein, ich vermute mant ra ‚so auch‘. 

mrauskätgr ist Konj. od. Futur! 

Sconaitsai ist obl. sg. fem. von Sconaztse ‚von Haß erfüllt“. 
Vermutlich schloß damit der Päda, während der neue Päda mit 
„glücklich (= ruhig) aber dürfte er schlafen im brennenden 
Hause“ (erg. zu isgkse(manene) begann. 

Ich vermute, daß Zaks ra misa(m)ts kawani naksam zu lesen 
ist: „selbst (bzw. ‚wie‘) der Fisch aus Verlangen (Zawä#) nach 
Fleisch (misa ist plurale tantum) (sein Leben( ?)) verliert‘. 

Zweifellos ist hinter nraine tsgksentrg ‚sie brennen in der 
Hölle“ der Pausastrich zu denken. Der neue Pada begann mit 
bram weksa we(üa su) wenentantsg Spälmem ‚mit Brahma- 
Stimme sprach der beste der Sprecher‘. 


I Oder Ar)au UI 


K 1283 


a4 


25 


a6 


by 


b3 


K12b4 
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bs Da Stwara fem. (bzw. neutr.) ist — das mask. heißt stwer — 
wird auch fiir (¢vaz)y epe = mask. trai epe, vielmehr taryepe = 
tarya epe (fem. bzw. n.) zu lesen sein. zz „zwei“ hat nur eine 
Form ftir mask. u. fem. 

b6 „Uns (wesg s.o.!), die wir in dem großen Schauspiel des 


í 


Samsara befindlich sind, vertauschte . . .““ 


K 1381 ce, ist obl. (acc.) sg. zu dem mask. sz, kann also nicht zu den 
folgenden pluralen Fem. (neutr.) gehören ,,ihn, die reinen Silben 
auf der Zunge (?)“. 


a2 „Der Schmutz (Zräke s. o.) verschwindet, die Tugenden 
(kZrentauna) erscheinen‘. 

a4 „Welche Tat sie tun werden, gut oder böse, von eben der 
Tat“ (l. yamantrg krem(nt) yolaim cwik y(ämorntse). 

by Nach dem Photo ist Ze ke(k)ts(er) zu lesen. 

b3 „Eine derartige böse Tat (acc.).“ 

bs $lek rano ,,desgleichen auch". 

b6 l. snai kes mak(adykne) manträkka ,,zahllos, vielfach. Gerade 
so“. 


K 1491 Erg. zu £glp(au)can = labdhärah „Erlanger. 


a 6 Erg. zu ///ranmasa yetwentsa ‚mit Schmuck ((dbha)ran- 
masa?) u. Zierden‘. 
b2 Erg. wohl zu Spälmem k,sätrem naumye(ssem) ,,herrlichste 


Sonnenschirme aus Juwelen‘. 
b3 lante ist gen. sg., der acc. (obl.) heißt Jarz. 


Der noch verbleibende Raum gibt mir Gelegenheit, eine Verbesserung 
zu meiner Übersetzung der Geschichte von den Löwenmachern nachzutragen 
(s. Aufss. z. Kultur u. Sprachgesch., Ernst Kuhn, z. 70. Geb. gewidmet [1916] 
p. 147ff.). Die Sätze a.a.0. p.149 Z. 13 u. 19 (s. Toch. Sprachreste 128 3—4 und 
a6—b1) finden nunmehr durch den von S. Lévi bearbeiteten aber erst nach 
seinem Tode herausgeg. tantrischen Text aus Kutscha (s. Ind. hist. Quart. XII 
[1936] p. 197ff.) ihre Erklärung. Es heißt nämlich dort am Schlusse (3b 6—7): 
kwri no äftme takamne ra'‘)ddhisa yatsi | war nessait') yamasle iprerne 
pa')rsnälle raddhi(sa')) yamne „Wenn ihm aber der Wunsch ist, mit Zauber- 
kraft zu gehen, muß er [mit dieser Zauberformel] Wasser besprechen [und] 
in die Luft sprengen: mit Zauberkraft geht es ihm“. Und der tocharische 
Text (tmas sa)s äleyam wra (= wär) nesset yamtsat Ayäntwä paparss 
ist demnach richtig so zu übersetzen: „Darauf besprach der eine in der Hand- 
fläche Wasser, spritzte (es) nur auf die Knochen [und] sofort gingen diese Knochen 
selbst aus der Tiefe heraus, springend gleichsam gingen sie zusammen“. 


1) So zu verbessern. 


Göttingen. E. Sieg. 


H. Oertel, Die Konstruktion von ?$vara- in der vedischen Prosa. 55 


Die Konstruktion von zsvara- in der vedischen Prosa. 


Seit der altindischen Syntax von Delbrück (1881)’) hat sich 
das uns zu Gebote stehende Material durch die Veröffentlichung 
neuer Texte so vermehrt, daß eine Darstellung der Konstruktionen 
mit isvara- nützlich erscheint, die das gesamte Material der vedi- 
schen Prosa verwertet und besonders auch auf die varietates 
lectionum Rücksicht nimmt (s. besonders unten VII, B über isvara- 
mit dem Verbum finitum). 


I. tsvara- mit dem Infinitiv auf -toh. 

ad + sam: SB. 12. 5.1.14 sa hainam isvarah saputram sapasurn 
samattoh. 

äp(?): AB. 8.7.8—9 yad asarvena väco ’bhisikto bhavatisvaro ha 
tu puräyusah praitor itt ha smaha satyakamo jābālo yam etäbhir 
vyährtibhir näbhisincantiti |’svaro ha sarvam äyur aitoh sarvam 
Gnod vijayenety u ha smahoddalaka ärunir yam etäbhir vyährtibhir 
abhisincantiti. Alle Ausgaben des AB. (Schönborn [Dissert. Vratisl.] 
1862; Haug 1863; Aufrecht 1879; Bibl. Ind. 1897; Anand. S. 1896) 
lesen äpnod; so auch Sayanas Kommentar: tato vijayena satrun 
abhibhüya sarvam bhogam äpnot präpnoti (so die Anand. ed.; die 
Bibl. Ind. äpnod äpnoti iti). Das Imperfektum bereitet Schwierig- 
keit. Ein Präsens äpnoti wäre etwa mit SBKanva 1.4.2.9 tasya 
hesvaro grhäh pratrasanti neben tasya hesvaro grhä viksobdhoh zu 
vergleichen (vgl. unten VII, B). Keith will gpnod in adptor emen- 
dieren (cf. Renou, Monographies Sanskrites II [1937] p. 36, 28), 
wozu man etwa Vedic Variants Š 871 (t:n) und 8 272° (d : r; 
füge hinzu Weber, Ind. Stud. 9, p. 310 AB. 7.2.7 parnasarah: 
88. 12. 23.13 parnasadah) heranziehen könnte. Die Konjektur 
äpnor (cf. Renou, l. c. p. 25,12 von unten) scheint ganz un- 
wahrscheinlich. 

i: PB. 21.4.11 isvaro vd eso ’yato ’dhrtah param parävatam etoh. 

JB. 2. 288; 3.33 (Journ. Ved. Stud. I, 2 [1934], p. 6, 9) tsvarah 
puräyuso ’mum lokam etoh. 
K. 37. 14 (95, 6) isvaro vā abhicaro ’Säntah pratyann eta (so 
v. Schroeders Text ohne Variante. Caland, ZDMG. LXXII19 konji- 


1) Vgl. auch Weber, Ind. Stud. IX 279, 303; XIII 111—112; Liebich, BB. 
XI 301; F. Wolff, KZ. XL 1ff.; Speijer, Sanskrit Syntax § 392. Noch vor Druck- 
legung ging mir durch die Freundlichkeit des Verfassers L. Renous Monographies 
Sanskrites II, Le suffixe -tu- et la constitution des infinitifs (Paris, Adrien 
Maisonneuve, 1937) zu, so daß ich auf diese überaus wertvolle Arbeit gegebenen 
Ortes verweisen kann. 
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ziert etoh. Das pw. s. v. abhicaritoh konjiziert wenig wahrschein- 

lich abhicaritoh für abhicaro. S. unten VII, B. 

i + anu: KB. 11.8 (52, 12); 27.1 (129, 17—18) išvaro yajamanam 
(27.1 vivaktäram) bhreso ’nvetoh. 

i + a: AB. 8.7.9 isvaro ha sarvam äyur aitoh. 

i + abhi-upa: AB. 7.29.2—4 isvaro häsmäd dvitiyo va trtiyo va 
brahmanatam (3 vaisyatäm; 4 südratäm) abhyupaitoh. 

i+ pra: AB. 8.7.8; AitAr. 2.3.5 (114,12 Keith) isvaro ha tu 
purayusah praitoh. 

r: K. 9.16 (120,3—4) isvaram vā eta ubhau yaso ’rtor yo (so v. 
Schroeders Text ohne Variante. Caland, ZDMG. LXXII 13 konji- 
ziert yas ca) vydcaste yas ca daksinata äste. 

TB. 2.2.1.5 isvaram tam (scil. brähmanam) yaso ’rtoh. 

AB. 2. 20.18 isvaro (maskulin, s. unten VI) ha yady apy anyo 
yajetätha hotäram yaso ’rtoh. 

Kausativum: MS. 3.9.4 (120,7—8) sa isvaro ’santa imam 
lokän sucärpayitoh. 

r + ā: SB. 10. 1.4.13 isvara artim ärtoh. 

SB. 13. 1.2. 4; TS. 5. 2. 8. 2; 5.7.6.4 wvaro va esa ärtim ärtoh. 

TS. 2.2.4.7; 2.2.10.5; TB. 1.3. 10.10 sa isvara artim ärtoh. 
kamp + sam-ud: JB. 2.62 (Journ. Ved. Stud. I, 2 [1934], p. 11,9) 

tasmäd u haivamvid diksita isvaro rastrani (die Hs. rastränu) 
samutkampitoh. 

kr: KB. 7.8 (32, 20—21) maruto ha vai devaviso ’ntarikgabhäjanä 
isvard yajamänasya svargam lokam yato yajfiavaisasam (so Lindners 
Text, statt yajfavesasam')) kartoh. 

TS. 2. 6. 7. 1 (übersetzt bei Caland zu ApSS. 3. 1. 7) so ’bravit: 
ko ’syesvaro yajfie ’pi kartor iti, täv abrutäm miträvarunau: gor 
evävam isvarau kartoh sva iti. Zu den Genitiven asya und goh 
vgl. Anm. 3 am Ende von I. 
kr + anrnä (Whitney Š 1091, c; Renou, Monographies Sanskrites II 

[1937] p. 21, 21): AB. 1.14. 5 isvaro hänrnäkartoh. 

kram + apa: JB. 2.184 (Caland § 144, p. 178, 9—10) tasmäd u ha 
gor ante nagno na sydd, isvaro häsmäd apakramitos: tvacam asya 
bibharmiti. 

2 ksi, ksi + vi: PB. 19. 8. 6 vilomana stomd, isvara yajamänam vikgetoh. 

ksubh + vi: SB. 1.1.2. 22 te (scil. grhah) ... tasyesvarah (Singular, 


1) So an allen anderen Stellen: Vgl. auBer den im PW. zitieren noch 
TB. 3.9.1.4; TS. 6.5.9.1 (= GB. 2.5.6); MS. 3.9.4 (119,14, wo mit Caland, 
ZDMG. 72,10, kurma zu lesen ist, vgl. TS. 6.3.4.9). Weber im PW. liest 
auch in der KB.-Stelle yajnavesasam. : 
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s. unten VI) kulam viksobdhoh. Die Kanvaparallele 2. 1.2.15 
te (scil. grhäh) hesvaro (Singular, s. unten VI) viksobdhoh. 

SB. 2.4.1.14 tasyesvarah (Singular; Subjekt ist grhah; s. unten 
VI) kulam viksobdhoh. Die Kanvaparallele 1.4.2.9 tasya hesvaro 
(Singular, s. unten VI) grhä viksobdhoh. 
gam: SB. 2.3.4.6 isvaro nirvedam gantoh. Die Kanvaparallele 

1.4.1.5 hat nichts Entsprechendes. 
SB. 13. 3.3.5; TS. 5. 4. 12.3 isvaro vā asvo ’yatah ... param 
parävatam gantoh. 
TB. 3.8.9.3; 3.8.12.2; 3.9.13.2 i$varo vā asvah pramuktah 
param parävatam gantoh. 
K. 23.9 (85, 18); Kap. 36. 6 (193, 7) nesvarä (scil. patni) svar- 
gam lokam gantoh. 
grh und grh + ud: K. 22.11 (67,14); Kap. 35.5 (181,8) isvaro 
va esa etam avabhrthad aniidetya varuno grahitoh (Kap. varuna ud- 
grahitoh). 

car: JB. 2. 347 (Journ. Ved. Stud. II, 1 [1934], p. 22,6 von unten) 
yad gäyatryä adhy uitistheyur isvarä apratisthitäs caritoh. 

AitAr. 1.1.1 (77,2 Keith) isvaro ’tithir eva caritoh. 
cyu + pra: SB. 1.1.2.22 te... isvaro (Singular, s. unten VI) grhäh 

. tam prayantam anu pracyotoh. Die Känvaparallele 2.1.2.15 

te (scil. grhah) haita isvarah (Singular, s. unten VI)... tam... 
yantam anu pracyotoh. 

jan: AB. 1.25.13 yad vichandasah kuryät ... iSvaro glävo janitoh. 
Der Kommentar: hota yajamänasya glänivisesän janitor utpäd- 
ayitum isvarah samartho bhavati. „Es könnte ihm ein Kropf 
wachsen.“ Vgl. Caland, ZDMG. LXXII 16. 

AB. 2.7.6 yad uccaih kirtayed isvaro hāsya vāco raksobhaso 
janitoh. Der Kommentar: asya kirtayituh sambandhinir väco rakso- 
bhaso janitor janayitum ayam isvaro bhavati, raksobhir bhāşyata iti 
raksobhäs ity asya strilingasya dvitiyabahuvacanam raksobhasa iti, 
tad etad vaca ity asya visesanam, asyoccaih kirtayitur ya väcah santi 
tah sarva rakgahproktavagrupenotpadayitum ayam samkirtayitä samar- 
tho bhavatiti. Das PW. s. 2 bhäs (Spalte 270, 1—2): ‘nach Säj. 
acc. plur., nach unserer Ansicht gen. sg. durch Attraction’; dann 
wären TS. 2.6.7.1 (oben s. kr); TS. 2.1.2.6; 3.4.3.4 (unten 
s. vad) und TS. 3.1.8.2 (unten s. dë + pra) zu vergleichen. 

Bei Vadhtlasttra (Caland, Acta Orientalia IV, p. 35,19 § 40) 
atipandita eva manyase [Lacuna] vaitasmät sarvasmdj janitoh läßt 
sich über die Konstruktion des janitoh wegen der vorhergehenden 
Lücke nichts aussagen. Die Parallelen JB.1.19. 3 (JAOS. XXIII 239) 
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und SB. 11.3.1.3 enthalten nichts Vergleichbares. S. unten III. 

jan + abhi: SBKanva 4.1.2.12 (Caland, SBKanva, Introduction III 
§ 36, b, p. 74, 10) tam hesvaro ’dbhutam abhijanitoh. Die Madhyan- 
dinarezension 3.1.2.21 (ohne isvara-) tam hädbhutam abhi- 
janitoh. Siehe unten III. 

jan + a: JB. 1.96 (Journ. Ved. Stud. II, 1 [1934], p. 25,13 von 
unten) isvaro ha tv asyäparah prajäyam etadrn (zu Wackernagel 
III § 185a, Anm., p.246) viro näjanitoh. Statt viro ndjanitoh 
könnte auch viro ’ndjanitoh gelesen werden, vgl. die Infinitive 
auf -toh mit a- privativum, Anm. 2 am Ende von I. 
Damit vgl. (ohne isvara-) JB. 2.238 (Caland § 147°, p.185,11) 
näsyäparah prajäyäm etädrn viro nandjanitor (so die Hei, ätmana 
eva lokam akrta na prajäyai, “Unter seinen Nachkommen kann 
kein anderer solcher Mann gesondert (?) geboren werden; nur für 
sich selber hat er Raum geschaffen, nicht für seine Nachkommen’ 
(Caland), wozu Caland bemerkt: ‘hat man vielleicht zu lesen: 
vīra Gjanitor?’ 
jan + pra: MS. 3.4.7 (53, 14) isvaro vā eso ’prajanitor (bei 
v. Schroeder fehlt das Avagrahazeichen) yo oni cinute. 

ji + apa-para: Sankh.Ar. 1.8 tasya gurau yuktasyesvarah prano 
yadi näpaparäjetoh (so Friedländer, Der Mahavrataabschnitt des 
Sankhayana Aranyaka 1900; die Anand. ed. liest falsch... yadi 
näpah paräjetoh). Die W.ji + apa-parä ist sonst nicht zu belegen; 
für ji + parë ‘verlieren, um etwas gebracht werden’ vgl. in der 
vedischen Prosa SB. 1.5.4. 6 und 11 (mit sarvam); K.33.8 (83,22; 
mit jitam); TB. 1.2.6.6 (bis; mit talpasadyam); TS. 6.3.1.1 und 
GB. 2.2.16 (bis; mit yajäam). Für das elliptische yadi na ver- 
weisen Friedländer, Keith, The Sankhayana Aranyaka p.7 auf 
KB. 10.2 und 17.9 [s. unten I s. pā + anu-ava]. Renou, Mono- 
graphies Sanskrites II (1937) p. 39,13 von unten, vermutet an- 
sprechend yadi | na | aparäjetoh: ‘inf. precédé d’ a(n) priv.; »le 
souffle est en mesure de n’ étre pas vaincu«’, wodurch die un- 
belegte W. ji + apa-para vermieden wird. Für Infinitive auf -toh 
mit negativem Präfix s. unten am Ende von I, Anm. 2. 

jna +a: K.7.6 (68,19) isvaro bhutam ca bhavisyac cajhator ya 
evam veda. 

tap + sam: SB. 13.8.4. 11 isvaro (Singular, maskulin, s. unten VI) 
haitä (scil. sikatäh) agnicitam samtaptoh. 

tras: SBKanva 4.1.2.9 sa (scil. gauk) häsmäd isvaras (maskulin, 
s. unten VI) trasitoh (Caland, SBKanva, Introduction, III §36,b, 
p. 74,3 von unten). Die Madhyandinaparallele 3.1.2.17 sā bi- 
bhyatt trasati. 
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dagh + pra: SB. 18.1.3. 4; 18.2.1.6 isvaro vā esa paran prada- 
ghoh (so der Text; der Kommentar pradagdhoh; Renou, Mono- 
graphies Sanskrites II [1937], p.31,28 ‘forme sans doute un com- 
promis entre les finales -as et toh’); s. unten II s. dagh + pra, 
TS. 5.2.1.2; TB. 1.3.7.7 pradaghah. Vergleiche Vadhulasütra 
praskandoh unten I, s. skand + pra. 

dah + pra: SB. 12.5.1.15 sa hainam isvarah saputram sapasum 
pradagdhoh. 

JB. 3.154 (Journ. Ved. Stud. II, 1 [1934], p. 32,9) so ’sänta 
isvarah pradagdhoh. 
di+da: TB. 1.7.9.4 tasyesvare (scil. prthivi) ’ndriyam viryam 

adatoh. 
da + pra: TS. 3.1.8.2 visah khalu vai räjfah pradätor isvarah. 
Zum Genitiv räjfah vgl. unten Anmerkung 3 am Ende von I. 
dvis: SB. 2. 3. 4. 6 igvara enam dvestoh. Die Känvaparallele 1.4.1.5 
iSvaro vā sa tam dvestoh (der Druckfehler dvestih ist von Caland 
in den Corrigenda verbessert). 
nī + ni: MS. 2.5.1 (47,17) isvarai (sc.devatä) ’nam artim ninetoh. 
pad + ati: MS. 2.4.5 (48, 10) isvaro hi parän atipattoh. 
JB. 1.173; 3.303 urdhvd ete svargalokam rohanti ye yajante 
(3. 303 liest die Hs. yajanti yente), ta isvarah parāñco ’tipattoh. 
pad + a: SB. 9.5.2.1 atha vā isvaro ’gnim citvä kimeid dauritam 
äpattoh. 

pa + anu-ava: KB. 10.2 (45, 23—24) tad u va ähus: tisthed eva 
yad idam ästhänam svaros tata isvarad yadi näsuraraksänsy anv- 
avapatoh. 

KB. 17.9 (78, 13—14) yavad u ha vai na vā stüyate na va 
Sasyate tävad isvard yadi näsuraraksänsy anvavapätoh. Die GB.- 
Parallele 2.5.5 yavad u ha vai na vā stuvate na vā sasyate tävad 
isvara asurä raksansi ca yajfiam anvavanayanti (s. unten VII, B). 

Caland übersetzt (ZDMG. 72, 2) die erste Stelle (KB. 10. 2): 
‘Nun sagt man über diesen Punkt: „Er (der Opferpfosten) möge 
(nach Beendigung des Opfers) stehen bleiben. Es wtirde sonst 
die Gefahr drohen, daß von diesem Standorte des svaru die Asuras 
und die Raksases eindringen würden (d.h. sich des Opfers be- 
mächtigen würden)“’; Lübbecke, Über das Verhältnis von Brah- 
manas und Srautasütren (Leipziger Diss. 1908) S. 9 ‘Er möge nur 
stehen bleiben; weil dieser die Unterlage des svaru ist. Wenn 
(er) daher nicht (stünde), wären die Asuras und Raksas imstande 
nach anderen zum Trunke zu kommen’; Keith: ‘In that it is the 
place of the splinter of the post the Asuras and Raksases could 
drink after if this were not so. 
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Die zweite Stelle (KB.17.9) übersetzt Caland (ZDMG. LXXII 2): 
‘Solange nicht ein Stotra von den Sämansängern gesungen oder 
ein Sastra von den Hotars rezitiert wird, so lange droht sonst 
noch (yadi na) die Gefahr, daß die Asuras und Rakgases in das 
Opfer eindringen (sich dessen bemichtigen)’; Keith: ‘So long as 
there is no singing or reciting, so long are the Raksases able to 
drink after’ "1. 

Für das parenthetische yadi na ist von allen Übersetzern noch 
auf Sankh.Ar. 1.8 (oben I, s. ji + apa-pora) hingewiesen worden. 

Nach den Ausführungen von Caland (ZDMG. LXXII1; vgl. 
dazu Over en uit het Jaim. Br., Verslagen en Mededeelingen der 
Koninklije Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, 
V Reeks, 1 Deel, 1 Stuck, Amsterdam [1914] p. 83, Anm. 254 und 
SBKanva, Introduction III § 9,f, p. 44) halte ich es (trotz Keith, 
Harvard Oriental Series XXV, p. XI ‘not necessary’) für sicher, 
daß dieses anvavapätoh zu der von Boehtlingk pw. unter 5 pa 
(3. sing. pipite, 3. plur. pipate) aufgeführten W. pë gehört”). Für die 


1) Herr Dr. L. Alsdorf (Berlin) hatte die Güte, den Kommentar des Vinayaka- 
bhatta, Chambers 253, nachzusehen. Er bietet leider nichts, was zum Ver- 
ständnis der beiden Stellen beiträgt. Zu KB. 10.2 sagt er (Chambers 253, a, 
fol. 136,b, Zeile8—137, a, Zeile 1) tad u va ähus: tisthed eveti | tad iti vakydn- 
tarärambhe | u va paksäntaradyotanärtham | anye ähus: tisthed eva yü- 
pah | yad yasmäd idam svaroh sthänam | svarur bhallikaripo bhayanivart- 
takah | tato hetor yadi na tisthed eso (’\su(ra)raksansy anvavapdtor tsvara 
yajravastubhütih | isvare tosunkasunäv iti tum-arthe tosun | Zu KB. 17.9 
(Chambers 253, b, fol. 251,b, Zeile 5—7): yävad u ha vai na vā süyate [sic] 
na va sasyate tävad yadi na jägryus tarhy asuraraksänsy anvavapätor 
tara samartha rätrih | isvare tosunkasunau tum-arthe tosun | 

*) Vgl. besonders aus der vedischen Prosa 1. pa + anu-ud: TB. 3.2.9. 10 
milam vā atitisthad raksansy anütpipate (Caland, Zu ApSS. 2.3.3, Anm. 1 
‘auf die hinausragenden Wurzeln stürzen sich die Unholde’), wonach MS. 4.1.10 
(14, 9—10) müla vai raksdnsy anütpibanti (so v. Schroeders Text ohne var. 
lect.); K. 31.8 (10,22) mülam vai raksänsy anütpibanti (so v. Schroeders 
Text; Hs. Ch. anütpibati); Kap. 47.8 (292,17) mülam vai raksdnsy anit- 
pibanti (so Raghu Viras Text ohne var. lect.) zu verbessern sind. SB. 3.7.1.29 
tato raksansi yajnam anüdapibanta, 30 tatho raksansi yajnam naniipas- 
yanti, 31 tatho raksansi yajnam nänüdapibanta, 32 tatho raksansi yajnam 
nänütpibante, wo die Kanva-Parallele 4. 7.1.24; 25 anidapipata, anütpipate 
und anütpäsyante liest. 2. pd + anu-pra: K. 36.13 (79,17) devan vai pitrn 
manusyäh pitaro ’nuprapibante (so v. Schroeders Korrektur des ’upraptbate 
[lies ’nuprapipate] der Hs. Ch); MS. 1.10.18 (158,16) devan vai pitrn 
manusya anuprapibante (so v. Schroeders Text ohne var. lect. [lies axupra- 
` pipate]; TB. 1.3.10.4 manusyähk pitaro ’nuprapipate (in der Bibl. Ind. Druck- 
fehler ’nuprapiyate); TS. 2.5.8.7 tasmat purastäd arvänco manusyan pitaro 
’nuprapipate. 3. pa + ud: SB.5.2.4.7;11 utpibante (aber die Känva-Parallele 
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Verbindung von pã mit anu-ava verweist Caland (ZDMG. LXXII 1) 
auf das ähnliche stha-+ anu-ava MS. 3.9.4 (119,17) tata idam 
rudro ’nvavätisthat, vgl. dazu SB. 5. 4. 3. 22 tathainam papma nanv- 
avatisthati; vgl. dazu auch i+ anu-ava (mit Bezug auf die Dä- 
monen) AB. 2.31.1 tam (scil. tusnimsansam) esäm (scil. devänam) 
asurä nänvaväyan; TS. 3.2.2.3 tam (scil. yajñam) nänvaväyan; TS. 
5.3.3.1 tad asurd nänvaväyan, ebenso K. 20.6 (25, 15—16) = 
Kap. 31.8 (159,9) und K. 20.13 (33, 3) = Kap. 31.15 (162, 2; die 
Hs. tam asurä ndnvavdyan, wo das zerebrale » nicht zu ändern 
ist; vgl. Sitz.Ber. Bayer. Akad. d. Wiss. 1934, Heft 6, p. 40—42, 
§ 30); K. 22.7 (63,1— 2) = Kap. 35.1 (177, 1—2) tan (scil. devān) 
paräca ävrttān pascäd anvavetya raksänsy ajighänsan; K. 25.8 (114,5 
und 6) = Kap. 40.1 (220,17 und 18). raksänsi yajñam anvavetya 
hanyuh, ..., vartmanä vai yajtam raksänsy anvavetya jighänsanti; 
MS. 1.9.8 (139, 8—9) = 3.6.10 (74,13) tam eg (scil. devdndm) 
yajfiam asurä nā (3.6.10 mit zerebralem ai ’nvaväyan. Dazu vgl. 
weiter den Dativus finalis ananvaväayanäya: SB. 6. 8. 1. 5 raksasam 
nastrandm ananvaväyanäya, [parallel dazu KB. 21.1 (93, 2) mrtyor 
eva päpmano nänvaväyanäya, wo Caland, ZDMG. LXXII, p. 25 das 
nänvardyanäya zu (a)nanvaväyanäya emendieren will; vgl. aber 
ebenfalls mit na an Stelle des privativen Präfixes KB. 24. 6 
(110,1) = 24.7 (110, 6) = 24.8 (110,13) ... iti degen, naikapati- 
tayai: ned asau brhaty ekäkiniva sastäsad iti (Whitney § 1122, e; 
Wackernagel II, 1 §31,b, S.77; Renou, Gr. Sansk. I § 134, S.175,14 
von unten)] und den Dativus finalis ananvaväyäya ` raksasäm an- 
anvaväyäya MS. 2. 5. 6 (55, 5); 3.6.1 (60, 3); 4. 5. 1 (63,13); K. 25.8 
(114, 5) = Kap. 40. 1 (220, 17—18; in K. und Kap. ist die Lesart 
mit Raghu Vira so zu emendieren); K. 31.10 (12,19); Kap. 47. 10 
(294, 7); varunasyananvavayaya MS. 1.10.3 (153, 14); 4.8.5 (113,14); 
K. 36.7 (75,8); rudrasyananvavaydya MS. 1.10. 20 (161, 1); K. 36.14 
(81,15); nirrtyä ananvavayäya MS. 3. 2.4 (20,9 und 11); bhrätroy- 
asyananvavayaya K. 20.6 (25, 16) = Kap. 31.8 (156,11); K. 20.13 
(33,4); päpmano ’nanvaväyäya (die Hs. ’nanuvayadya) JB. 2. 349. 
pus: K. 11.2 (146, 2) sa isvaro ’nyad rüpam postoh. 
bhi: SB. 5.1.1.9 tasyesvarah (Singular, maskulin, s. unten VI) 
praja päpiyasi bhavitoh. 
SB. 9.5.2.3 ivaro ha sreyan bhavitoh. 
SBKanva 4.2.1. 22 (Caland, SBKänva, Introduction III § 36,b, 


7.1.2.7;12 utpipate) va imäni diksu nästra raksdnst. 4. pa + prati-ud: 
TS. 1.6.10.1 abhibhir asy abhibhir aham sajätesu bhüyäsam (Mantra TS. 
1.6.2.1 usw.) ity äha, ya evainam pratyutpipite tam updsyate. 
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p. 74,8 von unten) tat sa hesvaro diksitah pämano bhavitoh. Die 
Madhyandinaparallele 3. 2.1.31 (ohne isvara-) tato diksitah pamano 
bhavitoh. Siehe unten III. 

TS. 2.2.10.2; K. 11.5 (149, 21) išvaro duscarmä bhavitoh. 

MS. 3.4.8 (56, 5—6) isvaro vā esa duscarmä bhavitoh. 

K. 11.5 (150, 4) isvaras tu tad ati duscarmaiva bhavitoh. 

K. 34.2 (36, 21) sa isvara ijanah päpiyän bhavati (so v. Schroeder 
ohne Variante; Caland, ZDMG. LXXII18 emendiert bhavati zu 
bhavitoh mit Verweis auf PB. 9.10.2 [vgl. auch JB. 1.134 und 
2.45]); s. unten VII. 

PB. 9.10. 2 sa isvarä (Feminin; so Bibl. Ind. Text und 
Kommentar und die Leydener He: Caland, ZDMG. LXXII 21 und 
PB.-Übersetzung, Introduction, p. XXIX,1. S. unten VI) papiyan 
bhavitoh. 

JB. 1.134 (Caland § 30, p. 37,8); 2, 45 isvarah päpiyän bhavitoh. 

PB. 4.2.10 isvarerma (i.e. isvara [Singular, feminin] irmah 
[Plural, maskulin]) bhavitoh. Caland, PB.-Übersetzung, Introduc- 
tion, p. XXIX 3ff. “We would be tempted to accept an irregular 
Sandhi: isvara(h) irma(h); ... but that in PB. isvarä (feminine 
sing.) may be correct, though difficult to explain is proved by 
PB. 9.10.2. S. unten VI. 

MS. 3. 9.3 (116, 6) isvarad vanaspatayo 'pidhisnyarı bhavitä (so 
v. Schroeder ohne Variante; lies bhavitoh?). S. unten VII. 

TS. 2.6.5.6 sa isvaro vepano bhavitoh. 

TB. 3.3.5.2; TA. 5.3.7 isvaro vā eso ’ndho bhavitoh. 

Ait.Ar. 2.3.5 (114,11—12 Keith) = 2.3.6 (115,12) sa isvaro 
yasasvi kalyanakirtir bhavitoh. 

JB. 1.87 (Caland § 11, p. 17,18); 1.100; 3.10 isvaro ha tu 
pramäyuko bhavitoh. 

JB. 3.10 tsvara ha te pramayuka bhavitoh. 

JB. 1.113; 1.175 (Caland § 62, p. 67, 22) 1$varo ha rükso bhavitoh. 

JB. 1.174 svaro ha tu pitrdevatyo bhavitoh. 

JB. 3.313 isvaro ha tu yadrsa eva san yajate tadrñ bhavitoh. 

JB. 2.370 isvaré tv apasavo bhavitoh. Der Satz folgt un- 
mittelbar auf ... apahatyottisthanti (Caland Š 160 am Ende). 

JB. 1.140 (Caland § 35, p. 42, 9—10) isvaro ha tv aprajäpatir 
(so die Hs.) bhavitoh. 

JB. 1.338 (Caland $ 113, p. 126,8 von unten) #šraro hopajwi 
bhavitor yo ’nyasyanuvartma gawati 

JB. 1.46.1 (JAOS. XIX 103) isvaro hagado bhavitoh. | 

JB. 2. 405 (Caland § 165, p. 215, 30) isvara Gduë bhavitoh. 
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bhū + para: K. 80. 9 (191, 9) sa isvaro yajamano ’pasuh paräbhavitoh. 
TS. 1.5.2.2 sa vāca samsrstam yajamäna isvaro ’nu para- 
bhavitoh. 
JB. 1.145 (Caland § 38, p. 46, 26) sa isvarah parabhavitoh. 
JUB. 1.54.3 sa yathä sreyasa upadrastaivam hi sasvad isvaro 
’*nulabdhah paräbhavitoh. 
math + pra: PB. 7.7.15 isvaram vai rathantaram udgätus caksuh 
pramathitoh. | 
JB. 2.254 ksiprani sämäni, ’svaro (so Singular, maskulin die 
Hs.) yajamänam vyarävapusam(?) pramathitoh. S. unten VI. 
math + vi: AB. 1.10.2 isvard (scil. marutah) hainam ni vā roddhor 
vi va mathitoh. 
mad + ud: TB. 1.8.3.1; TA. 5.4.7 isvaro vā esa diso ’ninmaditoh. 
man + abhi: SB.12.5.1.6 sa hainam isvarah saputram sapasum 
abhimantoh. 
JB. 2.252; 3. 11 isvaro yajamänasya. pasin abhimantoh. 
mi, mi + pra: TB. 1.3.10.10; K. 11.5 (150, 20); K. 32.5 (24, 1) 
sa isvarah prametoh. 
K. 30.5 (187,15) ta tsvarah prametoh. 
TB. 3.2.8.8 isvarad yajamanasya pasavah prametoh. 
MS. 3.8.2 (94, 1—2); 4.8.10 paräfico hi yanti, ’svaräh prametoh. 
mrd, mrad + sam: TS. 6.6.4.6 se (scil. ekadasini) ’svard purastat 
pratyaficam yajham sammarditoh. 
ram: AB. 3.48.8 isvaro (Singular, s. unten V) häsya vitte deva 
arantoh. | 
rudh + ni: AB. 1.10.2 isvarä (scil. marutah) hainam ni va roddhor 
vi va mathitoh. 
vad: TS. 2.1.2.6; 3.4.3.4 ya isvaro vācó vaditoh san väcam na 
vadet. Zum Genitiv vdcdh vgl. unten Anmerkung 3 am Ende 
von L | 
vi(n)d: JB. 3.115 (Caland § 184, p. 249, 10—11) isvaro ha tu ya- 
jamanam uttaravayase Svah pämä vettoh ‘Der Yajamana läuft dann 
aber, wenn er sich in höherem Alter befindet, die Gefahr, am 
folgenden Tage die Krätze zu bekommen’ (Caland). Zur Wurzel 
vi(n)d mit ‘Krankheit? oder ähnlichem als Subjekt und dem 
Akkusativ des davon befallenen vgl. SB. 3.2.1.10; 3. 6.1.29 
(abalya-); AB. 1.14. 3 (ayogaksema-); SB.1.2. 5. 24; 25 = Kanva 
2.2.3. 21 (asraddha-); SB. 14. 9. 4.12 = BAUp. 6. 4. 12 = Kanva 
13 (ärtava-); SB. 3. 2.2.15 (bis; arti-); SB. 5.2.3.5 (Gsafiga-) ; 
TB. 3. 9.17.1—2 (upatapat); SB. 3. 6.1.25 (graha-); AB. 6.26.8 
(darpa-); SB. 12.7. 1.10 (päpman-); SB. 11.4.1.1; 11.6.1. 7 (bh7-); 
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TS. 2.3.5.2; 2.5.6.5 (yaksma-); K. 27. 3 (142, 6—7) = Kap. 42.3 
(250, 12—13) (rajayakgma-); SB. 8. 4. 2. 1; 3. 4.3.1; 12; 4. 6. 8.12 
(bis) (samad-); SB. 3.1.1.10 (sudrena sariwada-). 

ors: AB. 3.18.11 yad etam (scil. ream) sansed isvarah parjanyo 
’varstoh. 

sam, Kausativ: TS. 3.1.3.1—2 sa isvaro rudro bhitva | prajam 
pasin yajamänasya samayitoh. 

saj, sañj + abhi: JUB. 2.15.1 isvaro huinam abhisanktoh (die Hss. 
abhis(a)üettäh). 

skand + pra: Vädhülasütra (Caland, Acta Orient. IV, § 93, p. 200, 1 
und 4) sã (scil. mahisi) hety ähur isvarä tata eva sabhäm pra- 
skandor (so beide Male die Hs.) iti. Caland emendiert zweifelnd 
zu praskanditor; Renou, Monographies Sanskrites II (1937) § 39, 
p. 39, 23 ‘resultat d’une contamination entre * skanttoh et * skandah 
comme dans SB. pradaghoh?’, cf. oben I s. dagh + pra. Die 
Vyakhya glossiert: sabham pravestum samarthä pumésali sydd iti 
matam. Dumont, L’Aévamedha (1927) p. 371 hat die Stelle nicht 
berticksichtigt. 

sthä + prati: PB. 16.15. 9; 19.9.5 išvaro yajamäno ’pratisthätoh. 

svar + ni: JB. 1.140 (Caland § 36, p. 42,2 von unten) isvaro ha 
tu svarena yajamänasya pasün nisvaritoh. 

han: TS. 3.1.1.3 tam isvaram (Singular, s. unten VI) raksänsi 
hantoh. 

K. 24.4 (93,16); Kap. 37.5 (198,17—18) täm (scil. ähutim) 
isvaräni raksänsy anüdayya hantoh. 

TS. 6.2.5.5 sa enam isvaro ’nütthäya hantoh. 

K. 22.11 (67,12); Kap. 35.5 (181,6—7) isvaro vā esa etam 
ato ’nutthaya hantoh. 

JB. 1.83 aranyam iva vā ete yanti ye bahispavamanam sarpanti, 
tan isvaro (so maskulin die Hss.; s. unten VI) rakso vā hantor 
anya va (var. lect. anya para) nastra (die Hss. ndstra und namsira). 
Ein maskulinisches namstra- lesen die Hss. JB. 2.423 (Caland 
§ 168, p. 221,10) atha ye ’nye namsträh paripanthinah wozu Caland 
p. 227 Anm. 22: ‘Gleichwertig mit oder verdorben aus nästräh’; 
zum Wechsel von an mit ë vgl. Bloomfield-Edgerton, Vedic 
Variants II § 300ff. In JB. 1.83 ist nästrä (bzw. namstra) regel- 
mäßiges Femininum, der nächste Satz beginnt mit tha... Ein 
maskulinisches näsfra- ist sonst nicht zu belegen. 
han + apa: MS. 4.8.2 (109,2—3) isvara brähmanäh somapäs caksusä 

(so v. Schroeder ohne Variante; Caland, ZDMG. LXXII 12 emen- 
diert zu cáksusó) ”pahantoh. 
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han + nis: TS. 3.1.8.3 sa isvara indriyam viryam prajam pasin 
yajamanasya nirhantoh. 
hins: AB. 1.30.11 isvarau ha vā etau (scil. agni) samyantau yajam- 
änam hinsitoh. 
TB. 1.1.8.4 sa ddhiyamana isvaro yajamänasya pasün hinsitoh. 
TS. 3.2.4.5 ta (scil. pitarah) enam isvard hinsitoh. 
TS. 5.2.8.7 sa enam isvaro hinsitoh. 
K. 26.2 (124,7); Kap. 40. 5 (230, 7) sai (scil. tanzh) ’nam isvara 
hinsitoh. 
MS.3.1.6(7,16—17) isvaro vā eso’ntariksasad bhütva prajä hinsitoh. 
MS. 3.2.3 (19,14) tā (scil. vyäghrau) isvard asäntau yajamä- 
nam hinsitoh. 
MS. 3.6.2 (61, 4—5); 3.7.8 (78,4); 3.8.7 (104,4) sa isvaro 
’sänto yajamänam hinsitoh. 
MS. 3.9.3 (116,2—3) isvaro hy eso ’sänto niryamana imañ 
¿okan hinsitoh. 
MS. 4.7.6 (100, 15—16) vajro vai sodasisvaro ’santo yajamā- 
nam hinsitoh. | 
Vadhitlasttra (Caland, Acta Orientalia IV, p. 8,11 von unten, 
§ 5) isvara (scil. agnayah) haite ’smin Joke hi[nsitoh]. 
hr: JB. 2.390 (Batakrishna Ghosh, Collection of the Fragments 
of Lost Brähmanas, Calcutta 1935, p. 83,8; fragm. XXXVI) 
dasastobham bhäsam agnistomasäma bhavati, dasäksarä viräd annam 
virad, viräja (so die Hs.; Ghosh falsch viraja auch in der Über- 
setzung: ‘for the sake of attaining food-eating through viraj’ 
statt ‘for the attainment of the viraj, of food-eating’) evanna- 
dyasyävaruddhyä, isvaraé ha tv anyasmai mürdhä (so die Hs., 
korrupt) ’nnädyam hartor (die Hs. hartto) ya etasu mürdhanvatisv 
(bezieht sich auf den Mantra SV. 1.67 = 2.490 = RV. 6.7.1 
murdhanam divo aratim prthivyah) agnistomasäma kurvanti. Zu 
_ anyasmai mūrdhā(?) ’nnddyam hartoh vgl. KB. 12. 6 (56,11—12) 
agner va etam santam anyasmai haranti ye 'nyadevatyam kur- 
vanti, tad yathänyasya santam anyasmai hared evam tat. 
hr + prati-ava: AB. 7. 33.6 isvaro ha vā eso ’pratyabhimrsto manu- 
syasyäyuh pratyavahartoh. Die GB.-Parallele 2.3.6 isvaro vā eso 
*pratyabhimrsto yajamänasyäyuh pratyavahartum (so Gaastras 
Emendation; die Hss. pratyaviharturm) s. unten V. 
hval + vi: SB. 9.5.2.1 atha vā isvaro ’gnim citva kim cid dauritam 
äpattor vi vā hvalitoh. 
Anmerkung 1. Von den in I aufgezählten Infinitiven auf 
-toh (bzw. -oh) haben nur die folgenden Wurzeln parallele Infinitive 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV 1/2. 5 
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auf -ah: tras (trasitoh : pratrasah); dagh (pradaghoh ` pradaghah) ; 
dah (pradagdhoh ` pradahah); pad (atipattoh, apattoh ` anupadah). 

Anmerkung 2. Infinitive auf -toh mit a- privativum: ana- 
janitoh (?, I, s. jan + a); aparäjetoh (?, I, s. ji + apa-para); apra- 
janitoh (I s. jan + pra); apratisthatoh (I s. stha + prati); arantoh 
(I s. ram); avarstoh (I s. vrs); cf. Renou, Monographies Sanskrites II 
(1937) p. 21, 24f. 

Anmerkung 3. Das vom Infinitiv auf -toh abhingige Objekt 
steht gewöhnlich im Akkusativ. Nur TS. 2.1.2.6; 3.4.3.4 (Is. 
vad); TS. 2.6.7.1 (I s. kr) und wahrscheinlich AB. 2.7.6 (I s. jan) 
steht das Objekt durch Attraktion (Delbrück, Ai. Syntax § 430,b; 
p. 430, 19—22) im Genitiv. Vgl. dazu (mit der W.:s) K.11.4 (147,16) 
pila putrasyese praco väpäco vā nottoh (Renou, Monographies San- 
skrites II [1937] § 34, p. 34,3 von unten), das einzige Beispiel ftir 
ig mit Infinitiv auf -toh in der Brahmanaprosa (cf. RV. 6. 18. 11 
yasya ... we yotoh; 7.4.6 ise rayah suviryasya dätoh; Whitney 
8 984, c; Delbrück, Ai. Syntax, p. 418, 1—4). 

Anmerkung 4. Nach der Häufigkeit des Vorkommens steht 
JB. an der Spitze mit 30 Fällen; dazu JUB. mit 2. Die Ma- 
dhyandinarezension von SB. hat 18 (darunter zweimal pradaghoh); 
was die Kanvarezension angeht, so sind zu 13 Stellen des SB.- 
Madhy. die Kanvaparallelen noch nicht publiziert; an 4 Stellen 
stimmen beide Rezensionen überein; zweimal hat die Känva- 
rezension isvara- e. inf. in -toh gegen Madhyandina Ellipse von 
isvara-; einmal ist die Kanvaparallele, einmal die Madhyandina- 
parallele anders stilisiert. Für die Taittiriyas hat TS. 19 Beispiele, 
TB. 11 und TA. 2. K. hat 16 Beispiele (darunter eins mit zweifel- 
hafter Lesart); für 11 Stellen fehlen die Kap.-Parallelen; an den 
übrigen 5 stimmt Kap. mit K. überein. MS. bietet 16 Beispiele 
(darunter eins mit zweifelhafter Lesart). AB. hat 16 Beispiele 
(darunter eins mit zweifelhafter Lesart); dazu Ait. Ar, 4. Dann 
folgen PB. mit 7; KB. mit 5 Beispielen. Sankh.Ar. hat die Kon- 
struktion einmal; das Vadhüla S. zweimal (davon einmal praskandoh). 


II. tsvara- mit dem Infinitiv auf -ah. 

us + abhi: K. 26. 1 (121, 14—15); Kap. 40. 4 (227, 18—19) sa (sell. 
agnih) isvaro ’sänto yyamanam ca sadasyans i sa (Uber- 
setzt bei Caland, ApSS. 13.15.5, Anm. 1.) ` 

kam + ni: K. 26. 2 (124, 9); Kap. 40. 5 (230, 10) yad Wayaqa purvam 
brūyād isvaro nikamah. 

ksvid + ni: MS. 3. 2. 2 (17, 7) isvaro vā esa (scil. aksah) utksvedan 
yajamanasya prajam pasin niksvidah. 
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tras + pra: K. 7.7 (69,7) te (scil. pasavah) ’smäd (scil. yajamanat) 
isvaräh pratrasah. 

dagh + pra: TS. 5.2.1.2 isvaro vă esa parän pradagho yo visnu- 
kramän kramate. | 

TB. 1.3.7.7 isvaro va esa parän pradagho yo yupam rohati. 
Vgl. SB. 13.1.3.4; 13.2.1. 6 isvaro vā esa parañ pradaghok, oben 
I s. dagh + pra. 
dah + nis: SB.12. 4. 3. 4 isvarau vā etau (scil. agni) ... yajamänasya 

prajäm ca pasuns ca nirdahah. 

K. 6.3 (52,11) tad dhy apratisekyam apasavyam isvaram asyäsän- 
tam sucad pasün nirdahah. Aber die Parallele Kap. 4.2 (39,14)... 
isvaram (die Hs. vaisvänaram) asyäsäntam sucd pasüun nirdahati 
(Verbum finitum) s. unten VII, B. 

K. 31.7 (8,10) sa (scil. gharmah) isvaro ’santo yajamänasya 
pasin nirdahah. 

MS. 4.1.9 (11,11) sa (scil. gharmah) isvaro ’säntas tejasä yaja- 
manasya pasun nirdahah (so v. Schroeder mit der Hs. M.; aber 
die Hss. B nirdahed, die Hs. H nirdehed; die Hs. Bb nidehed); 
s. unten VII, A. 

PB. 2.17.3 apasavy (scil. vistutih) eva tu va isvarad pasün nir- 
dahah. 
dah + pra: TS. 1.7.6.6 isvaram vai vratam avisrstam pradahah. 

TS. 2.1.1.1; TB. 1.3.1.4 und 6 sai (scil. deoata) "nam isvara 
pradahah. 

TS. 3.4.9.7 tā yat saha sarvā nirvaped isvara enam pradahah. 

TS. 5.4.4.3 isvaro (scil. agnik) vai tam šucë pradahah. 

TS. 5.1.5.6 sa (scil. agnih) isvarah prajah Sucäa pradahah. 

TB. 3.2.8.5 sa (scil. puroddsah) isvaro yajamanam sucä pra 
dahah. | 
nud + prati: MS. 3.6.6 (67,28—68,1) tāny (scil. chandansi) enam 

ısvaräni pratinudah. 

K. 28.4 (158, 9); Kap. 44.4 (160,9) ta (scil. brahmanah) enam 

ısvaräh pratinudah. 

pad + anu: K. 7.8 (69,19) ta (scil. pasavah) isvara amum lokam 
anupadah. 

1 pr + sam: K. 30.1 (181,4—5); Kap. 46.4 (278,4) sa isvarah 
pratyaficam yajfiam sampurah (die Kap. Hs. sammurah). 

mrj + nis: MS. 2.3.1 (26, 11— 12) isvara vai payasya (so v. Schroeder 
mit den Hss. W und B; die Hs. Ms payasyd; die Hs. Hg payasy) 
rte pasor asäntä nirmrjah. 

MS. 2.5.1 (47,17) adhrtä devatesvara nirmrjah. 

Da 
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MS. 4.3.6 (45, 4) isvaräni vā etam etäni chandäansy rte pasor 
asäntäni nirmrjah. | 

MS. 4.4.1 (50,12) yas ca samudriya yäs cäsamudriya isvara 
va etam etä srotasyä apo ’säntä nirmrjah. 

K. 12.5 (167,4) tany (scil. prsthani) enam isvarany anäyata- 
nant nirmrjah. 

K. 12. 8 (170, 21—22) isvardni vā enam etäni chundänsy asän- 
tani nirmrjah. 

PB. 2. 2.3 slaksne (scil. vistutih) ’va tu në isvara pasin nirmrjah. 
3 vas + ud Kausativ: TA. 5.9.11 isvaro vai pravargyam udväsayan 

_prajam pasin somapitham anudväsıh. Der Kommentar (Bibl. 
Ind. II p. 517): yah pravargyam udvasayaty asau tadanim tam 
‘pravargyam ‘anw svakiyam ‘prajam’ putradikam ‘pasin’ gavadin 
‘“somapitham’ karisyamänam somapänam ca “udväsah’ “isvarah’ ud- 
vasayitum samartho bhavats, pravargodvasanam anu sarvam idam 
nasyatity arthah. 

vrh, brh + vi: K. 27.10 (150, 20—21) isvaro yajto vivrhah. 

Anmerkung 1. Von den in II aufgezählten Infinitiven auf 
-as haben nur die folgenden Wurzeln parallele Infinitive auf -tos 
(bzw. -0s): pratrasah : trasitoh; pradaghah : pradaghoh; pradahah: 
pradagdhoh; anupadah : atipattoh, äpattoh. 

Anmerkung 2. Außer in den in II aufgezählten Verbin- 
dungen mit isvara- hat die vedische Prosa den Infinitiv auf -as 
nur AB. 8.20.7 in Verbindung mit & (a visrasah, zweimal). In 
einem Vers hat KthUp. 6.4 präk sarirasya visrasah. Vgl. Renou, 
Monographies Sanskrites II (1937) 8 30, p. 31, 22. 

Anmerkung 3. Nach der Häufigkeit steht K. mit 11 Stellen 
an der Spitze (Kap. stimmt in 4 Stellen mit K. überein, weicht 
aber in einer ab); dann folgen MS. und TS. mit je 7; TB. 3; 
PB. 2; SB. 1; TA. 1. 


III. Der Infinitiv auf -tos mit Ellipse von ?svara-. 


Die Ellipse von isvara- beim Infinitiv auf -tos steht für die 
zwei Stellen der Madhyandinarezension des SB., die Weber, Ind. 
Stud. IX 303 und Delbrück, Ai. Syntax, p. 430,12 (von unten) 
anführen, fest. Die Kanvarezension hat in diesen beiden Stellen 
isvara-. 

SB. 3. 1. 2. 21 tam') hadbhutam abhijanitoh, ‘dem kann ein Un- 


1) Das tam hängt von dem abhi in abhijanitoh ab. Vgl. TB. 2.1.2.5 
kim bhägadheyam. abhijanisye und sa etad bhägadheyam abhyajayata yad 
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gettim nachgeboren werden”). SBKanva 4. 1.2:12 (Caland, SB- 
Kanva, Introduction HI § 36, b, p. 74,10 von unten) së tam hesvaro 
’dbhutam abhijanitoh. 

SB. 3.2.1.31 (Whitney 8 984,b) tato diksitah pämano bhavi- 
toh ... tato retansi pämanäni janitoh, ‘Dann könnte der Geweihte 
krätzig werden, ... dann könnte die Nachkommenschaft mit der 
Krätze geboren werden’. Die Kanvarezension 4.2.1.22 (Caland, 
SBKänva, Introduction III § 36, b, p. 74,10 von unten) tat sa hesvaro 
diksitah pämano bhavitoh. 

Zu diesen stellt sich (wegen des isvara- in der Parallelstelle) 
JB. 2.238 (Caland § 147°, p. 185,11) näsyäparah prajäyam etadrn 
viro nänäjanitor (so die Hs.; Caland: ‘hat man vielleicht zu lesen: 
vīra äjanitor?”), dtmana eva lokam akrta na prajäyai, ‘Unter seinen 
Nachkommen kann kein anderer solcher Mann gesondert (?) ge- 
boren werden; nur für sich selbst hat er Raum geschaffen, nicht 
für seine Nachkommen’ (Caland). Dazu vgl. (mit $vara-) JB. 1.96 
(Journ. Ved. Stud. II, 1 [1934] p. 25,18 von unten) isvaro ha tv 
asyäparah prajäydm etädrn viro näjanitoh (oder viro ’ndjanitoh). “In 
dessen Nachkommenschaft kann kein anderer solcher Mann ge- 
boren werden’. 

Weber, Ind. Stud. IX 303, Whitney § 984,c, und Delbrück, 
Ai. Synt. p. 430, 33 (‘so wohl auch’) stellen hierher mit Recht auch 
AB. 6.30.7 sa ha bulila äsvatara äsvir vaisvajito hota sann iksam 
cakra ` esäm va esäm silpänäm visvajiti sänwatsarike dve mädhyan- 
dinam abhi pratyetor, hantäham ittham evayämarutarı Jansayäniti. 
Der Kommentar glossiert: esam silpanäm madhye dve silpe maitra- 
varunabrähmanächansinoh sambandhint madhyandinasavanam abhi- 
laksya pratyetoh pratyetum kusalo ’smiti sesah. Weber übersetzt: 
‘Von diesen Silpas [i. e Silpasastras] hier können zwei zum Mittags- 
opfer hinzutreten’; Keith: ‘Of these two Silpas two are liable to 


agnihotram;, GB. 1.2.2 jäyamäno ha vai brähmanah saptendriyäny abhi- 
jayate : brahmavarcasam ca yasas ca svapnam ca krodham ca slagham 
ca ripam ca punyam eva gandham saptamam; K. 7.15 (79,2) Kap. 6.5 
(63,12) na hi tad veda yam rtum abhijayate yan naksatram; K.12. 13 
(175,15) nānā vd etau stand abhijäyete, athaisa ürjam eväbhijäyate; TS. 
2.1.1.6 dvau va ajäyai stanau, nänaiva dvdv abhijäyete arjam pustim 
trtiyah; MS. 2.5.1 (46, 13—14) stanam vā etesäm (scil. pasandm) dvd abhi- 
jayete ürjam trtiyah. 

1) So Delbrück loc. cit.; Eggeling ‘such a one would be likely to be born 
(again) as a strange being’. Ich halte, gegen Renou, Monographies Sanskrites II 
(1937) 8 37, p. 37, 24—26, für SBMadhy. die Delbrücksche Übersetzung für 
richtiger, vgl. die vorhergehende Anm. 
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be performed at the midday’. Die GB.-Parallele 2.6.9 liest: 
etesäm va esam silpandm visvajiti sämvatsarike dve hotur ukthe mā- 
dhyandinam abhi pracyavete, hantaham ... sansaydniti. Zu GB. 
cyu + abhi-pra (synonym mit AB. i + prati) vgl. TS. 6. 1.11.5; 
MS. 3. 7.8 (86,20) visväni hy eso 'bhi dhämäni (MS. hy esa dhä- 
many abhi) pracyavate (mit Bezug auf den Mantra VS. 4.34 usw. 
pracyavasva bhuvaspate visväny abhi dhamani); MS. 3.7.8 (87,10—11) 
devatä va etar (scil. pasum) dharyamanam nabhi pracyavanta; K. 24.7 
(97, 19—20) = Kap. 37. 8 (202, 21—22) devatä vā enam (scil. pasum) 
pürvedyur älabhyamänam nabhi präcyavanta und K. (97, 21) = Kap. 
(202, 22—23) tam (scil. pasum) agnisomä (Kap. agnisomäv) eväbhi 
pracyavetam [MS.-Parallele 3.7.8 (87, 12) tam agnisoma upapräcya- 
vetäm]; K. 24.7 (97, 5) = Kap. 37.8 (202, 7) devata evainam abhi (Kap. 
upa) pracyävayati; TS. 2.2.6.4 samvatsarasatam eva sanim abhi- 
pracyavate; MS. 3.10.1 (128,3—4) patnt vai pracyavamänämus- 
yddityasya lokam abhi pracyaveta (so v. Schroeder mit den Hss. H 
und Bb; die Hs. B abhipracyavate), hinasti khalu va esa tam yo 
"eg lokam abhipracyavate; TB. 2.3.9.9 së tam eva raditam vyudham 
gandham abhipracyavate. 

Zweifelhaft ist MS. 1.6.5 (94,8) tad ähuh ` sarvam vavaitasye 
(scil. prajäpateh) ’dam annam, yajamanam tv eväsyaitad äsann api- 
dadhati"), tad evam veditor, na tv evam kartavai. Delbrück über- 
setzt (Ai. Synt. p. 430, 4 von unten und p. 518, 13) “Das ist so zu 
wissen, aber nicht zu tun’, ‘Das soll man so wissen, aber nicht 
so handeln’ und fügt hinzu: ‘wo veditoh die Konstruktion von 
kartavai angenommen hat’. Mir scheint die Ellipse von isvara- 
wahrscheinlicher: ‘Das mag einer wissen (= zur Kenntnis nehmen), 
aber er soll nicht so (darnach) handeln’’). 

Sicher nicht hierher gehört das von Delbrück (Ai.Synt. p.430,8 
von unten) angezogene SB. 12.5.1.1 tad dhaike hotavyam many- 
anta ägantor iti, das er mit ‘So glauben einige, es sei noch zu 
opfern, in der Meinung: er kann noch kommen’ übersetzt. Das 
ägantoh ist in ë und ägantoh zu zerlegen (so Harisvamins Kommen- 
tar): ‘bis zu seiner Rückkehr’. Eggeling übersetzt richtig: ‘Some 
think that (his Agnihotra) should be offered: “until the homecoming’”. 


1) Vgl. MS. 1. 6.9 (100, 11 und 13) samvatsarasyainam (scil. yajamanam) 
dsann apidadhyat, ..., nainam samvatsarasydsann apidadhäti (der erste 
Satz von ApSS. 5. 3.16 zitiert); SB. 12. 7.3.20 rudrasyäsye pasan apidadhyät, 
..., na rudrasyäsye pasin apidadhati; TB. 1.1.6.7 rudraya pasin api- 
dadhyät. 

23) Vgl. MS. 1.5.13 (82,4); 1.6.10 (102,9) tan naivam kartavai. 
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Und vgl. Caland, WZKM. XXIII 65 und SBKänva, Introduction II 
§ 36,b, p. 74,7 von unten: ‘agantor = ë + ägantor, no isvara is 
to be supplied, the word o ”gantor meaning “till he (i e. the 
deceased, viz. his bones or corpse) get home”; cp. 11.6.3.11°; 
Renou, Monographies Sanskrites II (1937) § 37, p. 37, 21. 
Leider gestattet die Lücke in Vadhtlasttra (Caland, Acta 
Orientalia IV, p. 35,19, § 40) atipandita eva manyase ... (Lacuna) 
. vaitasmät sarvasmdj janitoh kein Urteil über die Konstruktion 
des janitoh. Die Parallelen JB. 1.19.3 (JAOS. XXIII 329) und 
SB. 11.3.1.3 werfen kein Licht auf die Stelle. 


IV. ?svara- mit dem Infinitiv auf -tavai. 


‚Kommt nur fünfmal in der Phrase isvarau (i.e. Mann und Frau) 
janayitavai (der Kommentar glossiert mit janayitum) ‘die beiden 
können dann (ein derartiges Kind) erzeugen’ SB. 14. 9. 4. 13—17 
(BAUpMadhy. 6. 4. 13—17 = Kanva 4. 6. 14—18) vor. Cf. Delbrück, 
Ai. Synt. p. 428,8; Renou, Monographies Sanskrites II (1937) 
§ 38,b, p. 37,4 von unten ‘ce passage est instructif parce qu’il 
montre, en ce texte tardif, la confusion syntactique entre -tok 
(auquel jusqu’ alors était reservé l’emploi aprés isvard-) et -tavat 
qui déborde ses limites’. 


Y. zsvara- mit dem Infinitiv auf -tum. 

GB. 2.3.6 isvaro vā eso ’pratyabhimrsto yajamänasyäyuh pra- 
tyavahartum (so Gaastras Emendation; die Hss. pratyaviharturm). 
Die Parallele AB. 7.33. 6 isvaro ha vā eso ’pratyabhimrsto manus- 
asyäyuh pratyavahartoh (oben I s. hr + prati-ava). So klassisch 
PW. Spalte 854, 16 von unten; Renou, “pss Sanskrites II 
1937) p. 43, 23. 


VI. Mangelnde Kongruenz. 


A. Numerus. (Singular isvarah): SBMadhy. 2. 4.1.14 te grhäh 
. tasyesvarah kulah viksobdhoh. Die Känvaparallele 1.4.2.9 
tasya hesvaro grhäh pratrasanti, ... tasya hesvaro grha viksobdhoh. 

SB. 1.1.2.22 te ... išvaro grhäh ... tam prayantam anu 
pracyotoh. Die Kanvaparallele 2.1.2.15 te (scil. grhäh) haita isvarah 

. tam... yantam anu pracyotoh. 

AB. 3. 48.8 swaro häsya vitte devā arantoh. 

B. Genus. (Maskulines isvarak): SBKanva 4.1.2.9 sā (scil. 
gauh) häsmäd isvaräs trasitoh (Caland, SBKanva, Introduction III 
§ 36,b, p. 74,3 von unten). Die Madhyandinaparallele 3. 1.2.17 
sã bibhyati trasati. 
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SBKanva 4.1.2.12 (Caland, SBKanva, Introduction III § 36, b, 
p. 74,10 von unten) sã tam hesvaro ’dbhutam abhijanitoh (s. oben 
I s. jan + abhi und Ill). Die Madhyandinaparallele hat tam hā- 
dbhutam abhijanitoh. 

SB. 5.1.1.9 tasyesvaräh prajä päpiyasi bhavitoh. 

JB. 1.83 tan isvaro rakso vā hantor anya vā nägträ (s. oben I, 
s. han). 

AB. 2. 20. 18 isvaro ha yady apy anyo yajetatha hotadram 
yaso ’rtoh. 

Hierher wohl auch KB. 10.2 (45, 23—24) und 17.9 (78,13—14) 
isvarā (nom. plur. masc.) yadi näsuraraksänsy anvavapatoh (s. oben 
I, s. pā + anu-ava) vgl. in der Parallele GB. 2.5.5 tavad isvarä 
(var. lect. isvarä va) asura raksänsi ca yajňam anvavanayanti (s. 
unten VII B). Der Nom. plur. mascul. ist in KB. durch das asura- 
des Kompositums asuraraksänsi veranlaßt. 

Nicht hierher gehören die von Delbrück, Ai. Synt. p. 342,13 
(von unten) — 343, 15 verzeichneten Beispiele aus SB. mit isvara- 
cum optativo oder yad cum optativo (s. unten VII), z.B. SB. 
11.4.2.1 yo hainam tatra brüyäat ` pratipratim nva ayam adhvaryur 
yajamänasya dvisantam bhrätroyam akat pratyudyaminam itisvaro ha 
tathaiva syät, wo Delbrück übersetzt: ‘denn wenn einer in diesem 
Falle von ihm sagte: dieser Adhvaryu hat den Feind und Gegner 
des Opferherrn zu einem gemacht, der ihm gewachsen ist und 
das Gleichgewicht hält, so könnte es sich wohl so verhalten (so 
eintreffen)’. Aber das isvarah bezieht sich hier auf den, über den 
die Aussage gemacht wird: ‘dieser würde dann wohl so sein’, 
d. h. ‘es würde diesem wohl so ergehen’. Das wird durch JB. 
2.137 (Caland § 119, p. 134, 24—25) bewiesen: sa ya enäns tatha 
cukruso brüyät ` pränäpänäv udakhäsur (so Calands zweifelnde Kon- 
~ jektur für das udaktvasur der Hss., ‘offenbar ist ein zu khidati 
gehöriger Aorist gemeint; von der Wurzel kha?) marisyantiti tatha 
haiva syuh, “Wenn einer über sie, die es so gemacht haben, sagen 
würde: “Sie haben den Aus- und Einhauch zerstört, sie werden 
sterben”, so würden sie (nämlich die, von denen das gesagt wird), 
wohl so sein’, d. h. ‘es würde ihnen wohl so ergehen’; nicht wie 
Caland übersetzt: ‘so würde dies so erfolgen’, da dann nicht der 
Plural syuh stehen könnte. Danach ist auch meine Übersetzung 
von SB. 2. 1. 4.19 in The Syntax of Cases ... I § 29, Ex. 26, p. 60 
zu verbessern. 

C. Genus und Numerus (maskulines isvarah): SB. 13.8. 4. 11 
isvaro haita (scil. sikatäh) anagnicitam samtaptoh. 
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JB. 2. 254 ksipräni samana, ’svaro yajamänam ... pramathitoh. 

(Neutrales igvaram): TS. 3.1.1.3 tam isvaram raksänsi hantoh. 

D. Feminines isvard: PB. 9.10.2 sa isvara päpiyän bhavitoh 
(s. oben I, s. bhi). 

PB. 4. 2.10 isvarermä (i. e. isvarä [femininer Singular] + eer 
[maskuliner Plural]) bhavitoh (s. oben I, s. bhi). 

KB. 10. 2 (45, 23—24) und 17.9 (78, 13—14) isvara yadi nā- 
suraraksasänsy anvavapatoh (s. oben I, s. pa + anu-ava) gehört kaum 
hierher. Der Nom. plur. mascul. isvarah ist durch das asura- des 
Kompositums asuraraksansi veranlafBt’), cf. GB. 2. 5. 5 īsvarā (var. 
lect. svarā vd) asurad raksänsi ca yajüam anvavanayanti (s. unten 


VIL, B). 


Die unter VI aufgezählten Fälle mangelnder Kongruenz er- 
klären sich aus einer Erstarrung des isvara-, das auf dem Wege 
ist, die Funktion eines die Satzaussage modifizierenden Adverbs 
anzunehmen wie in den Beispielen unter VII. 

Für das eigentümliche Femininum isvara des PB. könnte man 
etwa auf die, allerdings auch unerklärten, Adverbia auf -taräm, 
-tamam (Gaedicke, Accusativ, p. 227; Whitney $ 1111,e; Delbrück, 
Aind. Synt., p. 186, 13 von unten; Verf., Zeit.f. Indol. u. Iranistik V, 
p.113,11—114,7 [füge hinzu avistaram AitAr. 2.3.2 (112,12;13—14 
Keith) und parastaräm ApSS. 9. 1.18]; Renou, Gramm. Sk. 8119, d, 
p. 156f.) verweisen. 


VII. tsvara- mit Verbum finitum. 


A. Mit dem Optativ. Delbrück hat Ai. Synt., p. 342,8—343, 15 
die Stellen des SB. aufgezählt, in denen isvara- mit dem Optativ 
gebraucht wird. Zweimal folgt in dem SBMadhy. auf isvara- ein 
yad-Satz mit dem Optativ: 2.1.4.19 (Delbrück, Ai. Synt., p. 342, 
13—7 von unten) und 2.1.4.22 isvaro”) ha yat tathaiva syät. An 
diesen beiden Stellen liest die Känvarezension 1.1.4.19 und 22 
(ohne yat) isvaro ha tathaiva syät (Caland, SBKanva, Introduction III 
§ 36,b, p. 74,3 von unten — p. 75,1). 

Beachtenswert ist, daß MS. 4.1.9 (11,11) an Stelle von sa 
(scil. gharmah) isvaro ’santas tejasä yajamänasya pasun nirdahah (so 


1) Vgl. GB. 1.2.2 tasam (scil. osadhivanaspatinam) punyam gandham 
prachidya nopajighret, wo das Femininum tāsām durch das osadhi- veran- 
laßt ist; SB. 9.1. 2.16 agnir haitasam dhenukaranasyaste (tasam zu dhenu-) 
Wackernagel II, 1, 812, p. 33 ff. 

3) Uber die Kongruenz dieses i$varah s. oben VI, B, in fine. 


74 H. Oertel 


v. Schroeders Text mit der Hs. M) die Hs. B nirdahed, die Hs. H 
mirdehed, die Hs. Bb niddehed lesen. 

Die richtige Erklärung, daß ‘die Form isvardé nicht wie ein 
Hauptsatz, sondern wie ein die Satzaussage modifizierender Satz- 
teil empfunden wurde’, hat schon Delbrück, Aind. Synt., p. 342, 5 
von unten gegeben. Die Anfänge dieses Ubertritts von ivara- 
in eine andere syntaktische Kategorie sind auch oben VI (in 
fine) zutage getreten; vgl. etwa französisch ‘peut-être’, schwäbisch 
‘ka sei’ (= kann sein) ‘vielleicht, etwa’ (Wunderlich, Das Sprach- 
leben in der Mundart, 1897, p. 56; Havers, Handbuch der erklä- 
renden Syntax, 1931, $ 20, p.17 und 213), und fürs Sanskrit das 
häufige sasvat tathä syat AB. 2.21.2 usw. (Delbrück, Ai. Syntax, 
p. 343 Anm. 1); AitAr. 3.1.6 (131,14, mit Keith’s Anmerk. p. 246, 
22—29); [Eggeling (SBE. XLI 98, Anm. 2 und XLIV 250, Anm. 1] 
verglichen mit JUB. 1. 54.3 evam hi sasvad isvaro ’nulabdhah para- 
bhavitoh, wo sasvat und isvara beieinanderstehen. 

Dieselbe Erklärung gilt auch für das Folgende. 

B. isvara mit dem Indikativ. 

Kap. 4.2 (39,14) yad dhy apratisekyam apasavyam isvaram (so 
Raghu Vīras Emendation, die Hss. vaisvanaram) asyäsäntam suca 
pasun nirdahati (Raghu Vira konjiziert nirdahah). Die Parallele 
K. 6.3 (52,11)... suca pasun nirdahah (s. oben II, s. dah + nis, und 
vgl. pasun nirdahah K. 31.7 (8,10); MS. 4.1.9 (11,11 v.Schroeders 
Text mit der Hs. M; aber die Hss. B nirdahed, die Hs. H nirdehed, 
die Hs. Bb niddehed, s. oben VII, A [in fine]); PB. 2. 17. 3. 

K. 34. 2 (36, 21) sa isvara ijanah papiyan bhavati (so v. Schroeders 
Text ohne Variante) Caland, ZDMG. LXXII 18 will bhavitoh statt 
bhavati lesen nach PB. 9. 10.2 (vgl. auch JB. 1.134 [Caland § 30, 
p. 37,8] und JB. 2.45 isvarah päpiyan bhavitoh). 

SBKanva 1.4.2.9 tasya hesvaro (zur Kongruenz s. oben VI, A) 
grhah pratrasanti (aber unmittelbar darauf: tasya hesvaro grha 
viksobdhoh). Die Madhyandinaparallele 2.5.1.14 tasmad grhäh 
pratrasanti. Caland tastet hier die handschriftliche Lesart der 
Känvarezension nicht an und bemerkt nur (Introduction III 8 36,b, 
p. 75, 2): “Very remarkable and ungrammatical seems isvara with 
indicative ... Is isvaro to be taken here. as an interpolation?”. 

GB. 2.5.5 yävad u ha vai na vā stuvate na vā Sasyate tävad 
isvara (zwei Hss. isvarä vā) asurä raksansi ca yajitam anvavanayanti. 
Die Parallele KB. 17.9 (78,13—14) yävad u ha vai na vā stäyate 
na vā sasyate tävad isvara yadi näsuraraksansy anvavapatoh (oben 
I, s. pã + anu-ava). Zu ni + anu-ava vgl. MS. 1. 10. 20 (160, 9) = 
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MS. 3. 3. 4 (37,2) yat patrena juhuyäd rudram prajäsv anvavanayet; 
MS. 4.8.3 (111,1) yan madhyatah pratihartre dadyan madhyato 
rudram anvavanayet; K. 36. 14 (80, 19—20 und 81, 6—7, wo auch 
rudram statt v. Schroeders rudrah gelesen werden muß) yad abhi- 
ghärayed (und yad gramyena juhuyad) rudram pasun anvavanayet. 

Da der Optativ nach i$vara- für SB. feststeht (s. oben VII, A), 
so halte ich es nicht für richtig, diese Indikative wegzukonjizieren. 
Sie erklären sich ebenso wie dieses aus der adverbiellen Erstarrung 


von isvara- (s. oben VI, in fine; VII A, in fine). 

Dagegen stehe ich den anscheinenden periphrastischen Futura 
eta und bhavitä, die die Überlieferung an den [olgenden zwei 
Stellen liest, sehr skeptisch gegenüber: 

K. 37.14 (95,6) isvaro vā abhicaro ’Säntah pratyann eta (so 
v. Schroeders Text ohne Variante; Caland, ZDMG. LX XII 19 konji- 
ziert etoh.) [Das auf eta folgende Wort ist säntyai.] 

MS. 3.9.3 (116,6) isvara vanaspatayo ’pidhisnyam bhavitä (so 
v. Schroeders Text ohne Variante. [Das auf bhavita folgende Wort 
ist yad.) Da man den Plural bhavitärah erwarten müßte, so ist 
eine Emendation jedenfalls nötig; zu bhavitoh? 

Ganz unverständlich ist mir das en äpnod AB. 8.7.9 


s. oben I, s. äp). 


Liste der Infinitive mit tsvara-. 


atipattoh 1 s. pad + ati 
andjanitoh (?) I s. jan + ë und HI 
(JB. 2. 238) 
anupadah II s. pad + anu 
anrnäkartoh I s. kr + anrna 
anvavapatoh I s. pā + anu-ava 
anvetoh I s. i + anu 
apakramitoh 1 s. kram + apa 
apaparäjetoh 1 s. ji + apa-parä 
aparäjetoh(?) I s. ji + apa-parä 
apahantoh I s. han + apa 
aprajanitoh I s. jan + pra 
apratisthätoh I s. stha + prati 
abhijanitoh I s. jan + abhi und 
III (SB. 3.1.2. 21) 
abhimantoh I s. man + abhi 
abhisanktoh I s. sa(ñ)j + abhi 


abhyupaitoh 1 s. i + abhi-upa 

abhyusah ] s. us + abhi 

arantoh I s. ram 

artoh I s. y 

arpayitoh 1 s. r 

avarstoh I s. vrg 

[ägantoh III (SB. 12. 5. 1. 1)] 

ajanitoh I s. jan + ë und III (JB. 
2. 238) 

ajnatoh 1 s. jñā + a 

adatoh I s. da + a 

apattoh I s. pad + a 

äptoh(?) I s. ap 

artoh I s. r + ë 

udgrahitoh I s. grh + ud 

udvasah II s. 3vas + ud 

unmaditoh I s. mad + ud 
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etoh I s. i 

aitoh I s.i+a 
kartoh I s. kr 
gantoh I s. gam 
grahitoh 1 s. grh 
caritoh I s. car 
janayitavai IV 


janitoh I s. jan und III (SB. 3. 2. 
1. 31 und Vadhtlasttra, Caland 


Acta Or. IV, p. 35, 19) 
trasitoh Í s. tras 
dvestoh I s. dvis 
nikamah II s. kam + ni 
niksvidah II s. ksvid + ni 
ninetoh I s. ni + ni 
ni...roddhoh I s. rudh + ni 
nirdahah II s. dah + nis 
nirmrjah II s. mr) + nis 
nisvaritoh I s. svar + ni 
nirhantoh I s. han + nis 
paräbhavitoh I s. bhū + para 


pradagdhoh I s. dah + pra 
pradaghah II s. dagh + pra 
pradaghoh I s. dagh + pra 
pradahah Il s. dah + pra 
pradätoh I s. dā + pra 
pramathitoh 1 s. math + pra 
prametoh I s. mt + pra 
praskandoh 1 s. skand + pra 
praitoh | s. š + pra 

bhavitoh I s. bhi 

vaditoh I s. vad 

viksetoh I s. ksi + vi 
viksobdhoh I s. ksubh + vi 
vi... mathitoh I s. math + vi 
vivrhah II s. vrh (brh) + vi 
vi... hvalitoh I s. hval + vi 
vettoh I s. vi(n)d 

veditoh III (MS. 1.6.5 [94,8]) 
samayitoh I s. sam 

samtaptoh I s. tap + sam 


‘| samattoh I s. ad + sam 


postoh I s. pus 
pracyotoh I s. cyu + pra 


samutkampitoh I s. kam + sam-ud 
sampurah II s. 1 pr + sam 
pratinudah II s. nud + prati sammarditoh I s. mrd (mrad) + sam 
pratyavahartum V hantoh I s. han 

pratyavahartoh I s. hr + prati-ava | hartoh I s. hr 

pratyetoh III (AB. 6. 30. 7) hinsitoh I s. hins 

pratrasah II s. tras + pra 


Wort- und Sachverzeichnis. 

Ellipse von isvara- III. 

Erstarrtes isvara- VI und VII. 

Infinitive mit privativem ol I s. jan + a; s. jan + pra; s. ji+ 
apa-pard; s. ram; S. vrs; 8. sthä + prati. 

isvara- mit Infinitiv auf -ah II; mit Infinitiv auf -oh I s. dagh + 
pra und skand + pra; mit Infinitiv auf -tavai IV; mit Infinitiv 
auf -tum V; mit Infinitiv auf -tok I; mit Indikativ VII, B; 
mit Optativ VII,A; mangelnde Kongruenz in Genus und 
Numerus VI. 

svarā, erstarrtes, VI in fine. 

n (zerebrales) im Satzzusammenhang I s. pa + anu-ava (Kap. 31.15 
[162, 2]; MS. 8. 6. 10 [74,13)). | 
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na an Stelle von a(n) privativum I s. pä + anu-ava (KB. 21. 1 
(93, 2]; 24.6 [110,1] = 24. 7 [110, 6] = 24. 8 [110, 13)). 

namstra- ` nästra I s. han (JB. 1. 83). 

Objekt, vom Infinitiv abhingiges, durch Attraktion im Genitiv I 
s. jan (AB. 2.7.6); s. kr (TS. 2.6.7.1); s. da+ pra (TS. 
3.1.8.2); s. vad (TS. 2.1.2.6; 3.4.3.4). 

pa (p. w. Spa; 3 sing. pipite, 3. pl. pipate) I s. pa + anu-ava. 

yajnavaisasa- 1 s. kr (KB. 7.8 [32, 20—21)). 

yadi na, parenthetisches, I s. ji; s. pa + anu-ava. 

Miinchen. Hanns Oertel. 


Nachtrag zu oben S. 55, Zeile 29. 


S. 55 muß zwischen Zeile 29 und 30 eingeschoben werden: 

Vadhtla Suútra (Caland, Acta Orientalia VI, 228, 26, § 107) 
Srir vai Siro ’figindm, isvarä hainam š äptor asmins ca loke 
’musmins ca yasyainam ukhayd pürvayä pratipadyante. | 

München. Hanns Oertel. 


Tocharische Vogelnamen. 


1. Toch. A kokañ, (Nom. Plur. von kok-) „ein Vogelname* halten 
Sieg und Siegling, Toch. Gramm. § 155 für echttocharisch. Ich 
möchte es lieber für Lehnwort aus ai. kóka- „Kuckuck“ (auch 
eine Art Gans, Anas Casarca) halten. Wenn es echttocharisch 
wäre, könnte man es zu ai. kokild-, gr. xóxxvė, lat. cuculus usw., 
Walde-Pokorny I 466f., stellen. 

2. Toch. A spärä (Nom. Plur. von spär-) „ein Vogelname*, 
Toch. Gramm. $ 155, ist von E. Fraenkel, IF. L (1932) 229 richtig 
erkannt und zu got. sparwa, ahd. sparo, ags. spearwa „Sperling“, 
griech. onapdoıov gestellt. Vgl. jetzt auch F. Holthausen, Got. 
etym. Wb. (1934) 95 s. v. sparwa. 

3. Toch. A sukrānāñ (Nom. Plur. von sukran-) „ein Vogelname“, 
Toch. Gramm. 8 155, scheint mir ebenfalls ein ai. Lehnwort zu 
sein. Dürfte man es auf ein ai. *sukränga- „Pfau“, nur sukränga- 
(neben suklänga-) belegt, zurückführen? Vgl. zum Anlautswechsel 
z. B. suka- „Papagei“ neben suka-. Da ai. -ng- in Toch. A sonst 
gewöhnlich zu -nk- wird (Toch. Gramm. 8 94), so sollte man *su- 
krañkañ erwarten. Aber die ai. Lehnwörter sind im Tocharischen 
und mehr noch im Kutschischen (Toch.B) oft sehr entstellt oder 
doch ungenau wiedergegeben. 

Schwerin 1. M. Ernst Schwentner. 
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Der /-Laut im Albanischen ^. 


Eine zusammenfassende Betrachtung tiber das Aufkommen 
des /-Lautes im Albanischen wurde bisher noch nicht gegeben. 
Wenn wir die bodenständigen Fälle überblicken, in denen die 
lautliche Entwicklung zu einer labialen Spirans geführt hat, so 
wäre dafür den bisherigen Ansichten gemäß nur geringes Alter 
nachgewiesen. Beachten wir etwa die mehr landschaftliche Erschei- 
nung des Übergangs von alb. roh zu “of. Oder nehmen wir ein Bei- 
spiel wie alb. fsin „fege, kehre aus, dresche*. Nach Gustav Meyer, 
Alb. EW. 277, steht es für *besin, *mbesin, Wz. bhes-, die noch in 
dem isolierten ahd. bésamo, ags. besma „Besen“ vorliegt. (Dagegen 
hat Bugge, BB. XVII 181 Entlehnung aus lat. versire angenommen.) 
In seinen Alb. Studien III 61 äußerte sich G. Meyer nochmals über 
fsin: „Das aus bh entstandene b ist vor s zu p geworden in psin 
„kehre“ von der schwachen Form der Wz. bhes-, die in ahd. bë- 
samo vorliegt. (277) Daraus weiter /š und mesin für *mpsin. 
Die Wörter gehören vermutlich zu der Wz. bhes „zerreiben, zer- 
kleinern“, aind. babhasti, deren schwache Stufe ps in aind. psāti, 
griech. Ydw, wauatos, piós u. a. vorliegt.“ 

Durch diesen Ausspruch wird die Entstehung des alb. f in 
ganz junge Zeit gerückt. Nach G. Meyer ist psi, die noch vor- 
handene Grundform, zu fsin geworden, stünde somit mit kofste 
„Garten“ auf einer Stufe, das zum gewöhnlichen alb. kopste, kopest 
sich so verhält wie fsin : psin. (Man wird allerdings von dieser Auf- 
fassung, psin hätte zu fšiń geführt, gar nicht überzeugt, da Sprecher, 
welche jene Variante (Gg gebrauchen, nicht etwa daneben auch 
kofste kennen.) Die lautliche Erscheinung, wonach aus der Gruppe 
alb. pš jüngeres fs entstünde, kann jedenfalls kein BEUEUISHEES 
Alter besitzen. Vgl. auch geg. naft, gr. naht. 

Zu einer ganz selbstverständlichen Entstehung des alb. f muß 
der kräftige expiratorische Akzent der heutigen Starktonsilbe 
führen. Nach Reduktion des untonigen Vokals verliert das alb. v 
beim Hinzutritt an einen tonlosen Konsonanten seine Stimmhaftig- 
keit. So erklärt sich das f in alb. ftuje, ftul’e „junge Ziege“. 
Mitkos hat noch die Form vetul’s ,Zicklein von etwa 18 Monaten“; 
bei Hahn II 112 findet sich ebenfalls vetul. EW. 113 äußert 


1) Die folgende Untersuchung war schon im Frühling 1913 in Wien ge- 
schrieben und nicht allzu lange nachher für die Zeitschrift angenommen worden, 
galt aber dann als verloren, bis sie im Sommer 1937 von W. Wißmann in 
W. Schulzes Nachlaß aufgefunden wurde. Sie wurde vom Verfasser vor dem 
Druck nochmals durchgesehen (vgl. das Nachwort). E. Schwyzer. 
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G. Meyer seine Meinung über alb. ftoh „mache kalt, lösche aus“, 
wonach das Partizip, die Grundlage des Wortes, als ursprüngliches 
ve-top-te zu fassen sei. Die Erklärung Meyers *top-te > tofte ist 
zwar nicht gerade einwandfrei (siehe dagegen Pedersen, o. 
XXXVI 325), die des fAnlautes ist aber jedenfalls zutreffend, 
Und so analog in anderen Fällen. 

Welche oberflächliche Meinung im allgemeinen über die Her- 
kunft des alb. f herrscht, soweit es nicht nach dem Angeführten 
entstanden sein kann, sehen wir beim Aufschlagen von G. Meyers 
Etym. Wörterbuch. Dort steht S. 107 über geg. fle, tosk. ds 
kal. Ge „schlafe“, Aor. fjeta, Part. fjeture die Bemerkung: „Da alle 
sicher deutbaren Worte mit f Lehnworte sind, wird auch dieses 
dafür zu halten sein. Es bietet sich lat. flare. Das Schlafen von 
ruhigem Atmen benannt, it. fiatare „atmen“ ').“ Von dem bequemen 
Standpunkte aus, daß alle etymologisch durchsichtigen Wörter 
mit f fremd seien, hat also G. Meyer für alb. ge eine lateinische 
Etymologie vorgeschlagen. In einigen Fällen nahm er aber doch 
Entstehung des € im idg, Erbgut an, wie z. B. EW. 154 s. v. huröe 
für geg. fry? „Masern“, nach Rossi „Luftröhrenast, Bronchie“, 
wofür eine swidg. Grundform *přsó- angesetzt wird; „dessen p vor 
r zu f geworden sei“. In seiner zusammenfassenden Darstellung 
der Lautlehre der idg. Bestandteile des Albanischen (Albanesische 
Studien III) wird diese Erklärung von G. Meyer wieder zurück- 
gezogen. Hier spricht G. Meyer S. 32 über alb. fry3, und äußert 
sich: „Unrichtig aber wird die (Wb. 154) versuchte Etymologie 
von huröe sein; für die Annahme der Entwicklung von pr zu fr 
im Albanischen fehlt jeder weitere Anhalt.“ (hurde „Efeu“ — die 
Bedeutung „Flechtenkrankheit* bestätigt Kristoforidi Ass. 294 — 
kann übrigens mit alb. fru? kaum zusammengehören, Grdf. * sqorda 
zu aind. kérdati „springt, hüpft“, griech. oxalew „springe, hüpfe“, 
mhd. scherzen „fröhlich springen“ usw. Die Bedeutung „Ausschlag“ 
ließe sich als „rankende Sprenkeln* begreifen.) Auch alb. Kafe 
„Hals“ hatG.Meyer versucht, aus idg. Mitteln zu erklären; EW.219: 
‘Kafe „Kehle, Hals, Fuß- und Handgelenk“... kann vielleicht mit 
lat. collum germ. halsa vereinigt werden. kafe kann kiefe aus kielfe 
sein und dies für kelde, kelsä stehen, das zu kolso im Ablautsver- 
hältnis stände. Oder Kafe ist kl’afe und dies für kalfe, kalde, das 
also — abgesehen vom Geschlecht — unmittelbar = idg. kolso wire’. 

Beide Versuche sind nicht eben glücklich. Den ersten hat 
G. Meyer übrigens selbst zurückgenommen. Wie aber idg. ls be- 


1) Diese Etymologie wird von Pedersen, 0. XXXIII 544, angezweifelt. 
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handelt wird, zeigt ja alb. kat „Ähre, Stengel, Halm“ < golso 
(Alb. Stud. IIT 76) und daß Kafe nicht aus klafe entstanden sein 
kann, erweisen mundartliche Belege. Südliche wie nördliche Grenz- 
dialekte bieten hier durchaus sichere negative Kriterien. Die 
Meyersche Deutung hat schon Pedersen, o. XXXVI 330, bean- 
standet: „G. Meyer will EW. 219 Kafe „Hals“ mit lat. collum kom- 
binieren, was er, wie es scheint, später selbst aufgegeben hat. 
Die Vermutung ist jedenfalls aufzugeben, da das Wort keine Spur 
eines / enthält.“ Die Auffassung, daß hier ein f auf albanischem 
Sprachboden entstanden sein solle, ist damit nicht erledigt worden, 
sondern besteht noch fort. Die wichtigste Stufe der Meyerschen 
Auffassung ist der ganz undiskutierte Übergang vom früheren 
Ansatz *ka9e > kafe. Hierzu hat Meyer weiter nichts geäußert, 
für ihn stand nun einmal die Tatsache fest, daß alb. 9 und f mit- 
einander wechseln konnten. Unmißverständlich hat dies Pedersen, 
o. XXXII 544, betont und in seiner Besprechung der albanischen 
l-Laute hervorgehoben: „Auffällig ist de „schlafe“, aor. fjeta ... 
Mit lateinisch flare hat das Wort nichts zu tun. Wenn das Wort 
idg. ist, so muß f aus p entstanden sein und auf idg. pala- ` 
tales £ zurückgehen. Ein kleno, worauf man durch rein mechanische 
Deutung der albanischen Formen kommen würde, darf man natür- 
lich nicht als idg. ansetzen; wenn dies aber aus Xli-nö entstanden 
sein kann, so kommen wir (vgl. Verf., IF. II 317) auf idg. *klinämi 
(griech. xdivw, nhd. lehnen).“ 

Daß die Laute f und 9 miteinander innerhalb des modernen 
Albanischen wechseln, ist bekannte Tatsache. Ob man diese junge 
Erscheinung aber ohne weiteres ausnützen darf, um für eine weit 
hinaufreichende Etymologie p aus f oder f aus 3 abzuleiten, bleibt 
noch zu erörtern. Die ältere Annahme eines öfteren Wechsels 
Zb p> f, gründet sich auf diesen näher nicht untersuchten 
Wechsel zwischen f und /, abgesehen davon, daß man etwa das 
Nahestehen beider Laute stets hervorhob. G. Meyer spricht sich 
unter dem Stichwort $er „schlachte, schneide, schneide ab“ dahin 
aus (EW.89): ‘wohl kaum zu aind. -sar, -srndti „zerbreche, schlage, 
töte“, sondern eher Lehnwort aus lat. ferio „schlage, schlachte“’. 
EW. 90 wird das gleichfalls mit srndti verwandte Jermon „zer- 
malme, zersplittere, zerreibe, zerkrümele“ aus einem unbelegten 
lat. fragminare abgeleitet. Lautlich ist aber das konstruierte *frag- 
minare für alb. $ermon durchaus nicht genügend. Der ad hoc 
angenommene Lautwandel rg > 7 wird indes schon dadurch hin- 
fällig, daß die romanischen Sprachen kein fragminare kennen. Das 
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rum. färimd, worauf sich G. Meyer stützte, ist aber nach Meyer- 
Lübkes Roman. EW. 3202 kaum aus einem *farrimen herleitbar. 

Wie hier der Wandel f > 3, so wurde auch der entgegenge- 
setzte Übergang von A zu f nach bisheriger Lehrmeinung als un- 
bedenklich angesehen. Das eine Beispiel Fortes wurde schon an- 
geführt, über ge hat sich Pedersen ebenso geäußert, EW. 101 
meint G. Meyer, fere „Dorn, Dornbusch, Hecke, Brombeerstrauch* 
könne zu der „schneide“ gehören; was recht glaubwürdig ist, so 
wenig sicher die Ableitung von Ser aus lat. ferio auch bleibt. 
Rossi bringt nämlich auch Here. 

Es gibt indes eine große Anzahl albanischer Wörter, in 
denen f vorhanden und durchaus fest ist. Zum /-Anlaut in alb. 
fus „stecke hinein, verstecke, pflanze“, futem „schlüpfe unter, 
hinein“, ist keine Variante mit 5 bekannt. Alb. afer „nahe bei, 
an, bei, herbei, beinahe“ steht mit festem f-Laut da. Gehen wir 
in die Zeit um Christi Geburt zurück, so gewahren wir die massen- 
hafte Aufnahme von Fremdwörtern aus Sprachen, die ein f be- 
sitzen, in erster Linie aus dem Lateinischen. Bei der Aufnahme 
jener Lehnwörter, die ein / enthielten, ins Albanische bestand nun 
die Möglichkeit, daß der f-Laut im Albanischen entweder fehlte 
oder aber, wenn die Wiedergabe des f regelmäßig ohne Laut- 
substitutionen erfolgte, daß er vorhanden war. Für die erstere 
Annahme spricht nichts; denn lat. f wird kaum jemals durch p 
wie im Slawischen oder durch A ersetzt. In den Anfängen der 
Berührung mit den Römern wäre aber dann doch ein Ersatz des 
lat. f durch einen ihm nahestehenden „illyrischen“ Laut auf jeden 
Fall wahrscheinlich gewesen. Später hätte der fremde Laut mit 
dem starken Eindringen römischen Wesens müssen geläufig ge- 
worden sein. Doch spricht dagegen die konstante Wiedergabe 

mit / in der albanischen Lehnschichte. Im Grundriß für roman. 
- Philologie S. 1041 äußerte sich Meyer-Lübke über die f-Frage. Es 
sei zwar schwer zu entscheiden, ob f im Albanischen gefehlt habe, 
aber alb. 5 sei ein nahestehender Laut, der für lat. / hätte ein- 
treten können. In jenen Wörtern, welche anstatt fein $ aufweisen, 
könne man die älteste Lehnschichte erblicken: „lat. f bleibt f. fit < 
filum usw. Einigemal entsteht 9: djestre „Stiefsohn* filiaster, 
Sembre „Ferse“ femur, Fermon „zermalmen*, erime „Splitter“ zu rum. 
färimä, deteze neben fetendze „Steinhuhn* fulica, Bel e „Schnitte“ 
ofella. Die Annahme liegt nahe, darin die ältesten Lehnwörter zu 
sehen, deren Anlaut dem nächstverwandten Laute gleichgestellt 
wurde. Doch gibt die Bedeutung der betreffenden Wörter 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV 1/2. 6 


| 82 K. Treimer 


keinen festen Anhaltspunkt für eine solche Annahme, 

es sei denn, man wolle daraus, daß femur sonst dem Ro- 

manischen fehlte, auf hohes Alter im Illyroromanischen 
schließen.“ Diese gewichtige Bemerkung ist hervorzuheben und 

entscheidend für die Auffassung des Wechsels zwischen f und A. 

Es ist darum jeder Fall einzeln zu untersuchen und bei jedem 

eine Rechtfertigung zu fordern, worauf sich auch vermeintliche 

Analogien als dei ne „vulpes“ (über *vel’pene) von selbst erledigen 

werden. Alb. ftua ist do. nicht aus *Ətua, vgl. dot 

Daß in vielen Fällen alb. 9 und f nebeneinanderstehen, ist 
ganz offensichtlich. Ich gebe im folgenden ein Verzeichnis solcher 

Fälle, das keinen Anspruch darauf erhebt, als vollständig ange- 

sehen zu werden, aber genügend ist, um ein begründetes Urteil 

zu gestatten. Etymologien sind, da ja schließlich meist mit kon- 
struierendem Überlegen gewonnen, weiter nicht beigebracht, son- 

dern nur die Fälle, insoweit sie das Schwanken zwischen A und f 

veranschaulichen, angeführt. 

Sete - fete „tief, dunkel von der Farbe“. 

Del e, daneben fel’e „Stückchen (Fleisch, Käse u. 4.), Scheibe, 
Schnitte“. Meyer verzeichnet in seiner Voreingenommenheit 
nicht das von Rossi 373 angegebene fet(e) „fetta, particella 
d’alcuna cosa tagliata dal tutto sottilmente .. .*. 

des „Sack“; eine eigentümliche Nebenform ist mafes „Tasche, 
Sack“. 

deleze, Yelen(d)ze neben felgee, (oz geg. „rotes Rebhuhn, Stein- 
huhn“. 

Yelim, fetim „Zugluft, das Sausen des Windes“. 

Senegute, Fenegut „Ameise“. Eine Form mit f fenegute verzeichnet 
Kristoforidi Ae§. 127, 459 für Skutari und Kruja. 

dengit, Dingit, daneben fengit „Kohle, verglühtes Holzfeuer“. 

Auf die zu ike „Messer, Schwert“ verzeichnete Nebenform fik 
„Tafelmesser“ im Ungrischen Magazin II 87 (Preßburg 1782) lege 
ich kein Gewicht. Es ist sonst nie *fike zu hören. 

Were, fjere, fjereze „Linse“; je? in Tirana (Krist. Ae£.129), ebd. fjere. 

Hestre „Stiefsohn“, fürs Sizilisch-Albanische bringt Meyer fjestre bei. 

Meyer verzeichnet nur und einzig femene geg., femere tosk. „weib- 
lich“. Meyer, Kristoforidi kennen keinen $-Anlaut, der im Kutzo- 
walachischen üblich ist: Seamin / feamin. Pekmezi, Gram. § 39 ` 
tosk. ¿ Jember „weiblich“. 

dere „Dorn, Dornbusch, Hecke, Brombeerstrauch*. Rossi I 369 
fer(), Bashkimi 108. 
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fjer ,Farnkraut“, daneben Gier, geg. fir. Bei Dozon Ser. 

kediel „rein“ zeigt neben seinem -Jie f in siz. fjese „heiter“, 
geg. kfilt „rein“, belegt z.B. Pisko, Handb. d. nordalb. Spr. S. 10, 
Rossi 652, für djest „pur“ fjest bei Bashkimi 109. 

Endlich steht in whe „Essig“ neben 9 ein f. Häufig, im Norden 
fast ausschließlich geläufig ist ufute. 

Daß in alb. dete „tief“ der ursprüngliche Anlaut A ist, wird 
nicht angezweifelt. Nach Pedersen, o. XXXVI 332 gehört es 
zu griech. xoidoc, aind. sénam „Leere“. Als ursprünglicher Anlaut 
muß 9 auch in Senegute gelten, für welches nur Kristoforidi eine 
Nebenform fenegute bringt. Bashkimi gibt kein fenegute an. Für 
Zei e „Stückchen Fleisch, Schnitte usw.“ gebe ich eine Etymologie 
mit £. Ich glaube Sete als koilä mit aind. sila „Stein, Fels“ ver- 
binden zu können. Nach Uhlenbeck, Aind. EW. 310 soll dies aller- 
dings i aus a haben. Grundbedeutung „Brocken“. Das vorwie- 
gende 7 entstand vom akk. sing. Alb. fel’e, das ursprünglich ge- 
schieden war, hat sich später eingemischt und könnte evtl. bei 
Meyers Etymologie belassen werden = neap. abruzz. campob. felle, 
cal.-siz. fedda „fetta“, neugriech. medi „tranche, morceau“ usw. 
Solange das Element ma in mafes „Tasche, Sack“ bei Sami, Leseb. 
1,9 hinsichtlich seiner Herkunft nicht erkannt ist, läßt sich von 
einem Verhältnis zu des „Sack“ eigentlich nicht sprechen. Sehr 
verwickelt sieht die Sachlage aus bei Sere „Linse“, wo ich der 
Kürze halber immer nur eine beliebige Form nenne, dere „Dorn“, 
Der „Farnkraut“. Auch hier glaube ich an Kreuzungen und Be- 
einflussungen; sie könnten sogar untereinander stattgefunden 
haben. Eine Linsenpflanzung sieht einer Farnhalde nicht so un- 
gleich und könnte selbst mit struppigem Gedörn verglichen werden. 
Für „Linse“ ist nach der Formensammlung bei Kristoforidi, Ae&.129 
wohl A der ursprüngliche Anlaut. Etymologisch könnte es mit 
Derma) „zerkrümele*, Yerime „Brösel“ zusammengehören, so wie 
modute „Erbse“ zu lit. mädas „klein“, ai. mäsah „Bohne“ (Barić) ge- 
hört. G. Meyers Ableitung‘fabarium’ wird schwerlich Anklang finden. 
Der ursprüngliche Anlaut für „Farn“ war unzweifelhaft f. Nur 
Dozon erbringt lokales Jier. Der größten Wahrscheinlichkeit nach 
kommt auch dem alb. Worte fere „Dorn“ altes f zu. Die Neben- 
formen mit A sind seltener, wenn auch unleugbar weit verbreitet. 
Pflanzennamen lassen sich nun einmal leicht beeinflussen. Alb. 
deroke “passerina hirsuta’ „Sperlingswurz“ (vgl. span. matopollo) 
gehört nach G. Meyer, EW.89 zu Ser „schlachte, schneide, schneide 
ab“, von da kann auch fere „Dorn“ sein 9 bezogen haben. Diese 
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volkstümliche Etymologie wurde mir übrigens auch von einem 
in Kawaja einheimischen Mann vorgetragen: guhet dere, se þer; 
eine Ableitung, über die man eigentlich staunen muß und deren 
Richtigkeit ganz unzweifelhaft ist. Wegen des häufigeren f war 
die volksetymologische Spielform zwar kaum ursprünglich. Be- 
rücksichtigen wir die noch unbesprochenen Fälle: dete / fete, 
Aires, Feten(djze / flaze, flqz, Detim / fetim, Denegute / fenegute, 
Dengit / fengit, kediet / kefitt, udute / ufute, so wird der Grund 
des Wechsels ohne weiteres klar. Das velare ¢ ist an dem Wandel 
schuld. Alb. € das in manchen nordgeg. Gegenden von ó kaum 
zu scheiden ist (vgl. Pekmezi, Alb. Gram. § 39, beachte auch in 
nachstehendem Briefe die skutarinische Schreibung vudhnesses für 
vulneses, mydhi für mbiiti), hat eine dissimilatorische Wirkung aus- 
geübt. Pekmezi, Gr. 61, lehrt: , wird bei den Gegen in einigen 
Fällen durch f ersetzt, umgekehrt sprechen die Tosken für ur- 
spriingliches f oft A: urspr. A in i dete „tief“, udut „Essig“, ist 
geg. auch i fete, ufut, anderseits urspr. f in geg. i femen „weib- 
lich“, felg ndz „Rebhuhn“, fir für fier ,Farnkraut* ist tosk.gew. 
i ember, Yeleze, Fier neben Ger u.a.“ Es handelt sich hier 
lediglich um ein Wort, das Pekmezi gehindert hat, das Richtige 
auszusprechen, nämlich fetgze, das indes nicht tosk. ist und sohin 
kaum Grundform. Nachdem aber einmal die Etymologie fulica auch 
von Pedersen gebilligt worden war (o. X XXIII 537), schien es 
ihm freilich bedenklich, sie ohne anderweitigen Ersatz zu ver- 
werfen. Doch schon in der Fassung Pekmezis ist halb und halb 
aufgeklärt, daß f für 9 gewöhnlich bei den Gegen eintritt; es 
ist dies in der geg. Aussprache des ? begründet und eine Be- 
stätigung für meine Annahme, daß Dissimilation der Silbenfolge 
vorliege, bietet dumbute „Knopf“ bei G. Meyer, EW. 92 s. v. Jump. 
Hierfür erscheint nie *fumbute. Dissimilationswirkung ist aber hier 
durch das trennende mb verhindert. Daß das weitere Ausein- 
anderliegen von A und f sonst nichts ausmacht, beweist alb. dengit. 
Hierfür ist Gendt ganz geläufig. Der Grund des Schwankens ist 
somit festgestellt. Zumeist ist 9 das ältere; über kviet vgl. Jokl, 
Sitzungsber. d. Wiener Ak. d. Wiss., phil.-hist. Kl., Bd. 168, S. 37. 
Alb. Sete = xoidos wurde bereits erwähnt, ein paar Wortzer- 
gliederungen werden unerläßlich. 

Bei alb. udute „Essig“ ist schon G. Meyer von vii. ausge- 
gangen, was das Ursprüngliche sei: Gute aus *udla gehört 
offenbar zu ueste, das Mitkos für adete „herb, sauer“ kennt und 
das vielleicht mit us- „stechen“ in lit. usnis „Distel“, germ. uzda 
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„Spitze“ in ahd. mhd. ort, as. ord, an. oddr zu verbinden ist.“ Man 
könnte uwSete zu ahd. wahs „scharf“ stellen, wohin Uhlenbeck 
zweifelnd aind. sá# „Axt“ zieht. Weiterer Anschluß an awest. 
vazra- ,Haukeule“, aind. vdjrak „Donnerkeil des Indra“, lat. vegeo 
„erregen, munter sein“, aisl. vakr „rege, munter, wach“? 

Alb. Seteze „Rebhuhn“ hat, wie oben erörtert, altes 3. Folg- 
lich muß ein Erklärungsversuch von diesem Laute ausgehen. Für 
die Etymologie ist vor allem die Schreibung Setentze wichtig. 
Kristoforidi, Asd. 126 soi Yelevrög. Danach ergibt sich, daß wir 
von einem Yelevr, Stamm elend, das bekannte -ze-Suffix ab- 
trennen müssen. Es liegt im Bereich der Möglichkeit, daß hier 
ein altes Partizip erhalten ist. Alb. detenze „Rebhuhn“ kann ich 
von ştim „Sausen des Windes“ nicht trennen, denn außer in 
den Lauten kommen sich die Wörter auch in der Bedeutung nahe. 
Das schwere Rebhuhn mit seinem knatternden Aufflug zeigt be- 
sonders in der Kette jenen schmetternden Flügelschlag, der für 
den Vogel ganz charakteristisch ist. Wie ganz anders schwebt 
der Falke oder eilt die Taube! Mit Leichtigkeit läßt sich daher 
ai. sardhati heranziehen „ist herausfordernd, frech, trotzig, farzt“; 
als Grundbedeutung will Uhlenbeck s. v. etwa „blasen“ annehmen. 
Dem Wort eignet altes 27 wegen sronih „Hinterbacke, Hüfte“, awest. 
sraonis, lit. slaunis, cymr. clin, bret. clun ,clunis, coxendix“, lat. 
clunis, griech. «Advıg „Steißbein“, xAdvıov „Hüfte“. Diese erhaltene 
Partizipialbildung ist im albanischen Lexikon nicht die einzige. 
So ist z. B. alb. perendi „Gott“ aufzufassen: das suffixale - ist 
dasselbe :, das an alb. ner „Mann“ getreten ist, wert „Mann, 
Mensch“; *perent stellt ein idg. *poreiont vor. Dazu gehört ai. 
parjdnyah „der Gott des Gewitters und des Regens im vedischen 
Zeitalter“, armen. orot „Donner“, lit. perkünas „Donner, der Donner- 
gott der alten Litauer“, slaw. peruns „der Donnergott der alten 
Slaven“ (Liden, Armen.Studien S.90, Anm.2). In BB. XX 228 ver- 
suchte Pedersen alb. perendi mit lit. perkünas auf eine Stufe zu 
stellen, er hat aber daselbst S. 232 die Schwierigkeit gebührend 
hervorgehoben, welche das alb. e dann bereitet. Über den ver- 
meintlichen Wandel von uralb. rk > ræ usw. meint Meyer (Alb. 
Studien III 12, S. 6): „rk ist sonst geblieben: darke, bark, derk 
usw.“ Ich glaube also, diesen bloß leicht bessernden Ansatz bieten 
zu dürfen, anders IF. XIX, Beiheft S. 190. Vgl. auch weiter 
unten S. 105. 

Alb. Sengit, Singit, fengit, geg. Init „Kohle, verglühtes Holz- 
feuer“ besitzt wie deteze altes 9. Rossi 1370 hat denget, was für 
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die Etymologie weiter nicht in Betracht kommt, denn das ostgeg. e 
ist der offenen Aussprache vor dem š zuzuschreiben '); vgl. Pekmezi, 
Alb. Gram. § 29, § 27, S.52 Anm.1. Meyer hatte, Flechia im Arch. 
glottol. II 342 folgend, angenommen, Dengit < lat. favilla, was aber, 
wie Pedersen, o. XX XIII 538 hervorhob, nur fele ergeben hätte. 
G. Meyer gab dann auch favilla für Sengit, Alb. Stud. IV 62, auf. 
Pedersen, o. XXXVI 328 deutete -ngit als ai. angära- „Kohle“, 
np. angist, aksl. ggls, lit. anglis, und beließ den Anlaut Ae ungedeutet. 
N. Jokl, Studien 105ff. ließ Sengit gequält aus sl. (w)ogl» entlehnt 
werden, es sei anlautendes v (aber dies war doch bilabial!) durch f 
substituiert worden; da es sich um eine recht alte Entlehnung ins 
Albanische handle, was der Nasal und erhaltene Halbvokal zeigen, 
könnte sich auch die abweichende Betonung nach dem Muster 
anderer Wörter erklären lassen, f wechsle dann mit 9; aber diese 
komplizierten Annahmen lassen sich ohne weiteres aufgeben, wenn 
Sengit als ursprünglich, bodenständig albanisch angesehen wird. 
Für das Wort läßt sich ai. sankuh „spitzer Pflock, Holznagel, 
Stecken, Pfahl“ usw., sdkhä „Ast, Zweig“, np. saz „Ast, Zweig, 
Geweih“, aksl. soks „Ast, Zweig“, lit. sakd „Ast, Zweig, Zinke“, 
aké „Gabel, Forke*, kymr. caingc, mir. gec „ramus“ heranziehen, 
wir würden hier also den bekannten albanischen Kompositions- 
typus ude-krük „Kreuzweg“ vorfinden (ude „Weg“, krük „Kreuz“), 
vgl. die zahlreichen Beispiele bei Pekmezi, Alb. Gram. § 110°). 
Nach Pedersen würde es also „Kohlenholz“ bedeuten; versuchen 
wir für „verglühtes Holzfeuer“ etwas wie „Brandscheit* anzu- 
setzen, so ließe sich d als früheres *idh(s)lo ansehen. Die weitere 
Verwandtschaft ist aind. édhah „Brennholz“, hier erscheint der 
s-Stamm belegt, schwundstufig inddhé „entzündet, entflammt“, awest. 
aésma- „Brennholz“, tschech. stéja „Herd, Ofen“, slow. isteja, griech. 
aifw „brenne“, aldos „Brand“, lat. aedes „Wohnhaus (häuslicher 
Herd)“, air. ded „Feuer“, kymr. aidd „Hitze, Eifer“, ahd. eit 
„Scheiterhaufen“, nicht aber nhd. Esse, vgl. Osthoff, PBrB. XII1398. 

In den angeführten Fällen war der ursprüngliche Laut ein 
A und nicht eben schwierig, das jüngere f davon abzuleiten, da 
die älteren Formen neben den jüngeren noch vorhanden sind. 
Es gibt aber eine Anzahl Wörter, in denen ausschließlich f vor- 
handen und durchaus fest ist. Zum f-Anlaut in alb. fus „stecke 
hinein* usw., futem „schlüpfe hinein, tauche unter“ ist keine 


1) Oder auch der dortigen i-Diphthongierung! 
2) Sprachgeschichtlich besonders wichtig ist das weit gewanderte Beispiel 
alb. dal’e-ge „Kuh-mist“, Barić, JuZnoslov. fil. II 279. 
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Variante mit 9 vorhanden. Alb. afer adv. ,bei, an usw., beinahe“, 
Subst. „Nachbar“ steht mit festem f ohne jede Variante da. Wenn 
wir also jetzt auf die Frage zurückgreifen, ob die albanische 
Sprache zu Beginn unserer Ära einen f-Laut besessen habe oder 
ob er ihr abgegangen sei, können wir jetzt schon feststellen, daß 
ein fauf albanischem Boden sich selbständig entwickelt 
habe, es jedoch ganz junger Entstehung sei und von der 
Besprechung der Frage gesondert werden muß. In der 
Zeit um Christi Geburt nimmt das Albanische eine große Zahl 
von Fremdwörtern aus Sprachen auf, die ihrerseits den /-Laut 
besitzen. Die lateinischen Lehnwörter sind ohne Schwierigkeit 
herauszufinden; nach ihrem Abzug und allem, was auf mittelalter- 
lich slawische, neugriechische, italienische und türkische Rech- 
nung zu setzen ist, bleiben genug unaufgeklärte Wörter mit f im 
Albanischen übrig. 

Eine Sprache, welche eine Zeit lang auf dem Balkan gesprochen 
wurde und über deren Lautstand wir genau unterrichtet sind, 
hätte einiges liefern können: die Sprache der germanischen Stämme 
auf dem Balkangebiet im frühen Mittelalter. Doch ist von einer 
Einwirkung auf die Gebirgsbevölkerung der dinarischen und 
mazedonischen Berge nichts zu gewahren, so daß ich eher glaube, 
diese Quelle ausschalten zu müssen. Siehe weiter unten. Auch 
das Balkan-Keltische hat zwar etwas beigesteuert, vgl. parm-ze 
„Brust“ ’), ebenso das Altgriechische, doch bleibt all dies hier 
außer Betracht‘). Wenn also zu wiederholen ist, daß das lat. f 
nicht durch alb. p oder 3 ersetzt wird, daß vielmehr lat. f regel- 
mäßig durch alb. f wiedergegeben wird, so rückt die Frage nach 
einem alten alb. f in klareres Licht, und wenn nicht mit einer 
unbekannten Sprache operiert werden soll, von der die Uralbaner 
Entlehnungen mit einem fremden Laut übernommen haben sollten 
(Kentaurisch-illyrisch?), so eröffnet sich uns die Tatsache, daß 
eine Anzahl albanischer Wörter unerklärter Herkunft 
diesen f-Laut tatsächlich aufweisen. Nach der Feststellung 
solcher Wörter erhebt sich die weitere Frage nach ihrer Deutung. 

Wie G. Meyer die Mehrzahl der albanischen Wörter mit f 
ansah, wurde bereits angeführt. Trotzdem ist die Reihe der- 
jenigen, für welche keine Entlehnung nachzuweisen war, bzw. nur 
gezwungen angenommen werden konnte, ziemlich beträchtlich. 
Als Beispiel läßt sich gleich das soeben genannte alb. afer an- 


1) Vgl. Verf., Mitt. rum. Inst. Wien 309ff., Balkanarchiv II 290. 
*) Vgl. Thumb, IF. XXVI 17. 
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führen. G. Meyer hat es zwar als lateinisch gestempelt, indem 
er dafür ein *affinare ansetzte. Inzwischen hat Pedersen, Roman. 
Jahresber. 9,1, 212 richtig gefordert, daß bei allem, was im Albani- 
schen als romanischer Einfluß angesehen werde, nicht nur auf 
das Zeugnis des Rumänischen, dieser vom Slawischen so stark 
 beeinflußten ostromanischen Sprache, sondern auf das aller übrigen 
romanischen Sprachen Gewicht gelegt werden müsse. Vulg.-lat. 
*affinare „nähern“ ist eine bloße Konstruktion, deren Existenz 
indes von keiner romanischen Sprache gestützt wird, und selbst 
wenn wir ein nur im Albanischen erhaltenes romanisches Wort 
anerkennen wollten, wäre zur Begründung des gegischen r not- 
wendig, mundartliche Entlehnung aus der Toskerei anzunehmen. 
Diese verwickelte Vorgeschichte von alb. afer ist z. B. von tosk. 
areze „kleine Wespe“ nicht gestützt. Nach der Meyerschen Ab- 
leitung, derzufolge türk. are „abeille, guépe“ zugrunde liegt, ließe 
sich zwar annehmen, daß die Gegen eine Überentäußerung des 
tosk. areze zu aneze vorgenommen hätten; aber G. Meyers areze < 
t. ary ist ja kaum zu halten. Denn dies hätte doch wohl nur 
*aréze, d. i. evtl. auch *aryza ergeben, kann sohin nicht zu- 
treffen. In dem Dunkel der albanischen Sprachgeschichte können 
wir demnach afer keineswegs auf dem Platze belassen, den ihm 
G. Meyer angewiesen hat. [Vgl. Barić, Albanorum. St. I 83ff.] 
Eine andere Deutung von afer, die gleichfalls ursprüngliche 
Fremdheit des Elementes annimmt, muß ich aus grundsätzlichen 
Gründen s. o. etwas ausführlicher besprechen. N. Jokl hat sich 
in seinen Studien, S. 103, das Wort anders zurechtgelegt. Es be- 
sitzt nach ihm altes r, man zerlege a-fer. Er faßt a als lateinisch 
auf, es wäre nämlich lat. ad, im restlichen fer will er got. fera 
„Seite, Gegend, Glied des Körpers“ erkennen. „Die Goten waren 
von 396—535 n. Chr. im Besitze von Nordalbanien (Hahn, Alb: 
Stud. 1310). Entlehnungen sind also von vornherein nicht un- 
wahrscheinlich. Aber auch andere wandilische, also den Goten 
nah verwandte Stämme, wie Heruler und Taifalen (cf. Löwe, 
o. XXXIX 311) kamen mit den Illyriern in nachbarliche Be- 
rührung. Auch die Dialekte dieser Völkerschaften können als 
Quelle der hier erwähnten germanischen Wörter in Betracht 
kommen.“ Stärkste Stütze dieser Annahme ist das albanische Wort 
petke „Kleid“. Daß alb. petke aus dem Germanischen stammen, 
nicht eventuell im Germanischen aus derselben Quelle wie das 
albanische Wort entlehnt sein sollte, ist die Ansicht Thumbs, Zeit- 
schr. f. deutsche Wortforsch. VII 266. Aber wenn wir den Schluß 
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seiner Ausführung durchlesen: „Wir dürfen nicht erwarten, daß 
wir bei so alten. Wanderwörtern, die wie Baizy von Volk zu Volk 
herumgeschlagen worden sind, die ganze Laut- und Wanderungs- 
geschichte restlos aufklären können“, erscheint seine griechische 
Etymologie *graitä „Ziegenfell“ (ai. ajdh „Bock“, lit. ožğs usw.) 
recht wenig sicher. Und daß das ¢ von petke nicht erklärlich ist 
(„ich will nicht verschweigen, daß ich für den ¢-Laut in petke 
keine einfache und zwanglose Erklärung weiß“), hebt auch Pedersen 
hervor, „da Thumb ebenso wie oben (Bibliographie für 1904, 
1216/17) geschehen ist, die von Richard Löwe angenommenen 
Entlehnungen aus dem Germanischen ins Albanesische ablehnt, 
so wäre petke das erste sicher nachgewiesene germanische Lehn- 
wort im Albanesischen. Das ¢ macht aber, wie Thumb selbst ge- 
bührend hervorhebt, Schwierigkeiten und läßt sich durch einen 
Hinweis auf das ¢ von finnisch paita „Kleid“ keineswegs erklären.“ 
Wenn germ. paida mit Lautverschiebung aus einem fremdsprach- 
lichen baitä entlehnt sein soll, ist eine ähnliche Schwierigkeit für 
den Dental im Germanischen vorhanden, sie könnte aber behoben 
werden, wenn wir in paida ein unverschobenes Wort sehen, das 
als Fremdwort eine unregelmäßige Lautgestalt aufweist: Metathese 
der Stimmhaftigkeit des einen Konsonanten in der Abfolge tö- 
nender-tonloser, die zur Abfolge tonloser-tönender ohne Änderung 
der Artikulationsstelle umgewechselt worden ist. Das Wort wurde 
von den Germanen auf dem Balkan übernommen, welcher An- 
sicht denn doch die größere Wahrscheinlichkeit zukommt. Falls 
in Thumbs Baırixn eine ursprüngliche Bedeutung von baitā steckt; 
wäre an alb. gune „härener Mantel“ zu denken, dann ist aber 
Baitų kaum ursprünglich griechisch, sondern wenn alb. petke mit 
got. paida und griech. ßeirn zusammengehört (die Verbindung 
kann nicht geleugnet werden), so muß Baity die Wiedergabe eines 
p-Lautes enthalten, dessen Artikulation dem den Griechen oder 
Germanen eignenden tonlosen Verschlußlaut nicht entsprach und 
vielleicht darf an phryg. ßexös (: alb. buke) „Brot“ erinnert werden; 
der 8-Anlaut ist nicht verhört, da er mehrfach bei Herod. II 2, 
Hesych s. v., Strabo 340, frg. 82 Bergk steht. 8z#xós gehört nach 
Bötticher, Arica 33, F. Müller, Orient und Occident II 578 zu peg. 
Daß paida germanisches Erbgut sei, scheint nicht glaubhaft (vgl. 
Much, Deutsche Stammeskunde I 39), sohin wird auch alb. petke 
nicht (ur)germanisch sein. Wir entgehen lautlichen Bedenken 
durch die Annahme G. Meyers, EW. 330, alb. petke ist somit keine 
ausreichende Stütze für ein germ.-alb. afer. Alb. fat, das geg. in 
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der Bedeutung „Gatte“ gebraucht wird, ist für N. Jokl, Le 107, 
germ. obl. fadis, got. brupfaþs „Bräutigam, junger Mann“, hunda- 
faps, busundifabs „Anführer von hundert, tausend Mann“ usw. 
Wie die lautlichen Verhältnisse erklärt werden müßten, vgl. 1. c. 
Aber wegen Pekmezi, Alb. Gramm. § 41 („tönende Konsonanten 
werden im Toskischen im Auslaut tonlos, gegisch verlieren sie 
im Auslaut nur die Hälfte ihrer Stimmhaftigkeit, d. h. sie bleiben 
stimmhaft“), wäre dieser Stimmverlust jung und das Toskische 
müßte einen späteren Sprachstand widerspiegeln. Es obwalten auch 
Bedenken, ob alb. fat in der Bedeutung „Gatte“ glattweg von 
fat < fatum zu trennen sei, und sind nicht erst die sprachlichen 
Grundlagen daraufhin zu prüfen? N. Jokl versucht, zur Stütze 
dieser Trennung anzuführen, daß fatum im Romanischen gar 
nirgends die Bedeutung „Gatte“ entwickelt habe, aber für die 
Bedeutungsentwicklung des geg. fat „Gatte“ < lat. fatum scheint 
die der romanischen Sprachen nicht maßgebend. Um die Annahme 
zu widerlegen, fat „Gatte“ müsse seine Bedeutung von auswärts 
her bekommen, könne sie nicht aus fatum entwickelt haben, ziehe 
ich ein Beileidsschreiben im Dialekt von Skutari heran, an Hand 
dessen sich die Bedeutung fat „Gatte“ genauer überprüfen läßt: 
I dastuni Mich St.. 
Durz. 

Me gith scpiin teme me lot per fage po vim me t dalun 
para Zotniis s’ate tui tcalzue idhnimin e math qi patme Teiten 
mrama ne or 1! turgisct cuur murme telscrimin e mnerscem tandin 
n'tzilen na diftoisce t’chputunit e jetes Luciis fatit tand fort te 
dasctunit prei schcacut fmiis. Naa vien fort ckeq edhe fort per ata 
prov gazepit qi cha provue deri n’sahat maa t mramin qi i chadal 
i amli Scpirti s a. Na vien cheq edhe per Zotniin tande qi 
t’murne mrapa scium prove gazepit tuui t lanun edhe at feriscte 
per chuitimt saain sa tiecse giall ti, Naa vien cheq edhe per at 
foscgne t’vozer qi dot bain viten e vet paa Nan e zemra jote 
chaa me chen gjithmon e pervlume e idhnume saa her qi ta sci- 
fisc me sy. Por naa vien cheq edhe maa fort per Nanen e sai 
t'screten Lese per rezich qi e chaa get, maa par chi chaa bier 
at Vaiz fort t becume e urt pse chaa hiech cheq mei rit me erz 
e me neer i asct bierun uzdaia edhe pa massi pat baftin me e 
qit n selamet e ner t mira tu Zotnia Jote e chaa passun si ngi 
dial t’mir fort tui e cuitue Zotnia jote me scium t’miressina Scpiin 
e saai per hater te Zotit e t vaizes s’ai Lucciis fatit tand. Na 
vien cheq edhe fort chena gazep t’ math per t ngraten nanen 
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Leze e per Cushen kunaten tande per chiamet te fort qi chaa 
me passun gnat dit cuur cha me ju dasct me chthye n’scpii t 
vet e chaa me u damun prei ftyres Zotniis s’Ate tui mendue scium 
pun e scium dasctnil e scium ghzime e miressina qi chan passun 
prei Zotniis s’Ate. Por massi Perendia e chaa pae me laich me 
pii chet hem chaq t’foort, s chemi cia baim et doti sctrohena 
vudhnesses Perendiis per prove qi na cion. 

Jam tui te bae lutie mass chtii rezik qi ju get te dye palt 
per haber te Perendiiss e per hatrin e per erzin e Luciis moss me 
harrue e moss me brachtissun te mieren Nanen Leze e Cunatat 
tuja e ti cheesc githmon n’cuitimin tand per hatrin e fmiis e per 
h. e Lucciis fatit tand qi aset tui puscue esctnat becume n 
Gyted tand. | 

Jam tui te bae scium lutie moss me na harue e mos me 
bierun migesin e dastniin edhe me nee qi chemi passun pse pot. 
calzoi qi nee prei zemret dasctunis s chee me na u hiecun chur. 

Pra nuck po die tieter por po e mydhi chet leter tui chiae 
me lot tui bae urimet per Spirtin e Luciis puscioft n paq e 
Jue Perendia ju forzoft e ju dhasct chyvet. 

Githmon michu jot 1 dasctuni jam e ju falemi 

jit N... EE e Vlau e Sciogia. 

Gleich eingangs heißt es hier: ?’chputunit e jetes Luciis fatit 
tand fort te dasctunit: „Das Ableben Lucys, Ihres — Gatten“ 
übersetzt G. Meyer. Die stehende Wendung lautet aber wörtlich: 
„Das Ableben Lucias, Ihres — vielgeliebten Glückes.“ Da- 
durch wird auch das Fehlen der Motion ohne weiteres klar und 
die Angabe Meyers „Gatte“ stellt sich als nichts anderes dar denn 
als eindringende, gewissenhafte, kleinlich genaue Akribie eines 
Philologen alter Schule, der jede ihm nur vorkommende Wendung 
bucht und angibt. Wenn wir den phrasenreichen Stil der Probe, 
oder bloß das eine „Lucia, Ihr vielgeliebtes Glück“, überhaupt die 
konservative, konventionelle Sprechweise eines Herrenvolkes der 
Begründung N. Jokls entgegenstellen: „Auffassungen der Ehe, wie 
sie höheren Kulturstufen eigen sind („Ehen werden im Himmel 
geschlossen“; „des Mannes Schicksal’) ist die Frau“) darf man 
den in primitiven Verhältnissen lebenden Bergstämmen Illyriens 
wohl kaum zutrauen“, so scheint der Ausspruch Jokls einer realen, 
nüchternen Anschauung albanischen Lebens in Gegenwart wie 
Vergangenheit in gar keiner Weise zu entsprechen und seine 
Deutung verflüchtigt sich darum zu nichts. 

'ı) NB. Schicksal! Alb. fat sollte dann nicht = fatum sein? 
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Es fehlen sonach sichere germanische Elemente im Albani- 
schen, und es ist zu dem Standpunkte Meyer-Lübkes zurückzu- 
kehren, der o. XXXIX 593ff. das Fehlen altgerm. Einflusses im 
Rumänischen behauptet hat. Jokls gewundene Deutung von alb. 
afer aus a/d]fer ist auch lautlich wenig überzeugend, morpho- 
logisch zudem hybrid, für die unerklärten Fälle mit f verzeichne 
ich also afer an erster Stelle. Es folgen: 
befas, bof „plötzlich“; 
faroj „verwüste, zerstóre“; 
fele „Honigwabe“. Meyer wollte das Wort mit Dee „Stückchen 
Fleisch, Kise“ usw. identifizieren. In Beie = fel’e ist em Wort 
zu erkennen, das zum Teil, wie oben angenommen, fremd sein 
kann, fel’e „Honigwabe“ aber dazuzustellen schien G. Meyer 
bedenklich. Ein Ansatz *favalia (zu lat. favus „Wabe“) ist als 
Grundlage fürs Albanische kaum annehmbar, für das von Rossi 
genannte Wort lautlich ungenügend, vgl. o. XXXII 536; 

femts „Stachel der Bienen, Wespen“; 

fend „lasse einen Wind gehen“, fende „Fiest, stiller Wind“; 

fere „Dorn, Dornbusch, Hecke, Brombeerstrauch‘ ; 

ferak „Nachtigall“; 

ferast „Mistgrube*“; 

fetik tosk., futik, fhtš geg., skut. „beschmutze, besudle, beschimpfe, 
mache aussätzig“. fetikeri ,Hurerei“*. Nach G. Meyer lat. fornix, 
fornicem „Bordell, Hurenwinkel“. Ein *folniz, das laut G. Meyer 
anzusetzen ist, hätte nur *fel’ik, fuľiě ergeben. Von Pedersen, 
o. XXXIII 539 wird einem fetik < fornicem mit Recht jede 
Wahrscheinlichkeit abgesprochen; 

fel'its, fil'its, ferită „Stößel des Butterfasses“ [skr. surdlic]; 

fine „Lauge“; 

fial’e „Rede, Wort“; fjal’ton „streite, zanke“; fjal’ni, fjal’eri „Ge- 
schwätzigkeit“, dos „rede, rufe“, perfl’as ,wiederhole, ver- 
leumde‘; fol’me „Rede, Redeweise, Aussprache, Mundart, Er- 
mahnung“; fol’ure, fol’ture „Mundart“. Nach den Ablautsver- 
hältnissen, die sich, unbefangen betrachtet, auf idg. ë beziehen 
lassen, scheint die Ableitung aus lat. fabella, fabellare, *fal’ aus 
fabulo, dazu(?) Aorist fol’a, namentlich wegen dessen stets pala- 
talem 7 und der nicht vorhandenen Grundform fal’ kaum besser 
als die frühere Ascolis, der Stud. crit. H 36 fabula zu fate 
werden ließ; 

flegura pl. „Nasenlöcher, Fensterflügel“; 

Jloere, flojere „Flöte, Pfeife“; 
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frün, geg, fru), tosk. auch frit „blase, wehe, sittige“, frihem 
„Schwelle, sättige mich“, t$frün, tsfrin „schnaube, schneuze“, kal. 
tsefrin „erhole mich“, früme, kal. frime „Atem, Hauch“; 

sat, Fra’. psat „Dorf“; 

fus, fut „stecke hinein, verstecke, pflanze“, futem „tauche unter, 
schlüpfe hinein“; 

fuse „Ebene“; | 

fit „Kehle, Schnabel der Lampe, Ausguß eines Gefäßes“, (ett 
„gekrümmter Hals eines Gefäßes und das Gefäß selbst“; tsfütes 
„Kinderspritze aus Hollunder“, terfüts, sterfüts oof", Meyer 
erinnert an Varros L.l. V119 futis „Wassergeschirr“. „Stammt 
das albanische Wort daher, so müßte die Bedeutungsentwick- 
lung vom „Gefäß“ über den „Hals des Gefäßes“ zum „mensch- 
lichen Hals“ gegangen sein. Das ist nicht unbedenklich.“ 
Alb. füt gilt somit als unerklärt [vgl. auch Barić, Le 25]; 

kafe „Kehle, Hals, Fuß- und Handgelenk“. Wie der etymologische 
Versuch Meyers bezeugt, ist die Bedeutung „Hals- und Fuß- 
gelenk“ bloß eine gelegentliche Metapher; die Bedeutung „Hals“ 
oder, wie jeder Kenner der albanischen Sprache genauer sagen 
kann, „Nacken“ ist der ureigentliche Sinn, wie aus der Wen- 
dung me mar ne kafe „zu Schaden bringen“ sichtlich ist; 

l'efariú kal. Rada „zerstreue*“; 

l’ofate, l’ofaste „Judasbaum“; 

ngufoj, ngefoj „keime, sprosse*. Es scheint mir nicht klar, worauf 
sich hier das Fragezeichen G. Meyers bezieht. Auf seine Zu- 
sammenstellung „It. gonfiare, rum. ginfd, inginf4 „sich aufblähen“, 
die man aus conflare erklärt?“ oder auf die Etymologie gonfiare, 
ginfa < conflare? Der Zusammenstellung ist jedenfalls die Be- 
deutung des it. gonfiare nicht besonders günstig und ginfa ist 
mit it. gonfiare wohl auch nicht ganz leicht zu vereinigen; 

nofute ,Kinnbacke“, neful kal. Rada Gr. 15 „Schläfe*; 

tsafe „vorübergehende Kälte“, tsaf „Rauhreif“; 

zgafutoj „entblöße die Brust, stelle eine Reliquie aus“. 

Beim Betrachten dieser alb. Wörter fällt besonders auf, daß 
eigentlich keines zur Sphäre jener Begriffsreihen gerechnet werden 
könnte, die als eigentliche Kulturwörter zu bezeichnen sind. Dabei 
habe ich nur diejenigen Wörter genannt, die unetymologisiert 
dastehen, oder deren bisherige Deutung in keiner Weise wahr- 
scheinlich ist. Wo ein zufälliger Anklang auch nur einigermaßen 
glaubwürdig schien, wurde im Vorstehenden nichts angeführt, ich 
glaube aber, daß diese Wortliste bereits genügt, um ein f im 
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Sprachschatz zu bezeugen, der als sicher albanisch angesehen 
werden muß. Greifen wir indes über das Verzeichnis hinaus und 
untersuchen wir etwa fjer, tosk. fier, geg. fir „Farnkraut“, so 
muß man gestehen, daß die wahrscheinlichste aller Erklärungen 
bis heute noch die von H. Schuchardt ist, der o. XX 277 alb. 
fier mit nhd. Farn verglich. G.Meyer brachte EW. 106 ein lat. 
* Alicäria aufs Forum, dessen gewaltsame Entstellung fjer sei, da 
Ger mit farm nicht verwandt sein könne. IF. XXVI 13 sagt 
Thumb, diese Entstellung sei zu gewaltsam: „Keine Schwierig- 
: keiten macht die Ableitung von agriech. nıEgıs (ngriech. préon, 
das seinerseits dem alb.gr. fter zugrunde liegt). fjer dürfte zu- 
nächst aus ftjer entstanden sein; die Entwicklung von anlautendem 
pt zum f stimmt zu der des inlautenden pt zu Pë —accipiter (cf. 
Gröbers Gr. I° 1055).“ Ich kann hierin keine Parallele mit der Ent- 
wicklung von pt sehen, insbesondere da Thumb keinerlei Begrün- 
dung, wie der f-Anlaut aus pt vereinfacht wurde, geltend machen 
kann. Nach Prellwitz, EW. s. v. onderos „Strauch zu Stricken 
verwandt“ gehört ags. fearn, ahd. faran „Farnkraut“ mit order 
„Seil“, lett. spurt, spurdt „ausfasern“, spurs „Flosse, Floßfeder, 
Faser“ unter ein idg. spera „faserig sein, ausfasern, flechten, 
winden“. Um Farn mit fier zusammenzubringen, ist ein Ansatz 
pero nicht ausreichend; die idg. Wurzel hat zudem meist s-An- 
laut. Was aber wäre albanisch aus einem ursprachlichen spero- 
geworden? EW. 357 leitete G. Meyer pune „Arbeit, Geschäft, 
Sache, Vermögen, Angelegenheit“ aus einem ursprünglichen 
*spudnä her, das zur Wz. speud in griech. ometdw, omovön ge- 
höre. Ich würde einen anderen Ansatz geben, daß aber idg. sp 
nicht zu alb. p geworden sein solle, geht bei G. Meyer aus den 
Alb. Stud. III 58 hervor: „sp verliert das s in pune „Arbeit“ aus 
spudnä’); griech. onevdw (357). pase „ich sah“, St. pas zu ai. pas-, 
asl. pas-. Man vergleicht lat. specio: Die Doppelheit sp und p 
war wohl schon indogermanisch.“ Meyer gibt hier also den 
Ansatz pud-nä. Aber für pune ließen sich zahlreiche andere 
Formen zugrunde legen, ohne Bedenken kann ein Ansatz *pung-na 
zur Wz. peug, peug, in griech. pg „Faust, Faustkampf“, lat. 
pugnare gestellt werden, pungo „stechen“; „Arbeit“ wäre also ur- 
sprünglich die „Pein, Qual“, wie auch lat. labor „Mühe, Arbeit“ 
begrifflich einleuchtend zu griech. A@ßn „Mißhandlung* gehört. 
Jedenfalls aber handelt es sich hier um kein sp. Wenn wir nun 


1) Nach Bugge, BB. XVIII 188ff. soll alb. pune aus agriech. zdvos ent- 
lehnt sein, welche Annahme aber durchaus unmöglich ist. 


Der f-Laut im Albanischen. ` 95 


erwägen, daß ursprachlich pt zu t wird, z.B. in *septm-tä 
State „sieben“, gt ebenso, z. B. alb. nate „Nacht“, sg zu h, 
erschiene ein Lautwandel idg. sp zu alb. f als genaue 
Parallele des Wandels sk œh. Eine idg. Grundform spero- 
könnte demnach sehr wohl zu alb. fer geführt haben. In den 
Nebenformen zeigt füer Labialisierung des i wie geg. dial. püt, 
pvet für pjet, fir gegische Behandlung des Diphthongen. Wenn 
frühalb. sp und sk in gleicher Weise behandelt worden sind, ist 
für eine idg. Auffassung der vorher angeführten Wörter der Weg 
gewiesen. Daß diese samt und sonders entlehnt wären, scheint denn 
doch trotz G. Meyers Autorität zuweit gegangen; wenn wir aber 
selbständige Entstehung des f auf albanischem Boden annehmen, 
ergänzt sich das geschichtliche Bild der Sprache in vollkommen 
klarer Weise. Die zahlreichen Fremdwörter mit f erscheinen nicht 
verstiimmelt, sondern haben ihr f behalten, weil die alten Albaner 
den Laut in ihrer Sprache selbst besaßen. Zur Römerzeit war 
der albanische Laut zweifellos schon vorhanden, das bezeugt das 
entlehnte rum. ceafă. Und die Sprache der romanisierten Ilyrer legt 
ein unzweifelhaftes Zeugnis für das Dasein des Lautes in römischer 
Zeit ab, da kaum anzunehmen ist, daß alb. Kafe erst in späterer 
Zeit bei den Rumänen eingedrungen sein sollte. Alb. kafe „Nacken, 
Hals“ kann ja auch kaum entlehnt sein. Schon Meyer versuchte, 
kafe als idg. mit collum zu verbinden. Wenn wir für das albanische 
Wort eine ältere Vorstufe suchen wollen, ist von einem albanischen 
Stamm "beta auszugehen. Berücksichtigen wir nun die Parallele 
zwischen k und p, so ist nachzutragen, daß nicht nur sk zu À geführt 
hat, sondern auch ks, vgl. Pedersen, IF. V 45, 0. XXXVI 290, 
wo einige Schwierigkeiten, die sich dieser Annahme entgegen- 
stellen, leicht zu tilgen waren. Alb. gaste „sechs“ enthielt die 
Gruppe Ast, deren Behandlung mit Ee nicht gleich sein konnte, 
auch pase „ich sah“ ist nicht einem idg. ks gleichzuhalten, „die 
Schwierigkeit entsteht aber durch das Wort djadte „rechts“, te 
ist in diesem Worte das noch heute sehr produktive Adjektiv- 
suffix, das auf idg. -té- zurückgeht; es muß sehr spät angetreten 
sein; wäre es in idg. Urzeit angetreten, so wäre aus -Ast- wahr- 
scheinlich Et. geworden, das im Albanischen als ¢ auftritt (djete 
„Zehn“, tete ,acht“), wäre es etwa gleichzeitig mit dem te von 
gaste angetreten, so wäre *djaste zu erwarten.“ Gerade gaste liefert 
den Beweis, daß Ast > št wird. Für dja9te ist demnach nicht 
von dem andern idg. Sprachen zugrunde liegenden Adverb deksi 
auszugehen, sondern von dem einfachen Stamm dek „recht“. Eine 
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s-Adverbialerweiterung steckt hingegen wohl in afer, das als r- 
Lokativ *) (Brugmann, Gr. II, 2*, 735) zu lat. ob „gegen- hin, nach- 
hin, um- willen, wegen“, altlat. auch „circum, juxta“, lit. apie 
„Circum de“, griech. ó „spät“ gehört. Dergestalt würde alb. 
djadte „rechts“ nichts gegen die Entwicklung von ks > h be- 
weisen, da es von den Fällen getrennt werden muß, die ein ur- 
sprachliches As besitzen. Dem Wandel ks entsprechend ist auch 
ps verschoben worden. Ich habe in alb. afer eben ein vorweg- 
genommenes Beispiel angeführt, alb. Kafe glaube ich analog aus 
*gepsa herleiten zu können. Rum. ceafă „Hinterhaupt“ weist uns 
auf lat. caput, die Bildung entspricht dem lat. capsa „Behältnis“, 
bezüglich derVokalstufe ist npers. dapsidan „packen“ zu vergleichen. 
Die Entstehung des alb. f aus ps würde ich mir so denken, daß die 
Lautfolge eine Umstellung erfuhr, dafür bietet das Germanische 
in fast allen Zeitläuften Belege, aber auch das Lateinische, vgl. 
vespa „Wespe“ zu aksl. osa, apr. wobse „Wespe“, lit. vapsà „Bremse“ 
usw. (Brugmann, Gr. I°, 867). Ich glaube, daß die beiden Bei- 
spiele fier und Kafe für die Vertretung des idg. labialen Verschluß- 
lautes in Kombination mit s als albanisch f eindringlich sprechen 
können und gebe nunmehr für diejenigen Wörter mit f Deu- 
tungen, insoweit sie vorhin im Wörterverzeichnis bereits angeführt 
wurden oder deren idg. Ursprung mir sicher scheint. 

Alb. befas, bof „plötzlich“ mag wohl ein erstarrtes Substantiv 
vorstellen wie baske „zusammen“; man könnte einem *bef, bof ein 
idg. *bhöps, *bheps zugrunde legen und dürfte der jetzigen Be- 
deutung „plötzlich“ eine frühere „Blitz, Zuck“ unterlegen. Dann 
ließe sich ps als obliquus eines früheren s-Stammes zu der Wz. 
bhe „Licht, schimmern“, in ai. bhäti „leuchtet, erscheint“, bhanam 
„das Leuchten, Erscheinung“ usw. mit gebrochener Reduplikation 
verstehen. Grdf. bhebhs-, bhöbhs-, falls nicht interne albanische 
Wortentwicklung vorliegt, wie im Paradigma got, nef (vgl. pwoxer). 

Alb. faj „Sünde“, fajetor, faituar „Sünder“, könnte, wie 
G. Meyer, EW. 98 annimmt, aus lat. fallere stammen. Es ist nun 
immerhin möglich, daß hier ein altes Wort vorliegt. Nach der ganz 
deutlichen Bildung von nhd. Verbrechen gehört es zu ai. phálati 
„birst, springt entzwei“, phälah „Pflugschar“, aksl. pl&vg „jäten“, 
lit. späliai „Schäben des Flachses“, dol. onadis, att. wailg „Schere“, 
ondAca9g0» „Schürstange, Schüreisen“, domédados „ein dorniger 
Strauch (*Reißer, Zupfer)“, spolium „abgezogene Tierhaut* usw. 


1) Als solche sind auch alb. neser „morgen“, gemere „nachmittags“ usw. 
anzusehen. Ähnlich zusammengesetzt ist f3at (aps-smto), nach Slavia III 456. 
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Der ursprüngliche Sinn wire „verletze, beschädige, tue Übles“. 

Alb. fang „Spinne“ soll nach G. Meyer aus neugr. ga4dyyt 
„giftige Spinne“ stammen. Ich kann mich dieser Meinung nicht 
voll anschließen, da doch kein *fuang oder eine ähnliche Form 
mit einem /-Rudiment bezeugt ist. Es ließe sich Urverwandtschaft 
annehmen mit lat. bucca „aufgeblasene Backe“, neuniedd. pogge 
„Frosch“, ags. púka „Kobold“, engl. puck eigentlich „kleine bucklige 
Figur“; Formen mit anlautendem s sind im Germanischen vor- 
handen, mnd. spök, spük „Spuk, spukhaftes Wesen, Gespenst“; für 
slaw. buchajo „schlagen“ nimmt Berneker, Slaw. EW. 97, Ent- 
stehung aus b(h)o(a)ugs- an. Ebenso könnte slaw. buchng, buchnoti 
„anschwellen“* altes k haben, was sich freilich in diesem Zusammen- 
hang nicht entscheiden läßt. Man könnte dann vom mhd. büs 
„Aufgeschwollenheit, schwellende Fülle“, norw. dial. baus „hitzig, 
heftig, übermütig* usw. absehen und engl. bug „Käfer“, buggin 
„Laus“, slow. bühta „Frau mit gedunsenem Gesicht“, tschech.bouchor 
„aufgedunsenes Schaf“ vergleichen. Allerdings fehlt, wie gesagt, 
jeder Anhaltspunkt für eine solche Annahme. Eher könnte noch 
slaw. bake „Stier“ verglichen werden, denn wenn auch Ent- 
sprechungen für die Ableitung aus bukajg „brüllen“ zahlreich genug 
sind, läßt sich doch die Parallele nhd. Stier, awest. staöra- „Groß- 
vieh“, stavah- „Dicke, Stärke“ nicht übersehen. Auf jeden Fall 
gehören obige Wörter unter ein idg. b(h)d, p(h)ü „blasen, auf- 
blasen“. Idg. Grundform für fang wäre spaugsnogo. 

Alb. faroj „verwüste, zerstöre*. Ohne weiteres läßt sich 
griech. oneiow heranziehen. Die Bedeutungsverhältnisse bei alb. 
hump geben die Parallele im Albanischen selbst. Tosk. hump, 
geg. hum, Aor. humba „verliere, gehe unter“, humbas tosk., humetoj 
geg. „verderbe, zerstóre“, hup „verliere“, hupem „gehe verloren, 
gehe zusammen“, hupete „trocken vom Brote“. Weiter noch geht 
lat. spargo „streue* in rum. sparg „zerbreche“ über. Kal. U'efarin 
bei Rada bedeutet „zerstreue“, und hat den ursprünglichen 
Sinn von faroj noch erhalten. Alb. fare „Geschlecht“ (Meyer ver- 
zeichnet faře) könnte weiter angereiht werden. Es soll aus langob. 
fara stammen, was jawohl nicht so sehr direkt durch Germanen 
als von mittelalterlichen Italienern hätte eingeschleppt werden 
können. Zwar was die erste Möglichkeit betrifft, so ist mir die 
Volksüberlieferung eines Küstenstammes bekannt geworden, der 
in seinem Kanon, der l’ek Papazul’it, deutliche Erinnerungen an 
einen Normannen(?)einfall und rechtliche Übereinkunft mit Ger- 
manen zu bewahren scheint. Aber die Bedeutung „Stamm, Ge- 
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schlecht, Art, Nachkommenschaft, Same, Frucht“ läßt doch auch 
wieder zweifeln, ob alb. fare mit dem langobard. fara „Geschlecht“ 
oder italien. fara „Landgut“ voll erklärt sei, die Übersetzung bei 
Kristoforidi Ae&.: ondoog wäre ja auch schon die idg. Etymologie. 
Die Vereinigung mit der Sippe ist bei faron: „s Vg fare te gate, 
i hump farene“ nach obigen Bedeutungsparallelen möglich. Kristo- 
foridi Ae£. 457 kennt noch faros: obderiiw, E£ovrdvw; er ver- 
zeichnet kein faye. Bei Bashkimi findet sich fartuer „seminatore“. 
Die Bedeutung „Same“ ist also doch wohl Grundlage der alb. 
Sippe, deren familienrechtliche Geltung davon erst abgeleitet. 
Alb. fel’e „Honigwabe“ mit fel’e „Stückchen, Schnitte“ usw. 
zu identifizieren, schien schon G. Meyer gewagt. Eine Bedeutung 
„Spalte“ mag den Zusammenfall unseres Wortes mit dem zum 
Teil fremden Zeie (vgl. o. S.83) erleichtert haben. Die Grundform 
*snolnä „(Wachs)scheibe, Spalte“ gehört zu germ. spolan (Fick, 
Vgl.idg.Wb. IIL* 511) „Spule“, isl. spóla „Weberschiff“, mnd. spöle 
„Weberspule, Federspule“, ahd. spuolo, spuola „Spule, bes. Weber- 
spule, Röhre, Federkiel“, urspr. dünnes flaches Holzstück, um 
welches das Garn gewickelt wird. Alb. 7’ ist in intervokalischer 
Stellung stets Assimilationsprodukt, vielfach In. Der Ansatz spél-na 
ist allerdings rein schematisch, eine iä-Suffigierung ist ebenso 
denkbar, da auch idg. li zum Unterschied von sekundärem li zu 
ll wird. Auffällig stimmen ja z.B. auch sitoj, an. sida (Barić) überein. 
Alb. femts „Stachel der Bienen, Wespen“. Das Schluß-s ist 
das albanische Suffix des Agens und gleich mit armen. ič, Pedersen, 
o. XXXVI 332. Die Lautfolge mt kann nicht ursprünglich sein. 
Grundform ist also *spoit-mnt- (auch *spoidmnt- ist möglich), zu 
idg. spid, spit- „spitz“ in lit. spitna „Dorn der Schnalle“, spitele, 
spitulé „die Nadel in der Schnalle“, lat. spina „Dorn“ (doch siehe 
Walde, EW.’ 584, 731), pinna „Mauerzinne, die Schaufeln an den 
Wasserridern“, pinna „Flosse“ (s. Walde Lei ahd. spiz „Brat- 
spieß“, spizzi „spitz“, oder eine -k-Erweiterung und dann zu lat. spica, 
spicus, spicum „Ähre“ (kaum speikd), lit. spikis „Bajonett“, germ. 
spaik, speik in ahd. speihha „Speiche“, ags. speica ds., mhd. nhd. spicher 
„Speichernagel“, anord. spikr „Nagel“, spök ,Holzsplitter“ usw. 
Alb. fend. Kristoforidi Jet. übersetzt: ben fende, pjer pa ndiere 
zene. G. Meyer wollte es als venez. fiandrina „vescia, loffa“ er- 
klären. Die Laute gestatten diese Verbindung kaum. Gehört zu 
aksl. poditi „drängen, treiben“, peti „spannen“, lit. spendZiu „lege 
einen Fallstrick“, spandyti „spannen“, spgstas „Falle, Fallstrick“, 
lett. spuösts dss., spanda „Strickwerk, womit man den Pflug spannt“, 
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ziemlich sicher gehört her griech. mévouas „strenge mich an“ = 
„sich anspannen“, ahd. spannon, spinnan (pune könnte als pondna 
hergehören), nhd. spannen, spinnen usw. Was die lautliche Ent- 
wicklung spendö > fend anbelangt, ist griech.-alb. pende „Paar 
Ochsen, Joch (Ackermaß)“ zu vergleichen. Mit pende ist auch die 
Verwandtschaft innerhalb des Albanischen gegeben. Jokl a.a.0.67 
lehnt die Etymologie G. Meyers (aus lat. penna) ab. „Das albanische 
Wort ist vielmehr verwandt mit lit. spandyti „spannen“, pind, pinti, 
aksl. peti „spannen“, aksl. poto „Fessel“ usw. Grundbedeutung des 
albanischen Wortes ist also „Gespann“. Der morphologischen Er- 
klärung, wie Jokl sie scheinbar gibt, ist freilich keineswegs zuzu- 
stimmen. Denn Jokls Grundform (?) pend-ta („in morphologischer 
Hinsicht handelt es sich um eine Bildung auf tā, wie sie oben bei 
bote, l'ate bereits besprochen wurde“) hätte, wie ich weiter unten 
noch ausführen werde, wohl tosk. *pese, geg.*pese ergeben'). Handelt 
es sich um eine solche Bildung, so ist vom einfachen (s)pen = 
pong auszugehen, gehört es unmittelbar zu lit. spandyti, ist die 
Grundform *pondie. — Da es sich bei alb. fend, wie aus G. Meyer 
zu ersehen, um ein dial. alb.-griechisches Wort handelt, bringe 
ich einen Beleg für die Richtigkeit der Lautung aus seinen Alb. 
Stud. V 30 in einer Geschichte aus Poros: e kerköine niut pendes 
vie, Im Geg. ist natürlich keine andere Lautung zu erwarten. 
Geg. fend, fende werden auch bei Rossi notiert. 
| Alb. fere „Dornbusch, Dorn, Hecke, Brombeerstrauch*“ ist teil- 
weise an alb. der „schneide* volksetymologisch angeschlossen 
worden. Auch die alte Form kann nach ähnlicher Begriffslage 
hin geschaffen worden sein, unter faj wurde griech. dondiadog er- 
wähnt: „Strauch, an dem man sich reißt“. Vgl. also lat. sperno „stoße 
zurück“, aisl. sperna „ausschlagen“, nhd. Sporn „Stachel“, griech. 
opöoa „Hammer, Schlägel“, kymr. fern „talus, malleolus“, aind. 
spärah „Prall, Klatsch“; Liden, Arm. Stud. 87, vermutet Zusammen- 
hang mit *per(g) „schlagen“ in arm. harkanem „schlagen, mit 
Prügel, Rute schlagen, Holz zerhauen, Bäume fällen, einschlagen, 
einstoßen, treffen, durchbohren, verwunden, erschlagen, töten, 
verderben, verwüsten, beschädigen“, air. orgaim „schlagen, er- 
schlagen, töten, verwüsten, beschädigen, verletzen“, alb. me pres 
abhauen, niederhauen, schneiden“. Entsprechend gehört idg. trnöm 
„Dorn“ zur idg. Wz. ter in aind. turdh „wund“, aksl. ro, tréti 
„reiben“, lat. tero usw., so daß der bedeutliche Entwicklungsweg 

1) Vgl. auch meine Äußerungen in Mitt. rum. Inst. Wien 1914, 357, 366, 
368; Slavia III 455. 
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des alb. fere, namentlich, wenn wir nach Lidén pres berticksichtigen, 
durchaus einleuchtend ist. Zu fere gehört nach Pedersen, o. 
XXXIII 538 ferl’e ‘xavdds „ferula hätte fjerute ergeben, scheint 
von fere „Dornbusch“ mit noch im folgenden zu besprechendem 
Suffix gebildet zu sein.“ 

Alb. ferak „Nachtigall“ (nach Hahn ferak „kleiner, grauer 
Vogel, Rohrsperling ?“) wird von G. Meyer unter fere verzeichnet 
mit Hinweis auf Mitkos, der nach dem Volksliede MI AU? fere mbe 
fere* fere und ferak zusammenstellte. Gehört zu lat. parra „ein 
Vogel, dessen Geschrei Unglück bedeutete“, umbr. parfam „par- 
ram“, griech. de „Star“, got. sparwa, ahd. sparo „Sperling“, as. 
spra, spräla, nhd. Sprehe. Das Suffix des albanischen Wortes ist 
slawisch, auch skutarinisch trumtsak „Sperling“ bei L’umo Skendo, 
Kéndime për shkollë të para të Shqypnis II, S. 9°). Die Vokal- 
stufe ist wohl umgelautet, nicht gleich griech. ozéoyou4os usw. 

Alb. ferast ,Mistgrube*. Nach Bashkimi ist zu ergänzen: 
arnese di latta o di legno per raccogliere le immondezze. Nehmen 
wir hier den besprochenen Kompositionstypus griech. noıudvoe, 
alb. bal’ege an, denn nur um ein Kompositum kann es sich dem 
Akzente nach handeln, so ergibt sich für „Mistgrube“ die Deutung 
„Fäkalienabwurf“, für das von Bashkimi genannte Gerät etwa 
„Schmutzkelle“. Dann läßt sich mit ziemlicher Sicherheit für 
das erste Kompositionsglied lat. sperno heranziehen; ast bedeutet 
dann „immondezza“ und beruht möglicherweise auf idg. au-g*s-to, 
d. i. aug*sto, wenn wir diese Ablautsstufe zu aind. uksati „sprengt, 
besprengt“, uksdn- „Ochse“, griech. óyoós „feucht, flüssig“, lat. 
uvesco „feucht sein“, air. füal „Urin“, aisl.vgkr „feucht“, vokra „Nässe“ 
billigen. Andernfalls wäre auch eine andere Deutung zu geben. 

Alb. fik „lösche aus“ ist „nach Miklosich ital. ficcare, aber die 
Bedeutungen lassen sich nicht vereinigen“. Indes auch die Form- 
bildung nicht! Mögliche Grundform ist *spigö, zu lat. spica und 
Verw., was w. o. S. 98 unter femts aufgezählt ist. Wegen der Be- 
deutung ist lat. stinguo „auslöschen“ zu vergleichen. Das lateinische 
Wort ist mit stinguo „stechen“ identisch, die bedeutliche Begrün- 
dung bietet Walde in seinem Lat. EW.: „Wie nhd., mhd. ersticken 
(intr.), mhd. erstecken (trans.) „ersticken machen“ (ursprünglich vom 
Feuer; erst später über diese Verwendung hinausgewachsen) vom 
Auseinanderstechen, Auseinanderstochern der brennenden Scheite 
hergenommen.* Die zwei Nummern bei Rossi dürften noch hervor- 


1) Bashkimi 108 hat ferris „scricciolo“ (uccelletto), was in ferrts zu 
.bessern ist. 
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zuheben sein: me sckii, me scii, me nnal, me ndal smorzare, spe- 
gnere, estinguere, ristinguere — cessare, terminare, finire, smorzare 
la voce e vale scemare la sua forza. 2 — me hup, me farue, disper- 
dere, mandare in perdizione, annientare, cacciar di luogo, sbara- 
gliare, mettere in rotta, consumare, dissipare, disperdersi, andare 
in perdizione, sconciarsi usw. 3 — me hup creit sterminare, met- 
tere o mandare in rovina. — entrar dentro per forza. So- 
nach ergibt sich noch Erhaltung des urspr. Sinnes. 

Alb. fine „Lauge“, bei Rossi Ga „ranno, liscia, lisciva“, läßt 
sich als spitni zu mhd. spidel „Splitter“, ahd. spiz „Bratspieß“, 
spizzi usw. stellen, entweder als ,Reisig‘asche oder was mich 
wahrscheinlicher dünkt als „beißende Lauge“. Die Bedeutung 
des beißenden Geschmackes kann sehr wohl aus „stechend, schnei- 
dend“ entwickelt sein. Vgl. z. B. lat. äcer „scharf“, acerbus „herb, 
sauer“, griech. 6&Ö5 „scharf“, ö&0g „Weinessig“ usw. 

Alb. fjal’e bespreche ich w. u. unter fol’. Alb. Ger „Farn- 
kraut“ war bereits w. o. Gegenstand der Auseinandersetzung. 

Alb. fl’ame „Schnupfen, fallende Sucht und weiblicher Dämon, 
der sie erzeugt; Epidemie unter Tieren; Krankheit der Traube“. 
flamisem „erkälte mich“ skut., f’amosure „besessen“. G. Meyer 
legt die Herleitung aus it. lemma nahe (= ngr. pA&uua < pléyua) 
„Schleim“. Dies kann schon darum schwerlich überzeugen, weil 
dabei das alb. a in keiner Weise begründet wird. Die Grundform 
* sphlongmen gehört zu aind. sphulingah „Funke“, nhd. flink „rasch, 
behende*. Zur Bedeutungsentwicklung könnte griech. påéyua 
verglichen werden, done wäre dann ursprünglich „Entzündung“. 
Ist hingegen, was aber kaum wahrscheinlicher ist, die Bedeutung 
„Katarrh“ ursprünglich, so wäre noch nhd. flunkern, flinken „flim- 
mern, glänzen“ heranzuziehen und zu vergleichen griech. xdov6« 
„Schnupfen“: ahd. rûzôn „rasseln, schnarchen, summen“, weiter 
apr. krüt „fallen“, mhd. rüzen „sich rasch bewegen“, lat. coruscare 
„schillern, flimmern“, dann hätte fame etwa „rasches Stieben 
oder rasches Fließen“ bedeutet, wie noch bair.-öst. strauxn, mhd. 
strüche „Schnupfen“ gemäß Zugehörigkeit zur germ. Wurzel struk 
(Fick, Wb. III‘ 503) „streichen, streifen“ zeigt, anord. strjúka „sich 
rasch bewegen, streichen, glatt streichen, bestreichen, streifen“, 
norw. mundartl. strokk „eine Art Hobel“, russ. strugs usw. „Hobel“ 
usf. Das Verhältnis von lat. coruscare „schimmern, glänzen“ zu 
mhd. rûzen „sich rasch bewegen“, apr. kraut „fallen“ wäre dann 
dem von nhd. flinken : flame entsprechend. Gleichwohl scheint 
die erste Erklärung vorzuziehen. Dazu flake „Feuer“ mit a 
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Alb. flegura pl. „Nasenlöcher, Fensterfliigel*. Als Grundbe- 
deutung ist „Öffnung“ anzusehen. Wegen der Doppelheit von 
flegura vgl. lit. nasra?, aksl. nozdri „Nüstern“. Da die Verschieden- 
heit der Liquiden auf einer albanischen Neuerung beruhen kann, 
ließe sich für die zugrunde liegende Wurzel auch eine r-Form an- 
nehmen, wahrscheinlicher aber ist, daß bei dem Fall einer evtl. 
Dissimilation das Suffix geändert wurde. So gehört das Wort zur 
idg. Basis (s)p(h)elä”, (s)p(heli, (s)p(h)elu „spalten, splittern, ab- 
spalten“ usw. Vgl. lit. pleisu, pleiseti „reißen, platzen von der 
Haut“, plyšgs, plysé Ru, Spalte“, pleikix, pleikti „Fische am 
Bauche spalten und dann breitlegen“, norw. dial. gt, flike „klaf- 
fende Wunde“, andere Erweiterung in mhd. splizen „spleißen, 
spalten, trennen, sich spalten, bersten“ usw. Uralbanische Grund- 
form ist *sp(h)loig'®-lä. Das u entstand nach dem Guttural wie 
sonst als Svarabhakti. 

„Alb. fl’oere, fl'ojere „Flöte, Pfeife“, fl’ore!„Schalmeien“ (Rada 
Po. III 160), flered3i „Flötenspieler* (Hahn), das Wort ist auch 
rum.: fluer „Pfeife“, fluerd „pfeifen“, aromun. flujara Dan., flueara 
(Weigand 139) und „findet sich fast überall, wo rum. Wanderhirten 
hingedrungen sind“ (Miklosich, Wand. d. Rum. 23), im Neugr. (g4o- 
yéoa), Ukr. (ftojara), Poln. (fujara), Mähr.-Slow. (fujara). Auch serb. 
frula stammt daher, aus dem Serb.magy. furulya. Auch ich halte 
wie Miklosich das Wort für ursprünglich albanisch; aber seine 
Herleitung von frün „blase“ ist unmöglich. -ere ist das lat. Suffix 
-aria: das Wort wird eine Ableitung von flare enthalten, vielleicht 
ein flatuaria, vgl. flauto, dem afrz. flauter, lat. flatuare zugrunde 
liegt (Diez 1182). Allerdings vermag ich den Ausfall des ¢ nicht 
zu erkliren(!). Hier sind endlich noch zu erwähnen alb. Get m. 
geg. fit „Flöte, Pfeife, Destillierrohr*; füeit te hundes „Nasen- 
lécher* (Krist. Gen. 2.7), in Tirana feijez e hundese „Nasenlöcher“ 
(Hahn), feije „Löcher“ (Hahn, Texte 159, 1). Get kann mit gidAn, 
gıEin, womit es Schuchardt, o. XXIII 8, zusammenbringt, nichts 
gemein haben. Es wird für fluer, fjuer stehen und dem rum. fluer 
unmittelbar gleich sein.“ Das rum. fuer mag allerdings dem 
geg. fiiet gleich sein, da intervokalisches I rum. r wird. Aber 
ziemlich bedenklich ist, wie von Meyer der einfache Anlaut er- 
klärt wird. Viel einleuchtender würde wohl noch Miklosichs 
Etymologie sein, daß alb. frün „blase“ zur Erklärung heranzu- 
ziehen sei, zumal aus serb. frula sich nur ein älteres *früle er- 
schließen läßt. Alb. wäre das idg. Jo eines nomen instrumenti 
(Brugmann, Grd. II, 15, 362ff.), für f’oere kommen wir aber mit 
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frün gewiß nicht aus. Die Grundform (s)pleu liegt vor in lit. 
pliuse, plitsis „Schilf, Schnittgras*, pliusuotis „sich abfasern“ usw., 
aind. palävak „Hülse, Spreu“, großruss. mundartl. peleva „Spreu“; 
eine leichte Basis (s)pelu „spalten usw.“ liegt diesen Wörtern zu- 
grunde, wie lett. spilva „Hülse, Teichgras, Hopfentrauben“, spil- 
vinas „die feine, weiße im Winde flatternde Birkenrinde“ (ber. 
stend), aksl. plévg „reiße aus“ usw. andeuten. 

Alb. ge „schlafe“ ist *sphlendhmi : lit. blendžiù, blésti dss. 

Alb. fol’ (dieses Präsens in Durazzo, in meiner Textsammlung 
wiederholt belegt), aor. fol’a, übliches pris. fas „ich spreche“, 
folme „Rede, Redeweise, Aussprache, Mundart, Ermahnung“*, fol’ure, 
fol’'ture „Mundart, Aussprache“, fjal’e „Wort, Rede“, fjal’ton „streite, 
zanke“, fjal'ni ,Geschwitzigkeit“, fjal’uer „Wörterbuch“ usw. Mit 
wie gewalttätigen Entlehnungsannahmen G. Meyer operierte, wurde 
bereits erwähnt. Der Aorist /ol-a geht auf langstufiges *spélg- 
zurtick. Danach ist die Ablautsstufe in fjal’e ohne weiteres klar. 
fjal’e entspricht einem *spelga. Ein erschlossenes *spel9 „sprechen“ 
könnte selbst zu lat. flagro „flammen, lodern, brennen“ gehören, 
so wie aind. bhati die Doppelheit bhä „sprechen“ und bh? „scheinen“ 
zusammenfügt. Was für eine idg. Grundform lat. flagro enthalte, 
ist direkt nicht zu entscheiden. Wenn es etwa mit s „Präfigie- 
rung“ zur idg. Wz. bheleg „glänzen, flammen“ zu stellen ist, so 
wie Walde, EW." frägor, sprechen usw. als mit lat. frango, got. 
brikan zusammengehörig mit s-Präfix ansetzt, so ist für diese 
Wurzel auf lett.blāzt „schimmern“, bläzma „Widerschein am Himmel“ 
zu verweisen. Bei der starken Beeinflussung, die bheleg und das 
gleichbedeutende bher29 (bersta java? „das Getreide fängt an weiß 
zu werden“) aufeinander ausüben konnten, ist jedenfalls der Pa- 
latallaut in keiner Weise auffallend. Schiene eine s-Präfigierung 
bedenklich, so können fl’as und flagro auch nebeneinander be- 
lassen werden. Da Benennungen für „Sproß, Trieb“ oft von 
„strotzend, saftig, glänzend“ ausgehen, könnte nld. spalk her 
gehören. Es wäre aber dann die Bedeutung „Stab, Trieb“ von 
„Sproß, Knospe“ ausgegangen. Die Verbindung mit Balken ist 
vom Deutschen aus wohl sehr bestechend, wenn auch, wie Persson, 
Beitr. z. idg. Wortf. 847 bemerkt, die ursprüngliche Bedeutung von 
nhd. Balken nicht recht fixierbar ist. (Zu spelk „spalten“ Fick II bi) 
ließe sich fol’ im Verhältnis sprechen : brechen stellen.) Die germ. 
alb. Doppelheit, wie sie in voralb. *spelg, urg. *sprek „sprechen“ 
vorliegt, verdient jedenfalls Beachtung. [Auch got. spill.] 

Alb. freske f. „Eichel des männlichen Gliedes“ wird zweifelnd 
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von G. Meyer dem it. frasca „Ast, Zweig“ genähert. Wenn auch 
eine solche Benennung an und für sich entlehnt werden könnte, 
Entstehung aus it. frasca kann der Bedeutung wegen nicht eben 
befürwortet werden. So viel mir bekannt, ist frasca in anklingender 
Bedeutung rom. nirgends vorhanden, die maßgebende Parallele 
von G: Meyer eben darum nicht aufgezeigt. Die albanische Form 
war Meyer übrigens nur von Reinhold bekannt, der sie in seiner 
Märchensammlung von Poros bezeugt. Auf gemeinalbanische Form 
zurückgeführt, müßte bei dem Element seine periphere Herkunft 
beachtet werden. Es wird vielleicht für *freske gesprochen, so 
wie für tosk. grere , Wespe“, griech.-alb. grere (Meyer, Alb. Stud. V 
in den Märchen aus Poros, S. 30 grerazite) steht. An derselben 
Stelle findet sich für alb. bresks (S. 31) breske. Das alb. e kann 
seinerseits vieldeutig sein; ich setze daher, auf solche Beispiele 
Meyers gestützt, *sproit-tä an, das hinzugetretene Suffix ist z.B. 
auch in alb. gufke (s. d.) vorhanden. Also kann freske allenfalls 
zur germ. Wurzel *sprit „spritze“ (Fick, Vgl. idg. Wb. III* 517) 
oder germ. sprut „ds.“ (Fick, ebd.) gezogen werden, wenn anders 
es nicht eher ein entlehntes sl. (s3)vraseke darstellt. 

Alb. fruskute. Dieses bei G. Meyer fehlende Wort bucht Kristi- 
foridi Ae 466 und gibt als Bedeutung an: gpoayyE&iıov, udori. 
Unter fruskute nennt er noch sufre „Gerte, Rute“ und dupre ds. 
Alb. sufre und Şupre stellt das Sprachbewußtsein zusammen und 
zwar mit Recht. Für alb. fruskute ist wohl romanischer Einfluß 
anzuerkennen, denn von der italienisch reichverzweigten Sippe 
frusto, frustare „peitschen“, frusta „Peitsche“, mundartl. auch 
„Dreschflegel“, fruscolo kann es nicht gut getrennt werden. Dahin 
gehört das kal. frusul, das Meyer nach Rada heranzieht. Die Be- 
deutung, die Kristoforidi für sufre angibt, schließt sich an fruskute 
an und ist auch mit dupre gleich. Die Vereinigung von alb upre 
und sufre (auch bei G. Meyer, EW. 92) muß vom lautlichen Stand- 
punkt ergründet werden. Gehen wir von sufre aus, so steht sein 
Anlaut wohl nicht für älteres idg. s, sofern man Pedersen und 
seiner Lehre über die Vertretung des ursprachlich ererbten s im 
Albanischen folgen will; da ich anderswo (in Mitt. rum. Inst. Wien 
1350) die Auffassung vertrete, daß der idg. Diphthong eu nach 
palatalisierbarer Vorkonsonanz ähnlich wie im Baltoslawischen zu 
iau, bzw. ju entwickelt wird, also annähernd in der Art und Weise 
wie einem aind. savyah abulg. Zut entspricht, so stehe ich nicht 
an, einem normal entwickelten alb. $ aus idg. & auch ein palatali- 
siertes Zä. das natürlich uralbanisch noch keineswegs interdental 
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war, d. h. die Vorstufe von heutigem alb. š zur Seite zu setzen. 
Ich gestehe dabei offen, daß mich die Pedersensche Regel über 
die angebliche Entwicklung des idg. s nicht voll überzeugt, daß 
wir dem Satzsandhi eine weitaus größere Rolle im Uralbanischen 
zuzugestehen haben, zumal doch unleugbare Anlautsschwankungen 
wahrnehmbar sind. Ich habe in meiner Dissertation die große 
Zahl der Fälle mit vorgeblichem Sonoritätsverlust durchgenommen 
und bin zu der Erkenntnis gelangt, daß eine Art Eklipsis im 
Sprachbild des modernen Albanischen noch sichtlich ist, einerlei 
ob die zugrunde liegende Ursache mit dem einst benachbarten 
Keltischen nur noch teilweise Ähnlichkeit verrät oder nicht. Dem 
vorhin Bemerkten zufolge besteht zwischen sufre und dupre also 
ein Ablautsverhältnis, das in einem alten s-Stamm bei $ufre be- 
gründet ist und aus den Ansätzen idg. *keupsra, kuprä herrührt. 
Vgl. Persson, Beitr. idg. Wf. 1195 und pass. 

Alb. früń „blase, wehe, sättige“, frühem „schwelle, sättige 
mich“, t$frün „schnaube, schneuze“. Windes Wehen, der Tropfen 
Sprühen sind Begriffe, die miteinander leicht zu vermitteln sind. 
Voralb. Grundform ist spruneio, älter vielleicht sprüdneiö, eine Er- 
weiterung der idg. Wurzel sper in skr. prhati „flattern“, tschech. 
prseti „sprühen, regnen, stieben“, die u-Formen liegen z. B. in 
aind. pra-pharvi „geiles Mädchen“ vor, lit. spraunas „lustig, frisch, 
munter, ausgelassen“, spriaünas „stattlich, keck, von einem Mädchen, 
welches äußerlich sehr auf sich hält“ (vgl. lat. madeo in seinem 
Verhältnis zu aind. madati „praßt, schwelgt in etwas“ usw.), 
kymr. frau „fluor, fluxus, profluvium“, ahd. spriu „Spreu“, mhd. 
sproewen, sprajen „spritzen, stieben; zum Sprühen bringen“, norw. 
mundartl. sprita „spritzen“, niederl. sproet „vlek, zomersproet“. 

Alb. furate „Zweig“. Das Wort fehlt in G. Meyers EW., 
findet sich aber in Pedersens Texten S. 41 belegt: ikeni e prini 
ne furate nga mot e made. Jokl nimmt Stud. 107 an, alb. furate 
„Zweig“ sei aus lat. furcata überkommen. Erheben sich aber nicht 
schwere methodische Bedenken, ob diese angenommene Entwick- 
lung des lat. zc — r in einer älteren Lehnschicht tatsächlich vor- 
ausgesetzt werden darf? Verhält es sich diesbezüglich eigentlich 
nicht so, daß der Übergang von idg. rk > alb. r alles in allem 
nur in wenigen schwierigeren Fällen vermutet worden, sicher aber 
nicht nachgewiesen ist? So müßten dann alle Wörter lateinischen 
Ursprungs mit bewahrtem rk als spätromanisch gelten, was indes 
nicht ohne zwingende Gründe angenommen werden könnte, aber 
auch idg. rk bleibt ja erhalten, wie G. Meyer, Alb. Stud. III § 12 
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richtig vorträgt und die Gleichungen alb. darke „Abendessen“ : 
griech. déozor, alb. bark „Bauch“ : lat. farcio „vollstopfen, mästen“ 
wird man sich denn doch wohl kaum entschließen können, mir 
nichts dir nichts aufzugeben’). Es läßt sich aber alb. furate aus 
idg. Mitteln leicht erklären. Da ein unbetontes w vorliegt (es ist 
die dialektische Herkunft von furate zu berücksichtigen), so ist 
das Wort wohl ein Kompositum. Es ist aufzulösen in fwr-ate. 
Der zweite Teil ate findet sich noch in alb. l’ofate. Das Vorstück 
fur kann altes idg. u besitzen oder dunkeln Kurzvokal aufweisen, 
wie er in der Abfolge nach Labial mehrfach auftritt. Dieses *fur 
gehört zu lit. spiris ,Leitersprosse“, lett. spérdgs „Holzstück zum 
Schlagen“ usw., lat. sparus, sparum „kurzer Speer des Landvolkes 
als Jagd- und dürftige Kriegswaffe“ (= griech. ddgv), ahd. sparro, 
mhd. sparre „Stange, Balken, Dachbalken“, ahd. sper „Speer“ usw. 
Wegen des u vgl. das Nebeneinander in alb. pjerö „farze“ zu 
perpurö „verunreinige* = serb. prdjeti usw. Vgl. Pedersen, o. 
XXXVI 319. 
Alb. fuk’i „Kraft, Stärke, Bedeutung eines Wortes“. G. Meyer 
zweifelt, ob es „für fukl’t aus fulk’t und zu lat. fulcire?“ stünde. 
Es bedarf zur Widerlegung einer solchen Meinung nur der Heran- 
ziehung von mundartlichen Formen. Bashkimi schreibt fucii 
„potere, forza, potenza“, wobei doch nach Meyers Grundform 
keine ¢-Affektion zu erwarten wäre und so erscheint nach der von 
Bashkimi gegebenen Form G. Meyers Deutung durchaus hinfällig. 
Für den weiter nicht erhaltenen Stamm *fuk „kraftvoll, stark“, wo- 
von fuk’t mit dem verbreiteten alb. Suffix (Pekmezi, Gram. 222) ge- 
bildet wurde, ist eine Grundform *sp(h)ug‘®o anzunehmen. Nach 
dem Verhältnis von norw. baus „hitzig, heftig, übermütig“: mhd. 
bus „Aufgeblasenheit, schwellende Fülle“ läßt sich das alb. *fuk 
an die idg. Basis pē „aufblasen* anschließen, woneben phu steht, 
z.B. in arm. p’k‘am „blase mich auf“, griech. pica „Blasebalg“, das 
jedoch auch bh haben kann, wie es im germ. Anlaut bobb, bubb 
sicher bezeugt ist, schwed. dial. bobb „Geschwür, Finne, kurzer, 
dicker Mensch“; lat. bulla „Blase, Buckel, Knospe, Kapsel“, aind, 
burih, bulih „Hinterbacke, weibliche Scham“ enthalten idg. b wie 
lat. bucca „aufgeblasene, vollgestopfte Backe“, bucco „Bausback“ 
usw. Der s-Anlaut ist belegt in alb. fang „Spinne“, dort ist auch 
noch angeführt mnd. spök „Gespenst“, hierher gehört auch griech. 
opvtw „in heftiger Bewegung, in Wallung sein, schlage heftig 
vom Blute“ (mnd. pochen!), opvyuós „Puls“, opdgéic ds., das immer 
1) Von Pedersens Meinung rückt auch Jokl ab, Lingu.-kulthist. Unt. 309. 
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zu nhd. pochen gestellt wurde, das selbst aber von lett. buka „Faust- 
schlag“, bukät „mit der Faust schlagen“ nicht getrennt werden 
kann und nach der behandelten Doppelheit „Anschwellung — 
Schlag, Stoß“ zusammengehört. Bei opdfw wäre freilich selbst 
ohne die Bedeutung „schlagen“ unschwer auszukommen. Für 
alb. fuk'i könnte insbesondere auf die bedeutliche Entwicklung 
folgender germanischer Wörter hingewiesen werden: norw.dial. 
bugge „mächtiger Mann“, engl. big „dick, groß aufgeblasen“, in 
Mittelengland „stark, mächtig, tüchtig, kräftig“. 

Alb. fus „stecke hinein, verstecke, pflanze“, futem „tauche 
unter, schlüpfe hinein“. Bei näherer Prüfung der Bedeutung läßt 
sich alb. fuse „Ebene, Feld“ vielleicht mit fus vereinen. Die 
Etymologie G. Meyers für fuse ist ja weiter nicht wahrscheinlich, 
zumal auch kein romanisches Grundwort für fuse ausfindig ge- 
macht werden kann. Der den Wörtern zugrunde liegenden idg. 
Wurzel muß etwa die Bedeutung „glätten, ebnen“ innegewohnt 
haben. Von diesem Begriffe aus läßt sich zwanglos gleicherweise 
ein „pflanze, stecke hinein, verstecke, drücke mich hinein, schlüpfe 
hinein, tauche unter“ wie auch ein „flach Gepreßtes, Geglättetes, 
Ebenes“ begreifen. So läßt sich idg. *speu heranziehen in lit. 
spdudziu, spdudyti „drücken“, spaudä „Presse“, paspudéti „sich ab- 
quälen, sich abmühen“, sp@dinti „eilen, sich davon machen“ er- 
möglicht, ferner griech. onedvdw „beschleunige, strebe, eile“, onovön 
„Eifer, Ernst“ zu vergleichen, ahd. spioz, mnd. spiez, an. spiöt 
„Spieß“, norw.dial. spaud „dünne Stange“, spoda „kleine, schmale 
Schaufel, Brotschaufel“, lat. spatium „Strecke, Weite, Raum(* Weide)“. 
In seinen Beiträgen zur idg. Wortforsch. 1 416, ist Persson geneigt, 
armen. poit, Gen. p‘ut‘oy „Eifer“ von griech. onovö7 zu trennen, 
da die Dentale nicht vollkommen übereinstimmen. Wenn man 
gleich den uneinheitlichen Charakter des germanischen Dentals 
in norw. spaud, spoda neben spita „Pflock“ berücksichtigt, erscheint 
immerhin die. Zugehörigkeit von arm. oof wegen dessen auf- 
fallender Begriffsgleichheit mit griech. onovön empfehlenswert, die 
Zusammengehörigkeit unter Hinweis aufs Germanische gestützt 
und das dem arm. p‘oit‘ entsprechende idg. th auch in alb. fut be- 
legt. Es läßt sich also das th des Albanischen und Armenischen 
unbedenklich neben griech. omeddw stellen, die albanische Bedeu- 
tung als altertümlich ansehen. Grundform für fuse = sputh-tä. 

Ein Beispiel, das für das aufgestellte Lautgesetz, wonach idg. 
Dental + # > uralb. ss, neualb. š ergibt, eindringlich spricht, ist 
alb. varze „Mädchen“. Über die Formenfülle abweichender Lau- 


108 © K. Treimer 


tungen habe ich bereits an anderer Stelle (Mitt. rum. Inst. Wien 
365ff.) gehandelt. Doch bleibt hier zu wiederholen, daß der von 
G. Meyer, EW. 464 angenommene Standpunkt, alb. varze sei 
Deminutivum, ‘vage stehe für varge’ durchaus unzulänglich ist und 
nicht befriedigen kann; da wie ich aa O. ausgeführt habe, ein 
Se-Suffix sonst nicht aufgezeigt ist, bringt vielmehr vase die Er- 
klärung des von G. Meyer falsch eingewerteten varze. Das ze 
geht auf einen stammhaften Dental zurück, und der dentale Stamm- 
auslaut mußte bei einer partizipialen ¢a-Bildung jene Form er- 
geben, deren Ansatz eine restlose Aufschließung unseres vase zu 
liefern vermag. Durch vase kann man, wie ich vollkommen über- 
zeugt. bin, wegen seiner Nebenform varze die Frage, wie die 
Gruppe Doppeldental im Albanischen vertreten sei, in unzwei- 
deutiger Weise beantwortet sehen. Die verwirrende Vielheit der 
Formen ordnet sich mit einem Schlage, wenn wir die sprachlichen 
Tatsaehen so zurechtlegen, wodurch auch arm. ordi „Sohn“, sl. 
roditi „zeugen“ sich anschließen können. Ein anderes Beispiel 
für die Entsprechung idg. tt > alb. š liefert trage „dick, grob“, 
dessen Verbindung, vielmehr Herleitung aus lat. crassus G. Meyer 
selbst sehr zweifelhaft fand, schon deshalb, weil „das Wort zudem 
vulgärlat. allgemein grassus gelautet zu haben scheint“. Alb. trase 
„dick“ gehört zu tred ,,verschneide“, das aus treudö hervorging, 
vgl. lat. trado ,stoBe“, got. riutan, ags. thréotan, ahd. driozan 
„beschweren, belästigen“, aksl. truds „Mühe“, Grundbedeutung 
„stoßen“: vom Zerstoßen, Zerdrücken des Hoden usw. An der 
Stelle, wo ich meine Etymologie ausführlich begründete, ist das 
Bedeutliche näher besprochen. Es handelt sich darum, daß der 
zugrundeliegende Begriff des „Stoßens, Drückens“ den der Kon- 
kavität wie der Konvexität aus sich, in rein materieller Folgerung 
seines Begriffsumfanges oder aus der Brücke eines „Geschwollen, 
Aufgeschlagen“ zu folgern vermag. .Diesbeziiglich verweise ich 
auf Mitt. rum. Inst. Wien 1914, 367ff. In altnord. prútinn „ge- 
schwollen“, proti „Anschwellen“ liegt ja eine solche Parallele un- 
leugbar vor. Die Grundform für alb. trage läßt sich daher als 
ein idg. *trout-tös „geschlagen, angeschwollen, gedunsen, dick, 
derb“, ohne weiteres zu der angegebenen Wortgruppe stellen. Ein 
weiterer Fall ist kel’üsg „Tierjunge, besonders junger Hund“; es 
gehört zu lat. lutum „Kot, Dreck“ und hat eine Grundform *go-, 
bzw. *q*o-sluttos zur Unterlage; falls hier nicht ein später umge- 
staltetes Partizipium vorliegt, läßt sich die Bildung auch anders 
auffassen und dementsprechend interpretieren. An eben derselben 
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Stelle besprochen. [Letzteres Beispiel hat N. Jokl in seinen Ling.- 
kulthist. Untersuchungen S. 260 mit schwächlicher Dialektik an- 

gezweifelt und eine eigene Deutung beigebracht, die noch viel 

schlechter ist als die vorstehende, vgl. Slavia III 454.] 

Früher hatte Johansson in seinen Arischen Beiträgen, IF. 
XXIV 267ff. angenommen, daß t-t albanisch zu st, im Illyrischen 
st werde, seine Beispiele zwar nur Vermutungen genannt. „Al- 
banisch bist m. „Schwanz, Schweif, Frauenzopf, Schiffshinterteil“ 
(wozu bistme m. „Letzter“) ist etymologisch unaufgeklärt (s.G.Meyer, 
Et.Wb. 38). Es könnte ein bhid-to- etwa „gestutzt, abgestumpft* 
zu bheid- in ai. bhédati, lat. fi-n-do zugrunde gelegt werden. Ich 
stelle hinzu dsch. Betzel, Petzel „eine Kopfbedeckung“, mhd. bezel 
f. „Haube“ aus *bhidlä, vgl. noch tschech. bidlo „Stange“. Al- 
banisch bustre f. „Hündin“, kal. gr. bistre (G. Meyer, Et.Wb. 56) 
könnte aus bhid-tria sein und sich zu eben derselben Wz. bheid 
„beißen“ verhalten wie isl. bikkia, engl. bitch. Jedenfalls darf 
wohl das w in bustre aus i wegen des b erklärt werden, wie 
G. Meyer a, a, O. andeutet. — Alb. glist, gist „Finger“ ist ver- 
schieden gedeutet worden von G. Meyer, BB. VIIL 186; EL Wb 141° 
(ihm folgt Brugmann, Grdr. I° 335, 339; dagegen später Meyer 
selbst Alb. Stud. HI 9); Bugge, BB. XVIII 167 und Pedersen, o 
XXXIII 547; Brugmann, IF. XI 285, N.1f. Ich möchte eine Grund- 
form * ghlt-ti- vorschlagen und folgende -— freilich nur bei Lexiko- 
graphen vorkommende — indische Wörter zum Vergleich heran- 
ziehen: ghuta-, ghutt-, ghutika-, ghutikä, ghatika- „Fußknöchel* 
aus *ghalt-, *gholt-. Die Bedeutungen lassen sich vereinen in 
einer Bedeutung , Knéchel* sowohl am Finger wie am Fuß. ’(Venet. 
Galgestes [Pauli, Die Veneter 345f.], karn. Teoy&ore (Strabo), 
worüber G. Meyer, IF. I 323f., dalm. Bigeste [Tomaschek, Die vor- 
slaw. Topographie der Bosna usw. 30], venet. Ateste, illyr. Gentil- 
namen auf -£ozaı, die illyr. Ortsnamen auf -ista usw. [Tomaschek, 
BB. IX 101f.] fußen wahrscheinlich alle auf s-Stimmen.)“ 

Die letzten Worte können schon darauf führen, gl’ist in an- 
derer Weise anzusehen, als Johansson vorschlägt'). Dasselbe läßt 
sich aber auch gegen seine Herleitung bist aus bhid-to geltend 
machen, ebenso gegen ein bistre aus bustre. Bei diesem letzteren 
Worte liegt übrigens eine Bestätigung vermeintlichen Wandels st < 
tt schon deshalb nicht vor, weil (vgl. Pedersen, o. XXXVI 284) 
sich aus sr nichts anderes ergeben konnte als str. Alb. bustre 
ließe sich somit mit gleichem Recht als Beispiel für den Wandel 

1) Vgl. Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. I 79. 
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von ¢-¢ > s-s in Anspruch nehmen. Aber alb. bustre, das wegen ` 
bistre ein *b(h)äs(t)rä erweist, ist meines Erachtens ganz anders 
zu erklären. (Über den angeblichen Wechsel von i und u nach 
Labialen habe ich bereits an anderer Stelle gehandelt.) Alb. bustre 
gehört zu aksl. bystrs „verschlagen, schnell, scharf“ und stellt mit 
diesem eine Komparativbildung der Wurzel bhus vor. Idg. bhüsos 
„scharf“ ist der Positiv von bystrš, dem das kalabrisch-griech. bistre 
genau entspricht, vgl. dazu Lambertz, Idg.Jb. II 26. Alb. bustre hat 
als Grundform *bhusträ. Weshalb man nicht — wie auch möglich 
wäre — hier Kurzvokal mit und ohne Umlautung in den Mund- 
arten nebeneinander bewahrt — annehmen darf, will ich an 
anderem Orte auseinandersetzen. Jedenfalls ist die Ankoppelung 
an eine ¿Wurzel nicht einleuchtend. 

Die Auffassung Johanssons ist somit verfehlt [eine Polemik 
dagegen auch bei Jokl, 1. c. 261 Anm. 2, wie ich der Vollständig- 
keit halber erwihne]. 

Pedersens bekannte Ansicht (o. XXXVI 308ff.), daß idg. tt 
als alb. s erscheine, ist bei weitem nicht so wahrscheinlich als die 
Johanssons, obwohl sie sich dank dem oft bewiesenen Scharfsinn 
des dänischen Forschers auf mehrere bestechende Beispiele stützen 
kann. Pedersen bespricht l. e. alb. bese „Glaube, Vertrag, Waffen- 
stillstand, freies Geleite“ und führt aus: „Es läßt sich ... überhaupt 
nicht sicher nachweisen, daß das idg. Suffix -ti- in irgendeinem 
Fall im Albanischen zu -tid- erweitert worden ist. Zwar hat man 
alb. bese „Glaube“ auf ein bend-tia (zur idg. Wz. bendh-) zurück- 
geführt, aber ganz mit Unrecht; alb. bese geht auf bhend-ti zurück. 
Man hat bis jetzt übersehen, daß Dental + ¢ im Albanischen als 
s auftritt.“ Mit dieser Auffassung des alb. bese kann auch ich mich 
nicht einverstanden erklären, weil bese „Glauben“ von be „Schwur“ 
kaum zu trennen ist. Alb. betoj „schwöre“, tosk. betoń „beschwöre, 
mache schwören“, das von G. Meyer unter be genannt wird, läßt 
sich ja gut anfügen, wenn wir einen morph. Wechsel b*—dh, b’—t 
annehmen. So sehe ich in alb. bese ein bhoidha-t-i-, das seine obl. 
Kasus auch in der heutigen albanischen Nominativform zeigt. Ebenso 
ist auch das von Pedersen für den Wandel t-t — s in Anspruch 
genommene alb. prese „Schneide“ (: pret „schneidet“) zu beurteilen. 
Es liegen hier durchweg i-Stémme vor. Unsichere Vermutungen, die 
Pedersen an genannter Stelle noch anführt, will er als nicht mehr 
gelten lassen. Ich brauche daher über sie weiter nichts zu bemerken. 

Der Standpunkt, von dem aus sich von vornherein eine Ab- 
lehnung für die Annahme # > alb. s ergibt, ist der Umstand, daß 
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das alb. s als altalbanisch palataler Konsonant aufgefaBt werden 
muß, etwa als ein ¢-Laut. Diese Entsprechung zeigt noch heute 
das Rumänische, wo Entlehnungen wie cioard : sore, căciulă ` kesul’e 
die prichtige Vermutung Pedersens (o. XXXVI 286 Z. 24) schla- 
gend bestätigen. Wie aber sollte das palatale Element bei der 
Verbindung zweier idg. Dentale ins Altalbanische hineingekommen 
sein? Die Verbindung Dentalis + tonloser Dentalverschluß hat 
überall im Idg. bei Entwicklung eines Zischlautes die dentale, 
bzw. alveolare Artikulationsstelle bewahrt und zeigt — von den 
auf die Einzelsprachen fallenden Entwicklungen abgesehen — 
nirgends eine Neigung zu palataler Lautgebung. Alb. s kann aber, 
wie schon bemerkt, nichts anderes als eine frühere palatale Af- 
frikata gewesen sein. 

Es ist somit nicht recht einleuchtend, weshalb sich aus idg. 
t-t ein uralb. Ce entwickelt haben sollte. Aller Voraussicht nach 
konnte # nur entweder bleiben, wäre also heutiges ¢, oder es 
wurde uralb. ts oder st. Nach Pedersens jetziger Ansicht wird 
auch ¢s zu š, während er früher, IF. V 38, die Bewahrung von 
ts in tf annahm. Die Beispiele bei Brugmann, Grdr. I°, 2. Bd. § 865 
sind allerdings wenig beweisend, und es wäre selbst möglich, daß 
vielleicht doch die Entwicklung von ¢s ein heutiges #š ist; denn der 
nächste Verwandte des Albanischen ist und bleibt das Armenische 
und die Entwicklung von ts zu § würde keinen Parallelismus mit 
dem Armenischen bedeuten. Wäre als Entwicklung von ts alb. tš 
anzusehen, dann kann # nur als st, ts, t oder ss erscheinen, also 
ergeben sich als denkbare Fälle ¢, #š st, š. Gemäß der oben ge- 
äußerten Meinung bin ich bei revidierender Übersicht der albani- 
schen Sprachgeschichte von der Vertretung durch $ überzeugt. 
Schwierig bleibt es freilich, diese zu interpretieren. Es ergibt 
sich vielleicht eine Übereinstimmung des Albanischen mit dem 
Germanischen, dem Italokeltischen, speziell dem Lateinischen in 
dieser Hinsicht, wie sich ja auch sonst Berührungspunkte dieser 
beiden Sprachen in mehreren Einzeltatsachen bekunden. Ver- 
gleiche zu diesen beispielsweise das Zusammentreffen in quattuor : 
kater oder largus „reich, reichlich, häufig, viel, im Überfluß“: 
large, geg. Vark „weit, fern“ (dieses Element ist freilich mit dem 
lateinischen zusammengestoßen, also nicht ganz unverdächtig), 
l'arte „hoch“, f. „Höhe“ [durch dieses von mir aufgestellte Laut- 
gesetz, vgl. Mitt. d. Wr. rum. Inst. 354, ist die Erklärung des alb. 
tsart „verderbe, verwüste, entzweie, zünde an“ geboten, was Jokl, 
IF. XXX 195 sämtlich nicht recht aufhellen konnte; es ist etwa 


112 K. Treimer 


aus *sgerp geschaffen] mit gutem Rechte könnte man also auch 
in alb. tt > š eine Übereinstimmung mit dem Lateinischen suchen. 

Immerhin ist aber wahrscheinlich, daß idg. ts > alb. š wird und 
wir könnten dann $ bei dieser Auffassung, einerseits wegen der 
lautlichen Entwicklung als jüngere Abweichung vom Armenischen, 
andererseits doch als eine sehr bemerkenswerte Übereinstimmung 
betrachten. Denn im Armenischen ist die Entwicklung der den- 
talen Doppelgruppe genau entsprechend. Vgl. o. XXXIX 432. 
Welche Deutung für -ss — zunächst aus altalbanischem ¢s oder 
dieses schon uralbanisch ss wie im Westidg. — wahrscheinlicher 
ist, brauche ich aber nicht zu betonen. 

Wir könnten somit den Vertreter der idg. Gruppe Dental + 
Dental in alb. $ erblicken, über die Einschätzung dieser Tatsache 
braucht sich vorderhand keine Erörterung zu erheben, und man 
wird diese Vertretung als viel wahrscheinlicher ansehen dürfen 
als die Johanssons, zu der sich Pedersen übrigens wenig beifällig 
geäußert hat. Den zwingendsten Beweis für die Vertretung der 
Gruppe können nicht auswärtige Etymologien liefern, da fast jeder 
Etymologie eine andere Wendung zum mindesten in morpho- 
logischer Hinsicht gegeben werden kann. Die endgültige Erledi- 
gung der Frage kann nur aus innersprachlichen Rücksichten vor- 
genommen werden, wo das Verhältnis zweier unzweifelhaft zu- 
sammengehörigen Formen die Frage nach der in Rede stehenden 
Vertretung in der einen oder anderen Weise entscheidet. Ein 
solcher Standpunkt scheint am sichersten und ist berechtigt, weil 
bei der Beurteilung dieser Dinge innere Gründe, welche aus der 
Sprache selber Zeugnis ablegen, entscheiden. Bei dem unsicheren 
Material, das hier zwischen den Händen zerrinnt, kann es sich 
nur um Beibringung philologischer Belege handeln. Ein solcher 
ist m. E. alb. varze in unbestreitbarer Weise. Es läßt sich durch 
Hinweis auf dieses Wort, wie schon gebührend hervorgehoben 
wurde, die Frage im Albanischen selber beantwortet sehen. 

Ich meine, dies vorhin beanspruchte Lautgesetz in einwand- 
freier Weise nachgewiesen zu haben und wende mich nach dieser 
Digression wieder der Hauptfrage zu. 

Alb. füt „Kehle“. Daß das Wort mit lat. futis identisch sein 
sollte, hat schon G. Meyer mit gutem Grund bezweifelt. Es ge- 
hört zu aind. sphävayati „mästet, verstärkt, vermehrt“, ags. spowan 
„glücken, gelingen“, griech. öopös „Hüfte“, woneben sphé(i) in 
aind. sphäyate „wird feist“, sphutah „gequollen“ (unserm fit ent- 
sprechend), „in gedeihlichem Zustand befindlich“, sphirah „feist“, 
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sphij-, sphigı „Hinterbacke, Hüfte“ stehen usw. Ein Beispiel, wo- 
nach die Kehle als Anschwellung bezeichnet wird, erbringe ich 
aus dem Romanischen; hier hat vulgärlat. grämus „Hügel“ auch 
die Bedeutung „Kehle“ entwickelt. Vgl. Meyer-Lübke, Rom. EW. 
Alb. gufke „Federbart des Geflügels unterhalb des Schnabels“. 
G. Meyer lehrt: „Wohl zu serb. cuba „Schopf der Henne“, das man 
zu tschech. cub „Schopf“ usw. (Mikl., EW. 37) stellt“, doch serbo- 
kroat. ¢ wird nie durch den reinen alb. Velar g wiedergegeben. 
Daraufhin muß man G. Meyers Deutung ablehnen, die sonst heute 
in der Grundlage des südsl. cuba ein f sehen würde; denn 
Berneker, Sl. EW. 161 äußert sich bezüglich skr. Cüba „Vogel- 
schopf“, es stamme wohl aus it. ciuffo ,Schopf, Haarbüschel“. 
Grundform für das Albanische ist gufa, das sich als *ghupsä zu- 
sammenstellen läßt mit mhd. goffe, guffe „Hinterbacke“, ahd. cau- 
Jama „die hohle Hand“, norw. mundartl. gobb ,Schultergegend“, 
lit. gubà „Schober“, lett. „Heuhaufen“, russ. gúba „Busen“, poln. 
przegub „Bug, Krümmung, Falte“, tschech. prehbi (-gabyje) „Ge- 
lenk“ usw., was bei Berneker, EW. 366 besprochen wird. Lett. 
gubt „sich krümmen“, zeigt die dominante Bedeutung, welche der 
Wurzel zukommt. Zur inneralb. Versippung vgl. zgafutoj w. u. 
Alb. l’ofate, l'ofašte. In ate ist dasselbe Wort verbaut wie in 
furate. Für alb.*ate sehe ich als ursprünglich die Bedeutung „Trieb, 
Strauch* oder allgemein „Gewächs“ an. Daß hier ein Wort vor- 
liegt, das uns selbständig nicht mehr erhalten ist, geht ganz deut- 
lich aus dem Vorstück lof- hervor, dessen erhaltenes o untonig 
außer in Zusammensetzung nicht zu begründen wäre. Daher ist 
ate unter jener Bedeutung ein selbständiges Nomen gewesen, das 
nur mehr in Komposition verdunkelt vorliegt. Gemäß der ange- 
setzten Bedeutung läßt sich ate als idg. *augtöm erklären und ge- 
hört zu aind. djah „Macht“, lit. dugu ,wachse“, lat. augeo, nhd. 
wachsen usw. Alb. */of beruht auf früherem *leps : griech. Aðros, 
Aosın „Mantel“, das entweder (vgl. Boisacq) zur Gruppe von Anw, 
oder als Langdiphthong nach Prellwitz zu Jon steht, was aller- 
dings bezüglich der Wurzel auf keine eigentliche Geschiedenheit 
hinausliuft. Versippung innerhalb des Albanischen selbst ist zur 
Genüge vorhanden, vgl. z. B. l’epuske „Maisstroh“, wobei natürlich 
das Wort noch vor der Sache da war [vgl. nun auch Goetze, 
Nomen ante res, Heidelberger SB. 1917, 1], l'ape „Bauchfell“, [l'e- 
poza „Gebälk“]. In ast ist das Suffix rein lokalistischer Funktion 
angetreten, Pekmezi, Gram. 223, 224, Fofate meint somit den Baum, 
lofašte das Gesträuch. Vielleicht ist l’epuse altes part. en 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV 1/2. 
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Alb. ngufoj, ngefoj „keime, sprosse“. Daß hier ein Denominale 
vorliegt, bedarf keiner weiteren Erörterung. Der Ansatz ist gef, 
kef. In ngufoj könnte man noch eine Reminiszenz an ein länger 
erhaltenes guf, kuf „Sproß, Trieb“ sehen wollen, es könnte sich 
also Laut für Laut mit lat. cuspis „Spitze, Stachel“ decken, denn 
lat. cuspis hat, wie venez. cospo zeigt, g. 

Alb. nofute „Kinnbacke*; eine abweichende, sichtlich hystero- 
gene Bedeutung findet sich bei Rada: neful „Schläfe“. Beide 
Formen zeigen langvokalischen Umlaut. Auszugehen ist von „Kinn- 
backe“. Grundform für nofute ist *näpslä. Die vokalische Qualität 
des Vorstückes vor dem Suffix ist mit Sicherheit nicht zu er- 
mitteln. Das e in nefute könnte auch einen Diphthong fortsetzen: 
aind. snäpdyati „badet, wäscht“ usw., was bei Walde, EW. s. v. 
Neptunus zusammengestellt erscheint. 

Alb. tafe „Rauhreif“, falls idg. *,Raum“: sqéps (lat. scobis). 

Alb. zgafutoj „entblöße die Brust“, „stelle eine Reliquie aus“, 
könnte nach dem oben S. 84 Gezeigten für *zgadutoj stehen. 
Doch ist mir trotz alles Suchens keine derartige Form begegnet. 
Die Bedeutung „entblöße die Brust“ dürfte auf *gafule beruhend, 
eine analoge morph. Bildung zeigen, wie alb. nofute usw. Dem- 
nach ist es unzweifelhaft, daß uns in gafute der Name des Körper- 
teils selbst entgegentritt. Für *gafute läßt sich etwa g™(h)aupsla 
ansetzen. Zu vergleichen sind lit. žiùpsnis „hohle Hand“, mit 
Velarlaut (dagegen Persson, l. e. 11835) guba „Schober“, russ. gúba 
„Busen“ usw., was unter gufke oben S. 113 herangezogen wurde. 

In den vorstehenden, wie ich glaube, fast durchweg deutlich 
idg. Wörtern liegt ein selbständig entfalteter f-Laut vor; wie wir 
aus der rum. Entlehnung ceafă „Hinterhaupt“ sehen können, alter 
Laut. Nur durch die Annahme, daß zu Beginn unserer Ara ein 
alb. f schon entwickelt war, läßt sich im Ostromanischen ceafă und 
lassen sich viele lateinische Lehnwörter im albanischen Sprach- 
schatz vollkommen verstehen. 

Ob es Ausnahmen von dem behandelten Lautgesetze gibt, 
kann ich nicht entscheiden. Fälle, wo die gesetzmäßige Laut- 
entwicklung durch die Macht analogischer Wortpsychologie neu- 
tralisiert wäre, ließen sich wohl denken, ohne daß ich aber vorder- 
hand solche namhaft zu machen wüßte. Und ebensowenig wie 
das altillyr. Scodra oder das Verhältnis krep, skrep gegen Pedersens 
Lautgesetz sk— h sprechen könnten, ebensowenig machen der 
altillyr. "Awos oder folgende Wörter die lautgesetzliche Regel sp > f 
hinfällig: spager, Spargar, Sparte, spate, Speite, Spendre oder Spendre, 
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Spese, Spes, Spenetke, Speren, Spergq, Speton, Spif, Spine, Spin, spire, 
Spirt, Spjegon, Spon, spor, športe, spor, Spregeti, Sprohe, spun, Spute, 
Spyze, Spuze. Die zahlreichen in der Liste figurierenden Fremd- 
wörter mahnen schon dazu, die Nebenformen der anderen genau 
zu betrachten. So heißt es t$peite neben Speite, stepon neben speton 
(dazu noch andere Nebenformen), neben spif tspif, neben spon 
tspuan, neben spor tšpoř. 

Zu diesen Beispielen spricht in sehr deutlicher Weise das 
Nebeneinander von upre und sufre. Da, wie oben ausgeführt, 
Sufre von Yupre nicht getrennt werden kann, erweist sich schon 
innerhalb des Albanischen das Lautgesetz noch deutlich wirksam. 
Desgleichen zeigt sich spl’ake „Backenstreich“ neben fl’akarese ds. 
und hier äußert sich das Entstehen des /-Lautes aus einer La- 
bialexplosiva in durchaus schlagender Weise. Die beiden Wörter 
hat schon G. Meyer, EW. 107 zusammengestellt, aber trotzdem 
darüber unhaltbare Meinungen vorgetragen. Alb. dok „werfe“ 
gehöre zu lat. flaccus „schlaff“ als vulgärlat. Entlehnung; spl’ak 
sei aus altslaw. suplo „debilis“ entlehnt, Alb. EW. 107 und 419. 
Daß solche Auffassungen unbefriedigend sind, braucht es nicht 
langer Auseinandersetzungen *). Entgegen den früheren Ansichten 
vom überstarken Einflusse fremdsprachlicher Nachbarschaft sind 
wir heute dahin gelangt, diesen auf einen mäßigeren Umfang ein- 
zuschränken und können das Albanische nicht mehr als verwil- 
dertes, kaum mehr selbständiges Stiefkind der idg. Sprachwissen- 
schaft ansehen. Die zahllosen Entlehnungen, welche frühere Zeiten 
dem Albanischen zugeschrieben haben, sind in vielen Fällen zu 
Unrecht angesetzt worden und oft schwer zu vertreten. Gegen 
die übertriebene Einschätzung des romanischen Bestandteiles im 
Albanischen hat Pedersen seine Stimme erhoben und der slawische 
Einfluß ist, wie bekannt, auch nicht übermäßig groß. Wenn daher 
die zwei mächtigsten Nachbarn des Albanischen nach heutiger 
Ansicht auf diese Sprache keine allzu große Einwirkung ausgeübt 
haben, so sind wir nicht verhalten, bei jeder sprachlichen Tat- 
sache der Möglichkeit ursprünglicher Fremdheit den Vorrang zu er- 
teilen. Diesen antiquierten Grundsatz brauchen wir bei flakarese ` 
und spl’ak aber erst gar nicht anzuwenden. G. Meyer selbst hat 
die beiden Wörter verbinden wollen; dies kann aber nur bei Er- 
erbtheit beider Wörter möglich sein und daß die von G. Meyer 
andererseits vorgebrachten Erklärungen in fremdem Bereich einer 
bodenständigen nicht vorzuziehen sind, ist gewiß. 


1) Vgl. nunmehr darüber Mitt. rum. Inst., Wien 1914, 374. 
8* 
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Nachwort vom August 1937. Die Ergebnisse der vorstehenden, 
vor bald einem Vierteljahrhundert abgefaßten Untersuchung, die 
ich als verloren gegangen betrachtete, sind aus meinen andern 
Arbeiten weder durchaus unbekannt noch unwirksam geblieben. 
Gerade darum ist die endliche Veröffentlichung um so notwendiger 
gewesen und die obige Studie, die also nach 24 Jahren erscheint, 
liegt nun bis auf einige untergeordnete, fast durchwegs stilistische 
Änderungen in ihrer ursprünglichen Gestalt vor. Zu dieser Ar- 
beit aus frühester Schaffensperiode empfinde ich den eigenen Ab- 
stand deutlich, von der obsoleten Graphik, die ich im folgenden 
nur der Einheitlichkeit halber noch beibehalte, bis zur abschwö- 
renden Kritik G. Meyers, den freilich Fernerstehende dazumal 
noch nicht völlig antiquiert glauben mochten u.a. m. Obwohl 
aus Pedersens Schule hervorgegangen, beinhaltet die Abhandlung 
doch auch schon viele Vorbehalte gegen deren Lehren, ist zudem 
von manchmal überflüssiger Schärfe gegen N. Jokls Studien, da 
ja die allein mögliche Methodik, die Gesamtheit mundartlicher 
Zeugnisse der Abgeschliffenheit des Sprachbestands, dem Schweigen 
alter Denkmäler entgegenzusetzen, zwiefach wichtig auch beim 
durchaus fragmentarischen, lückenhaft erhaltenen und lückenhaft 
bekannten Charakter des idg. Erbes, hier stärker in Erscheinung 
trat. Es gibt ja wohl auch Erbgut, das die Jahrtausende fast un- 
geändert überlebte, vgl. z. B. das bojische (vormals „illyr.* «Alt- 
dorfer») Emporium Strevinta auf der Drahaner Höhe’), gleich idg. 
* stharo, alb. stre ,ur-“, und tosk. vent „Ort“; leider ist jedoch solches 
nicht die Regel. So sieht sich die Forschung vor eine schwierige 
Aufgabe gestellt und nur jugendfroher Schaffensmut, wie Pedersen 
u.a. ihn bewiesen, kann da weiterhelfen. 

Sollte Umstellung, also xs, ps aus sk, sp, die Voraussetzung 
für den uralb. Lautwandel bilden? Angenommen auch, die prä- 
historische Landnahme Illyriens durch die Hallstatt-Lausitzer 
Satemveneter wäre nach erloschener Wirksamkeit des Lautge- 
setzes erfolgt, auf dem Boden des antiken Illyriens hätte in früh- 
geschichtlicher Zeit ein buntes Gewirr mit Thrakern, Makedonen, 

1) Dieser hier durch Entlehnung ins Keltische bewahrte „illyr.“ Archetyp 
ist von jenem andern, weiter oben S. 86, 100 charakterisierten Typus unterschieden 
und durch einen sippenrechtlichen Ausdruck aus der Sapinda-Reihe, nämlich alb. 
ätregü3 „Urgroßvater“, infolge der Institution der Großsippe (zadruga, Haus- 
kommunion) bis heute erhalten, vgl. darüber Hahn, Wr. Denkschr. XV1 331ff., 
Steinmetz, Ein Vorstoß usw. S. 12; das beleuchtet die völlig aufgelöste altidg. 


Sippennomenklatur mit den Resten motre „Schwester“, vojeher „Schwäher“ 
(*xeksoros statt *suekoros) zur Genüge. 
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selbst auch Kentauro-Illyrern japh.-alarod. Rasse geherrscht’), so 
liegt doch noch älteres Sprachgut vor, das für Bewahrung von 
sk und sp spricht. Ich nenne z. B. alb. $koze „Buche“, mhd. 
schachen „Wald“; es ist jedenfalls merkwürdig, daß im „Illyr.“ 
(nicht kentaurisch-illyr.) der sonst im Idg. fehlende germ. Wort- 
stamm wiederkehrt. Das könnte auch für alb. spar „Eichenart“, 
ahd. sparro ,Dachbalken* gelten, obschon weiter oben S. 106 zu 
dieser Parallele Jokls entferntere Verwandte der Sippe erbracht 
werden konnten. Solch germ.-„illyr.* Zusammentreffen ist übrigens 
nicht vereinzelt, wie auch z. B. oben S. 98, 103, 111 hervorgehoben 
wurde und noch weiter begründet werden muß. Kurzum es gibt noch 
eine ganze Reihe von albanischen Beispielen mit š vor der Velar- 
oder Labialexplosiva als skure, skerake, skireze, skabe, sküpe oder spend, 
$pes, sämtlich bis auf das erste Vogelnamen und zufolge Jokls 
Annahme mit Ze prifigiert wie auch spat „Wald“ u.a. Sohin wäre 
ich zwar der Notwendigkeit enthoben, diese oder andere Beispiele 
zu revidieren, gleichwohl bin ich weit davon entfernt, die im Text 
ausgedrückten Vorbehalte ganz aufzugeben (dies verbieten späte 
lit. Überlieferung, dürftige gramm. Bearbeitung und ungenügende 
lexikogr. Erschlossenheit des Feldes). Ich widerrufe vielmehr 
meine vormaligen Ansätze Slavia III 453. Wir gewahren zahlreiche 
Velarvertretungen in dieser Satemmundart — aber wir haben auch 
Palatalentwicklung im Germanischen, einer Kentumsprache*) — 
nordische Verklammerung zeigt sich in alb. ende „Bauholz“, lit. 
lentà „Brett“, germ. linfa „Lindenbaum“, als Entlehnung ins West- 
germanische habe ich ktirzlich, Verf., Das tschech. Rotw. S. 76, 
nhd. Busch (aus „illyr.“-alb. büske) angegeben, gleiche Quelle in der 
west]. Romania ist noch fiir busca „Holz“ verantwortlich, so kann 
auch jene hochbedeutsame Übereinstimmung in der Formenlehre 
beider ehdem benachbarten, aber vermutlich dabei z. T. überein- 
andergeschichteten Stämme nicht weiter mit Schweigen übergangen 
werden, nämlich das sogenannte schwache germanische Präteritum, 
welches im albanischen Aoristsystem (bei Pekmezi, Gramm. § 91 
unzutreffend erklärt) ebenso wie in keltischen Rudimenten anzu- 
zutreffen ist. Neuerung oder Bewahrung, der Herd scheint nordisch. 

In der Hauptthese bin ich nach der Textierung oben S. 96 
mit den Albanorum. Stud. I 20ff., worm Barid die idg. Tenues 
asp. zu albanischen Spiranten, k(h)s, p(h)s aber zu alb. $ werden 

1) Von diesen 3pele: spelunca? Als maked. Entlehnungen sind bisher . 


baske (Bdonıoı), kotse (ndovos), ragal’ (GeytAAa) zu erkennen. 
23) Vgl. Verf., Slaw. und balt. Studien S. 5, 29. 
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läßt, im Gegensatz. Da (anders als im Armenischen) die mediae 
aber albanisch zusammenfallen, Le 13 ai. &khä mit ike ver- 
glichen wird, Erni, der Nationalname skip mit apers. kaufa- zu- 
sammensteht (Walde, Idg. Wb. I 373), als bestes, indes unsicheres 
Beispiel nur Sei ai. rathah verbleibt, meine ich, daß diese Theorie 
aufgelassen werden kann, wiewohl praktisch die Wahlansitze ph- 
sph mit meinen obigen sich decken. Jokls Gleichung spreh = 
nhd. sprechen ist abzulehnen, wie ja auch alb. svantsik „Zwanziger“ 
nicht urverwandt ist. 
Brünn. K. Treimer. 


Griech. nép: „Rebhuhn“. 


Griech. n&odı& „Rebhuhn“, ngriech. n&odıxa (lat. perdix, franz. 
perdrix) wird von Thompson, A glossary of Greek birds (Oxford 
1895) 137 als „dubious“ bezeichnet, von Schrader-Nehring, R. L. 
I 217 (vgl. auch Boisacg 1120f., Walde-Pokorny II 49f.) nach 
J. Charpentier, o. XLVII 174ff., mit einer Grundbedeutung „ge- 
sprenkelt“ zu ndégdadis, ai. prdaku- „Natter“ gestellt. Anknüpfung 
an griech. mégdoua: ,farzen“ (nach dem Geräusch, das der Vogel 
beim Auffliegen macht) wird bezweifelt; vgl. Prellwitz* 362; 
Boisacq 771 („le mot a été rattaché secondairement à rég- 
oua“ TU: Schrader-Nehring a. a. O. („Ableitung von négdouar be- 
friedigt kaum“ °)). Daß sie richtig sein könnte, zeigt eine hübsche 
Parallele: nengl. petrel „Sturmvogel* aus franz. pétrel „Sturm- 
schwalbe“, span. petrel „Art Wasservogel“°) : franz. peter (peter) 
„farzen“, vgl. Meyer-Lübke, Rom. etym. Wb." 6358, wo auch 
südfranz. petuzo „Zaunkönig“, venez. petaso „Grauammer“ heran- 
gezogen werden. — Eine kretische Form zo bei Hesych: zo: ` 
reeodı&. Koites, Thompson a a O. 148; Prellwitz? 362, während 
Boisacq 771 sungı& akzentuiert. In zo ist die Verbindung -eoö- 
über -erd- durch -no- ersetzt, vgl. Bechtel, Griech. Dial. II 671 (88), 
688 (§ 16h); Thumb-Kieckers, Handbuch der griech. Dialekte 
I° 158 ($ 141, 20). [Vgl. auch o 85 über alb. Detenze „Rebhuhn“.] 
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1) So auch Brugmann, Grundr. II,? 1, 496. 

s) Ablehnend schon Curtius, Grundzüge der griech. Etym.5 246. 

3) Die Ableitung von franz. pétrel (engl. petrel) aus *petrellus : Petrus, 
Ed. Müller, Etym. Wb. der engl. Sprache II? 200; Skeat, A concise etym. dicti- 
onary * 345; Körting, Etym. Wb. der franz. Sprache 297, ist abzulehnen; richtig 
Holthausen, Etym. Wb. der engl. Sprache? 133 (petrel : franz. péter ,farzen*, zu 
pet < lat. péditum), vgl. auch Meyer-Lübke a. a. O. (für das Romanische). 
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Die Deklination von ai. sardgh- „Biene“. 

Zum NPL sardgh-ah „Bienen“ SB., woneben B kl. sardghä- 
„Biene“, RV. séraghd- „Bienen, Biene“, lauten der D.-Abl. Pl. RV. 
sardd-bhyah und der NSg. TS. (Prosa) SB. sardt; vgl. Wackernagel- 
Debrunner, Ai. Gr. 111229 §125, wo zweifelnd auch auf kl. sarata- 
m. ,Hidechse“*) hingewiesen wird. Aa), verwirft Debrunner die 
Behauptung Lanmans, Noun Infl. 454, gh sei der ursprüngliche 
Stammauslaut und doch sei d regelrecht, und weist hin auf die 
Erklärungsversuche von Wackernagel, Ai. Gr. 1173f. §149 ag, 254 
§220b und von Bartholomae, oben XXIX 578°: nach dem ersteren 
ist h als Stammauslaut ursprünglich, gh eine Störung des alten 
Zustandes; nach dem anderen lautete regelrecht der Stamm auf 
gh aus, und sarddbhyah sardt sind „Nachbildungen nach vidbhyds, 
vit u. a., veranlaßt durch den Zusammenfall im Nom. Sing. und 
Lok. Plur.“. 

Bartholomaes Auffassung des Vorganges ist nicht einleuchtend. 
Erstens ist die lautgesetzliche Endung des NSg. von Stämmen 
auf Palatal der älteren Reihe -# und nicht -k, wie ich anderswo 
(Studi sulla preistoria delle lingue indoeuropee, Mem. Accad. Lincei 
VIIV, VI552f.) dargetan habe; zweitens ist es unerhört, daß ein 
Gutturalstamm, nur weil er im LPI. ganz regelrecht -ksu ergab und 
damit mit den Stämmen auf idg. Palatal in diesem Kasus zu- 
sammentraf, den Cerebral vor den Kasusendungen mit bh- ein- 
führen sollte: ich wüßte wenigstens kein anderes Beispiel dafür 
anzuführen. Daher wäre an sich die Ansicht Wackernagels wahr- 
scheinlicher; sie leidet aber unter dem Umstand, daß man einen 
Berührungspunkt schwerlich ausfindig machen kann, welcher den 
Übergang desStammauslauts h zum Guttural eingeleitet haben sollte. 

Was Wackernagel I 254 §220b anführt, ist ganz anderer 
Natur: das Perf. jighdya jighyuh zu Wz. hi- „treiben“ ist voll- 
ständig analog, wie W. selber gesteht, zu jaghäna jaghnih Wz. 
han- „schlagen“, und der einzelne Fall, wo wurzelauslautendes 
h aus gh als gh behandelt wird, die Wz. dih- „bestreichen“, ist 
dem Muster der gleichanlautenden Wurzeln dah- und duh- gefolgt 
und hat den Guttural auch vor Konsonant könsequent durchge- 
führt: digdhd-, avadegdhi. Dazu steht aber sardt sarddbhyah: 
sardghah usw. in vollem Gegensatz. | 

Ich neige somit Bartholomaes Annahme zu, wonach gh das 
prius ist; nur erkläre ich mir die Sache anders als er. Der Be- 


1) Fir dieses Wort wire ich geneigt an voridg. Ursprung zu denken, und 
es mit gr. oadea zu verbinden. 
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rührungspunkt zwischen altem gh und gh liegt in ind. A, welches 
ebenso gh wie gh vor ursprünglich palatalem Vokale fortsetzt: 
und tatsächlich sind diejenigen Wurzeln auf altes gh dem Über- 
tritt in die Palatalklasse ausgesetzt, welche das vor palatalem 
Vokal lautgesetzliche A verallgemeinert haben. Das geschieht 
besonders bei Wz. muh- „irre werden“ (midhd- neben mugdhd- 
usw.), weiter bei druh- „schädigen“, snih- „geschmeidig werden“, 
snuh- ,ausspeien*; vgl. Wackernagel 1254 §220a. 

Es sollte nun urspriinglich vom Stamm sardgh- der Auslaut 
als h oder gh erscheinen, je nachdem die Endung mit palatalem 
oder mit nichtpalatalem Vokal, bzw. mit Konsonant anlautete: 
daher etwa *sarak, *saragham, *saraghä, * sarahe (-ghe?), *sarahas, 
*sarahi, *sarahas, *saraghas, *saragbhis, *saragbhyas, *saraghäm, 
*saraksu. Man kann daher vermuten, daß nach den Kasus mit 
h die Behandlung der Stämme auf idg. Palatal auch vor die bh- 
Endungen und im NSg. (und LPI.?) eingeführt wurde: und es 
liegt nahe anzunehmen, daß dabei eine besondere Anziehungskraft 
von einem anderen Wort für „Biene“, nämlich von madhulih- 
ausgeübt wurde. Man muß zwar gestehen, daß madhulih- nur in 
späteren, kunstdichterischen und lexikographischen Werken belegt 
ist: das kann aber nur. ein Zufall sein, und das Wort dürfte in 
sehr alte Zeit zurückgehen, wie Schwyzers schöne Zurückführung 
von pédtcoa auf *uedı-Aıyja (Glotta VI 84 ff.) nahelegt’). 

Die Überlieferung von saragh- ist so dürftig, daß man nicht 
sicher entscheiden kann, ob aus dem ursprünglichen Paradigma 
zwei vollständige Paradigmen, das eine auf h, das andere auf gh, 
hervorgewachsen sind, oder ob es sich um Unsicherheiten im ein- 
zelnen Paradigma handelt. Ich persönlich neige zur zweiten 
Möglichkeit, da das Wort den Eindruck eines Überbleibsels aus 
ältester Zeit auf mich macht. In diesem Falle ist der NPI. sardghah 
eigentlich der alte Akkusativ, da ja im NPI. ursprünglich vor -ah 
aus -es das gh zu h werden sollte. Der Zusammenfall von Nom. 
und Akk. Pl. bei mehrsilbigen nicht ablautenden Stämmen auf 
Kons. ist sonst vollständig, und man versteht leicht, wie angesichts 
dessen auch unser Wort zwischen den zwei Möglichkeiten, gh 
oder h, eine Wahl für beide Kasus zusammentraf. Daß dieselbe 
zu Gunsten des gh ausgefallen ist, wird wohl den Derivaten sardgha- 
säraghd- zu verdanken sein. 

Rom. Vittore Pisani. 


1) Ubersehen von Thurneysen, IF. XXXIX 190, abgelehnt von Walde-Po- 
korny II 296; vgl. auch Lohmann, Genus und Sexus 82. 
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Zu umbr. antentu ~ entelus(t), ampentu ~ apelust. 

E. Fraenkel wird sich, glaube ich, für seine ,Ablehnung der 
Annahme von umbrischen -l-Priterita* (oben LXII 196ff.) der 
Zustimmung vieler Fachgenossen erfreuen dürfen’): Seine Deu- 
tung von entelus(t) als Fut. exactum „nach Art von Perfekta bzw. 
Fut. exacta wie osk. kumbened, pertemust, umbr. benust usw., die 
keine Dehnung des Wurzelsilbenvokals, außerdem auch keine 
Reduplikation besitzen“ — ich würde lieber sagen: nach Art von 
alten Wurzelaoristen*) — ist in der Tat bestechend; nur wird 
man seinen Versuch ungern unterlassen, antentu mit entelust als 
wurzelgleich zu betrachten (zu apelust s. unten). Das kann, 
glaube ich, unschwer geschehen, wenn wir in antentu den Im- 
perativ eines Präsensstamms *telno- erkennen. Wohl haben Nasal- 
präsentia üblich Schwundstufe der Wurzel; ich kann mich aber 
ohne vieles Herumsuchen auf lat. pellö aus *pelno (vgl. Muller Izn, 
Altit. Wb. 329) berufen, wo die Normalstufe erscheint; vgl. weiter 
lat. spernö, sternö, ai. vénati = av. vaéenaiti usw. Ich kenne leider 
kein Beispiel für ln > nn im Oskisch-Umbrischen, aber auch keines, 
welches der Annahme dieses Wandels widerspriche. Bis auf 
weiteres kann man getrost annehmen, daß antentu und entelust 
auf dem angegebenen Wege zusammenhängen. 

Was apelust betrifft, ist Fraenkel geneigt, es zu colo usw. zu 
stellen. Wenn unsere Gleichung tollō (bis auf die Ablautstufe) = 
osk.-umbr. *tenno- zu Recht besteht, dann scheint es mir ratsam, 
ampentu zu pello aus *pelnö (mit gleicher Ablautstufe; zur Bildung 
vgl. auch gr. niAvauaı?)) zu stellen: damit wäre apelust das. be- 
treffende Fut. ex., und die Übersetzung impellito, impulerit paßt 
in den Zusammenhang sehr gut: leider gibt dieser über die Be- 
deutung der fraglichen Worte keinen genaueren Wink. 

Freilich gibt es noch ein umbr. arpeltu, welches mit appellito, 
moveto übersetzt wird. Diese Form erscheint" nur IIa32, Hb 19 ` 
und IV 8, und aus den Belegen ist der genaue Sinn nicht er- | 


1) Ich sehe aber nicht ein, warum man für (n)dl „wegen des Übergangs 
von inlautendem A in kl... eher (n)gl erwarten“ sollte (S. 197). Im Lateini- 
schen ergibt #2 ebenso kl, dl ist dagegen zu Z geworden, z.B. in sella aus 
*sed-la; im Griechischen ist A erhalten, geht dagegen d in & über. Solche 
Parallelismen sehen auf dem Papier sehr hübsch aus, die Wirklichkeit ist oft 
eine ganz andere. | | 

s) Desselben Schlages wie ai. dgan = arm. ekn „er kam“, ai. dkar „er 
machte“ usw.; oder auch themavokalisch wie griech. &y&vero u. dergl. 

3) Das oben aufgestellte *#elnó könnte ja nach *pelnö seine Ablautstufe 
erhalten haben. 


122 F. Mezger, Got. adrs „stark, heftig“; diabrjan „sich entsetzen‘; usw. 


sichtlich (es muß irgendeine Kulthandlung bezeichnen). Man darf 
daher vermutungsweise an Zusammenhang mit colo < *quelö 
denken und annehmen, daß es sich in der Folge ahtrepuratu 
arpeltu statitatu, bzw. (IV 8) persnimu arpeltu statitatu um ein 
Nähertreten des Opferers zum Altar, nachdem er tripodiert bzw. 
gebetet hat, handelt. Jedenfalls ist ein Zusammenhang mit pellö 


weder notwendig noch — vom Gleichklang abgesehen — be- 
sonders wahrscheinlich. 
Rom. Viétore Pisani. 


Got. abrs „stark, heftig“, biabrjan „sich entsetzen“, 
aba m. „Gatte“. 


Daß aba und abrs zusammengehören, hat W. Schulze ver- 
mutet, und zwar, soviel mir bekannt ist, hauptsächlich aus Gründen 
der Bildung: r- und n-Bildungen stehen in den indogermanischen 
Sprachen in einem mehr oder weniger engen Verhältnis. Diese 
Vermutung Schulzes gewmnt an Wahrscheinlichkeit, wenn bei 
Wörtern für „Mann“, „Ehemann“ gleiche Bedeutungsbeziehungen 
oder gleiche Art der Bildung nachgewiesen werden kann. 

Ein idg. Wort für „Mann“ ist: ai. nár- „Mann, Mensch“, 
narya- „mannhaft, männlich“; gr. dyjo „Mann“, Avogen „Mann- 
haftigkeit“, dvögeios „mannhaft, mutig“; lat. neriosus „resistens, 
fortis“, sabinisch Nero „fortis ac strenuus“; osk. niir, gen. pl. nerum 
»vir, procer“; umbr. nerus dat. pl. „proceres, principes“. Dazu 
gehört: air. nert; cymr., corn. nerth „Mannhaftigkeit“; bretonisch 
nerz „Kraft“; air. nertaim „ich stärke“; cymr. nerthu „stärken, 
unterstützen“ (WP. II 332); und weiter wohl auch: preuß. nertien 
Akk. „Zorn“, ernertimai „wir erzürnen“; lit. nértéti „zürnen“ usw.; 
dazu lit. nóras „Begierde, Wille“, nöriu, noréti „wollen“ (Traut- 
mann 197—98). ° 

Die Bedeutung des gotischen Adjektivs abrs „stark, heftig“ 
und des Verbs biabrjan „sich entsetzen“ ist, wie zu sehen ist, 
von der Bedeutung „Kraft, Zorn“, („Wille, Begierde“ der Sippe 
ner-) nicht so verschieden, daß zwischen abrs und aba eine Tren- 
nung vorzunehmen wäre. 

Eine andere Sippe für „Mann“ hat, wie schon lange er- 
kannt, ähnliche Bedeutungsbeziehungen: ai. vird-, av. vīra- „Mann, 
Held“; lit. výras, lett. vīrs, altpr. wijrs; lat. vir „Mann, Gatte“ (in 
den ältesten Sprachen das einzige Wort für Gatte); air. fer „Mann“, 
got. wair „Mann“, lat. virtus „Mannhaftigkeit, Tüchtigkeit, Tugend“; 
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wohl als r-Bildung zu der durch gr. ic „Kraft“, igs „mit Kraft“, 
lat. vis, vim, vertretenen Sippe (WP. I 229. 3814—15). 

Daß *u?ro-s eine r-Bildung zeigt, ähnlich wie abrs, macht die 
Wahrscheinlichkeit, daß abrs und aba eine und dieselbe Sippe dar- 
stellen, noch größer. Wir haben demnach bei drei Wörtern für 
idg. „Mann“ in ihren Sippen die Bedeutung „Kraft, Stärke, er- 
regter Zustand“, der sich je nachdem mehr nach der Seite des 
Willens, oder nach der des Zorns oder des Entsetzens hin äußert. 


Bryn Mawr College. F. Mezger. 


Gehört got. wshaista dorepndeis „Mangel leidend“ 

zu haitan? 

Das einmal belegte got. ushaista’*) „bedürftig, Mangel leidend“ 
ist nach Holthausen (Got. Wörterbuch) dunkel. Eine Anknüpfung 
bietet sich nicht ohne weiteres an, doch scheint es nicht un- 
möglich, -haist- mit haitan zu verbinden. Zuerst die Frage der 
Form: in -haista stünde ein -st- neben einem Dental; Parallelen 
dazu lassen sich im Germanischen nachweisen, z. B. an. reista 
„verdrehen, verkrümmen“, ae. wréstan „drehen, biegen“ : an. répa 
(vriba) „flechten, knüpfen“, norw. (v)rida „drehen, knoten“, scheed, 
vrida, aschw. vrifa, din. vride, ae. wridan „drehen, ringen, winden, 
biegen“, ahd. ridan „ringen, drehen“ (und weiterhin, doch wegen 
des Unterschiedes in der Bedeutung nicht unmittelbar dazuge- 
hörig, ae. wrést, wräst „fest, stark, kräftig; ausgezeichnet, fein, 
zart“). — an. beysta „schlagen, rudern“, norw. beysta, schw. bösta, 
adän. beste : an. bauta „schlagen“ (< *baut-st-) — an. prýsta 
„pressen, zwingen“, norw. trysta „drücken, pressen, klemmen“, 
mschw. thrysta, adän. tryste „zwingen, drücken“ (<< * Dreut-st-) zur 
Wurzel *trud- in ae. dréotan, an. prióta und reyta") — ae. hlest 
„Last, Bürde, Fracht“, afr. hlest, mnd. ahd. last : ae. hladan usw. — 

Der Form nach läßt sich also -haista mit haitan zusammen- 
bringen; die Bedeutung scheint größere Schwierigkeiten zu bieten. 
Geht man jedoch davon aus, daß die Sippe hait- neben der Be- 
deutung „nennen, rufen, heißen, genannt werden“ noch einen 
Willen oder Befehl zum Ausdruck bringt — ae. hdtan „heißen, 
befehlen ..“, ae. hæs „Befehl“, mhd. heize „Befehl, Geheiß* —, 

') jah wisands atizwis jah ushaista ni ainnohun kaurida .. boreondels 
„.. und da ich bei euch war gegenwärtig und Mangel hatte, war ich niemand 
beschwerlich* (II. Kor. 11, 8). 


°) reista, beysta, þrýsta sind einer Bryn Mawrer Dissertation von 
M. Schnieders entnommen. 
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so läßt sich ushaista als ein ursprüngliches „verlangend, fordernd“ 
auffassen, aus dem sich die Bedeutung „bedürftig“ entwickelt hat. 
ushaista „verlangend, fordernd“ fügt sich schön zu ae. 6retta 
„kämpfen“, as. urhétto, ahd. -heizzo „Herausforderer“, ae. oret 
„Kampf“, ahd. urheiz „Herausforderung“ (daneben örettan ,eut- 
ehren, verwirren“, öretla „Schmach, Beleidigung“). uz-, us- wird 
im Gotischen bei einem andern Wort mit ähnlicher Bedeutung 
gebraucht: usbloteins „Bitten, Flehen* (neben blotan „verehren, 
opfern“, blotinassus „Verehrung“); und das englische want weist 
beide Bedeutungselemente auf, die hier für ushaista angesetzt 
werden, nämlich „Mangel“ und „Wunsch, Wille“. 


Bryn Mawr College, Penna, USA. Fritz Mezger. 


Gehört got. hlas „heiter“ zu Alahjan? 


Das unerklärte hlas „heiter“ '), und das davon abgeleitete 
hlasei”) „Fröhlichkeit“ würde man gerne zu hlahjan „lachen“ 
stellen. Die Bedeutung „heiter“ und „lachen“ schließt solch eine 
Verknüpfung nicht aus; lautlich ist beim ersten Teil Ala- alles in 
Ordnung; doch das s in hlas und das fehlende h im Vergleich zu 
hlahjan scheinen einer solchen Verknüpfung im Wege zu stehen. 
‚Gibt es Adjektiva, die s-Ableitungen im Germanischen aufweisen? 
Für das Isländische führt Jöhannesson (Suffixe $ 100) folgende 
Beispiele an: aisl. algangsi, algangsa „überall vorkommend“; full- 
nomsi = fullnumi „der volle Einsicht in etwas erhalten hat“; 
haldsi (halzi) in der Verbindung verda e-u haldsi „etwas behalten“; 
heitsi in der Verbindung verda e-s heitsi „etwas versprechen“; hirsi 
„staunend, so daß man nichts unternehmen kann“; hugsi „nach- 
denkend, grübelnd“; nisl. rási „begehrlich*. Andere Beispiele 
sind an. dheyrse „hörend“, dleikse „unglücklich spielend“, jdtse „be- 
stätigend“; an. Dëss „hell“ (< *leuk-so-), got. walisa „auserlesen, 
echt, geliebt“. Neben gangsi, haldsi, heitsi, hirsi, brdsi, játsi, 
dheyrsi, dleiksi, walisa steht ein Verb (ganga, halda, heita, hira, 
breya, játa, heyra, leika, waljan). 

In ähnlicher Weise gehört auch ae. fús „vorwärts strebend, 


1) unte hlasana giband frijoh ob thagdv yao Ödınv ayang ó Feds, 
„denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“ (II. Kor. 9,7) — ei gasaihandans 
ina aftra faginob jah ik hlasoza sijau .. dAvnöregog .. „und ich auch der 
Traurigkeit weniger habe ..“ (Phil. 2,28). 

9) sa armands in hlasein ó Eleöv v tAagdtnte „übet jemand Barm- 
herzigkeit, so tue er’s mit Lust“ (Röm. 12, 8). 
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begierig; bereit, geneigt, willig, eilig, erwartend, tapfer, edel“ USW., 
as. fus, ahd. funs, an. fúss zu dem Verb Jindan. 

hlas ,heiter“ zu hlahjam zu stellen ginge also nach den all- 
gemeinen Bildungsverhiltnissen im Germanischen wohl an. 

Bei Ausdrücken der Freude und Ausgelassenheit findet sich 
auch sonst s-Bildung: ae. gæls, gælsa, ahd. geilison zu ae. gál usw.; 
nisl. galsi; ae. wrénsa, wrénsian zu wréne usw.; ae. rótsian zu rót; 
ae. blids, bliss, as. blidsea zu blide; (ae. milds zu milde); aisl. ofse. 

Bleibt noch das Lautliche. Nach den anderen Beispielen zu 
urteilen, wird man kaum ein *hlaht-s- ansetzen (obgleich ein 
Partizip *hlaht- ebensogut wie bei haft- bestanden haben könnte); 
man wird vielmehr ein *hlahs- anzunehmen haben. h vor s müßte 
dann etwa hauchdissimilatorisch geschwunden sein. A war im 
Gotischen schwach artikuliert, was daraus hervorgeht, daß es öfter 
weggelassen wird. Nimmt man in unserem Falle hinzu, daß bei 
der Aussprache von hlahs- der Luftstrom besonders stark zu sein 
hat, so wird man einsehen, daß aus „Ersparnisgründen“ das zweite 
h in *hlahs- überhaupt nicht artikuliert wurde. Got. hlas gehört 
demnach zu dem Verb hlahjan aus Gründen der Bedeutung wie 
der Bildung. Die Bedeutung scheint „mit freudigem Willen“ zu 
sein und fügt sich so einerseits zu „wählen“ got. waljan neben 
walisa zu dem gemeingermanischen *funs- (zu findan) „begierig, 
bereit, geneigt, willig“ und auch zu den Ausdrücken der Freude, 
deren s-Bildung allerdings anders gelagert erscheint. 

Bryn Mawr College, Penna, USA. Fritz Mezger. 


Randbemerkung. 


W. Schulze, o. XLV [1913] 96 (= Kleine Schriften 380f.) 
schließt aus Walde °801, daß niemand den Hesych oder den 
Thesaurus aufgeschlagen habe, wo bei gr. tut® „Eule“ auf Plautus 
Men. 653 vin adferri noctuam, quae ‘tu tu’ usque dicat tibi? ver- 
wiesen ist. Doch weist bereits Thompson, A glossary of Greek 
birds (Oxford 1895) 174 s. v. zuz@ auf die Plautusstelle hin". 
Vgl. jetzt auch Boisacq 993. — Statt Fick I* 466 bei Schulze ist 
zu lesen 446. 


Schwerin i. M. | Ernst Schwentner. 


1) Das sonst häufiger zitierte Buch scheint in Deutschland selten zu sein. 
Die Berliner Staatsbibliothek besitzt es nicht; wenigstens war es im Jahre 1932, 
als ich es anforderte, dort nicht vorhanden. Schulze hat es offenbar nicht ein- 
sehen können. In Rostock und Münster ist es auch nicht vorhanden. 
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Tocharica. 

Das Tocharische — weniger die Sprache selbst, als die 
Probleme, die sich an die Benennung der neuentdeckten Sprache 
und an die ethnische Zugehörigkeit des Volkes, das Träger dieser 
Sprache ist, anknüpfen — hat seit meiner letzten Berichterstattung, 
o. LXIV 84ff., schon wieder so viel neue Forschungsliteratur ') zu 
verzeichnen, daß es sich verlohnt, einen Überblick zu geben. 
Dabei ergreife ich auch hier die Gelegenheit, einige wichtige Ar- 
beiten, die bereits einige Jahre zurückliegen, von mir aber damals 
übersehen sind, nachzutragen. In der Gliederung und Anordnung 
des Stoffes schließe ich mich auch hier ganz an meine früheren 
Berichte an. 


III. Nähere Bestimmung und Benennung der tocharischen 
Sprache. | 


T. Haneda, A propos d’un texte fragmentaire de priere 
manichéenne en ouigour provenant de Turfan*), Memoirs of the 
Research Department of the Toyo Bunko Nr. VI (1932) 1ff., zeigt 
überzeugend, daß die Ansicht von F. W. K. Müller, Toyri und 
Kuisan (Küsän), SBAW. 1918, 566ff., unter uigurisch küsän (kuisan) 
sei das Land der Kusana, d. h. das Gandhära-Gebiet oder Kabul- 
Tal zu verstehn (a. a. O. 584), irrig ist. Unter küsän (so ist korrekt 
zu lesen), küsänlig »homme de Küsän« ist vielmehr die Sprache 
von Kutscha (chin. K’ieou-tseu, K’iu-sien, K’ou-sien) gemeint. Levis 
Ansicht, daß Toch. B die Landessprache von Kutschä sei, wird 
dadurch glänzend bestätigt; die Uiguren Turfans haben sie tat- 
sächlich als solche bezeichnet. 

In seiner Rezension von N. Fukushima, On the designation- 
problem of the so-called Tokharian language, Lg. XII (1936) 303 
meint R. G. Kent, daß die Bezeichnung „Tocharisch“ für die neu- 
entdeckte Sprache Ostturkestans sich so fest eingebürgert habe, 
daß eine Abänderung keinen Nutzen bringe, sondern eher Ver- 
wirrung anrichte. — Wenn es sich aber herausstellt, daß die 
Träger der Sprache A und B mit den Tocharern der antiken 


1) Für Übersendung von Sonderabdrucken habe ich wieder zu danken den 
Herren Professoren H. W. Bailey (Cambridge), A. Herrmann (Berlin), P. Kretschmer 
(Wien), E. Lidén (Göteborg). Herrn Prof. W. Printz spreche ich auch hier 
wiederum meinen herzlichsten Dank aus für die wertvolle Hilfe, die er mir bei 
der Ermittlung der neuesten Literatur und bei der Übersendung der aus der 
Bibliothek der D.M.G. entliehenen Bücher geleistet hat. 

2) Diese wichtige Arbeit habe ich in meinen früheren Berichten übersehen. 
Herr Prof. E. Sieg hatte die Güte, mich auf diese bedeutsame Arbeit hinzuweisen. 
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Schriftsteller nichts zu tun haben, — die Zahl der Gelehrten, die 
zu dieser Ansicht hinneigen, wird immer größer —, dann ist die 
Bezeichnung „Tocharisch“ doch zum mindesten unberechtigt. Eine 
Benennung „die sogenannte tocharische Sprache“, wie sie schon 
bisweilen auftritt, würde auf die Dauer unerträglich sein. Inso- 
fern hat das Suchen nach einer passenden Bezeichnung doch seine 
Berechtigung. 

H. W. Bailey, Ttaugara (Addenda) BSOS. VIII, Part. 4, 1937, 
918ff. gibt zu seinem gleichnamigen früheren Artikel, ebd. 883ff. 
(vgl. o. LXIV 87ff.) auf Grund erneuter Studien der zentralasiati- 
schen Dokumente einige wichtige Ergänzungen und Verbesse- 
rungen, und in dem anschließenden Artikel „Hvatanica“ '), ebd. 
923ff., der zumeist Sakisches enthält, kommt er S. 934 auch auf 
toch. B ksum = sakisch ksuna, im Maralbaschi-Sakischen auch 
Sana (ferner in einem Kharosthi-Dokument: amgvaka devaputrasa 
ksumnammi „in the ksuna of Amgvaka the devaputra“ beleet zu 
sprechen; über toch. B ksum siehe o. LXIV 86. 


IV. Die ethnische Stellung der Tocharer. 

O. Franke, Geschichte des chinesischen Reiches I. II (Berlin- 
Leipzig 1930—1936) wirft für die Tocharer-Frage nichts ab, da 
das groß angelegte, ausgezeichnete Werk ganz auf chinesischen 
Quellen aufgebaut ist (I 46: Ta-hia, in alter Aussprache vielleicht 
Ta-ha oder Ti-ha vermutlich = Téyaoor; 1339: Ta-hia = Tochara- 
Baktrien; Ta-yuan = Ferghana; An-si = Parthisches Reich; I 341: 
„Baktrien war den Griechen durch die sog. Indoskythen (Yüe-tschi) 
und andere Volksstämme Inner-Asiens (darunter die Tocharer ?) 
entrissen“). Dagegen werden I 329ff. die Kämpfe der Yüe-tschi 
(die Franke mit Recht „das bekannteste und doch rätselhafteste 
Volk“ im Westen von Kan-su nennt) mit den ganz rassefremden 
Hiung-nu (Hunnen) und ihre Wanderung nach dem Westen (Bak- 
trien) auf Grund der chinesischen Berichte klar herausgearbeitet 
und anziehend geschildert. 

P.A. Boodberg, Two notes on the history of the Chinese 
frontier, Harvard Journal of Asiatic Studies Vol. I (Nov. 1936) 
Nr. 3/4, S. 283 ff. kommt in dem ersten Kapitel: “Hu * * (bier stehen 
zwei chinesische Schriftzeichen) Colonies in Northwestern China under 

1) Sakisch Hvatdna, Hvatanaa = Khotanisch, vgl. Sten Konow, OLZ. 
XXXVIII (1935) Sp. 257; die Belege vollständig jetzt bei E. Leumann, Das 
nordarische (sakische) Lehrgedicht des Buddhismus III (1936) 528b. 


2) Vgl. T. Burrow, The language of the Kharosthi Documents from Chinese 
Turkestan (Cambridge 1937) 92 s. v. ksuna. 
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the Han” (S. 283—291), in dem er Episoden aus den Grenzwirren 
des 2. Jahrh.s n. Chr. schildert, auch auf Kutscha zu sprechen. 
Gestützt auf eine unbeachtete Notiz bei dem Kommentator Li 
Hsien (651—684 n. Chr.) nimmt er ein zweites Kutscha (chin. 
Ch‘iu-tz‘%) in der Provinz Shensi (Schensi) an, das von einem aus 
dem Kutscha-Ostturkestans herübergekommenen Volke besiedelt 
sei. In einer noch etwas älteren (Quelle Shui ching chu des Li 
Tao-yüan (527 n. Chr.) will Boodberg dann eine zweite Erwäh- 
nung des Kutscha in Shensi und der Herleitung des Namens 
dieses Ortes finden. Hier wird wiederholt eine Stadt Ch‘iu-te% 
genannt, die ihren Namen von einer Gründung der Hu von Kutscha, 
die sich den Chinesen unterworfen haben, bekommen hätte. Später 
ist diese Siedelung dann unter den Einfällen der Barbaren wieder- 
untergegangen. Boodberg sucht dann noch zwei weitere Kolonien 
des Westens, die eine in Shensi, die andere in Kansu, zu er- 
weisen, die uns aber nicht weiter beschäftigen sollen. S. 290 
Anm. 31 kommt Boodberg in Verbindung mit Kutscha auch auf 
chin. chüeh-li, tsjak-ljie u. &., das von P. Pelliot, JA. 1934, 74ff., 
als „Spitze, Gipfel“ gedeutet ist, zu sprechen. Er vergleicht es 
(wie schon Pelliot) mit türk. *čäkür, das in einem Turfanfragment 
die „Spitze eines Stūpa“ bedeutet. Es habe aber dann auch wohl 
die Bedeutung „Wachtturm, Stipa“ gehabt und sei der Name 
eines berühmten Tempels in Kutscha wie auch eines gleichlau- 
tenden Gebirgspasses bei dieser Stadt, der mit einem Wachtturm 
versehen war, gewesen. Boodberg möchte nun *čäkür mit ai. 
sikhara „spitz, Spitze, Gipfel“, sikha „Spitze, Gipfel“ (eines Tempels, 
Berges, Turmes usw.) vergleichen. — Ich muß es den Sinologen 
überlassen, Boodbergs Ausführungen auf ihre Richtigkeit und Trag- 
weite hin nachzuprüfen. 

Eine zusammenfassende Darstellung der Probleme, die die 
ethnische Stellung des Volkes der Tocharer betreffen, gibt A. Herr- 
mann in seinem Artikel „Tocharoi“ bei Pauly-Wissowa-Kroll, 
RE. VI A, Sp. 1632ff. (1936). Da dieser Artikel in einem wich- 
tigen, viel benutzten Nachschlagewerk steht, so verdient er eine 
eingehendere Erörterung. Unter den Literaturangaben am An- 
fang des Artikels vermisse ich den Aufsatz von J. Charpentier, 
Die ethnographische Stellung der Tocharer, ZDMG. LXXI 347ff. 
und den Artikel „Tocharer“ bei Schrader-Nehring, R.L. Da 
der Artikel 1935 geschrieben und Anfang 1936 gesetzt ist, so 
konnte er natürlich die gleichzeitig erschienene Literatur, z. B. 
den wichtigen Aufsatz von H. W. Bailey, Ttaugara, nicht mehr 
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verwerten, Daß Sp. 1639 das Tocharische als eine dem Italo- 
Keltischen am nächsten stehende Sprache angesehen wird, diese 
heute völlig überwundene Anschauung hätte der Verfasser nicht 
mehr vorbringen sollen. Statt Lévy (Sp. 1633 u. 1640) ist Levi 
zu lesen; sanskr. T'okhära (Sp. 1633) kenne ich nicht, nur Tu- 
khära, Tuhkhära, Tusära; ®ayoöooı (Sp. 1633)’) ist nicht belegt, nur 
Odyovoov (Bayodgov) öoos und Boydea nölıs, vgl. aber Athagurae 
bei Amm. Marc. (Variante, die sicherlich verderbt ist und wenig 
Wert hat). 

Nach Herrmann sind die Tocharer ein ostiranisches, wahr- 
scheinlich sakisches Volk, das zusammen mit dem von Haus 
aus verschiedenen Volk der Yüe-tsi im Nordwesten der heutigen 
Provinz Kan-su wohnte, und zwar unter der Herrschaft der 
letzteren, die den Asioi, Asiani gleichgesetzt werden. Sie wan- 
derten seit 170 v. Chr. gemeinsam nach Westen, seitdem gibt es 
ein Tocharerland in Baktrien und ebenso eins in Turfan-Kara- 
schahr. Die Träger der Sprache A sind die Yiie-ts (= “Aaron, 
Asiani, Arsi); Träger der Sprache B sind die Bewohner von 
Kutscha, Karaschahr und Turfan. Als sich jedoch Scharen der 
Yüe-t$i zusammen mit Tocharern in Karaschahr und Turfan an- 
siedelten, wurde in diesen Gebieten auch die Sprache A ge- 
sprochen, die, vielleicht vorherrschend wurde. Die eigentlichen 
Tocharer sprachen nicht „tocharisch“, sondern wahrscheinlich 
„sakisch“; sie waren der östlichste Vorposten jener Saken, deren 
Sprache wir jetzt aus den zahlreichen Khotan-Handschriften 
kennen. 

Herrmanns Ansicht steht im scharfen Gegensatz zu der von 
F. W. K. Müller, E. Sieg u. a., die jetzt immermehr angefochten 
wird. Allerdings wissen wir nichts von einer Saka-Sprache an 
der Westgrenze von Kan-su, sakische Handschriften sind dort 
nicht gefunden, nur im Norden und Süden der Wüste, nicht da- 
gegen im Osten. Herrmanns Meinung, daß in den Gegenden von 
Tun-huang, Su-tshou, Kan-tshou ursprünglich „sakisch“ gesprochen 
sei, das Sakische aber dort bald durch das Chinesische verdrängt 
sei, ist also eine bloße Vermutung, die nicht durch Unterlagen ge- 
stützt ist. 

Im Gebiet von Turfan-Karaschahr hatten sich nach Herrmann 
zur Zeit der Einwanderung der Uiguren in dieses Gebiet die Be- 
griffe „Tocharer“ und „Yüe-tsi“ derart vermengt, daß die Uiguren 
zwischen ihnen nicht mehr unterscheiden konnten; daher nannten 

[') Jedoch aus dem verderbten ’Iddyovoo, Ptol. VI 16, 5 zu erschließen. K.-N.] 
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sie die Arsi einfach toyri, ohne sich dessen bewußt zu sein, daß 
dieses Wort mit dem Triger der Sprache eigentlich nichts zu tun 
hat. Das, was wir auf Grund der in Ostturkestan aufgefundenen 
Handschriften unter Tocharisch verstehen, hat an sich mit dem 
Tocharischen nichts zu tun. 

Ob sich Herrmanns Ansichten, die teilweise auch schon von 
anderen Forschern ausgesprochen sind, als richtig erweisen, muß 
zukünftiger Forschung vorbehalten bleiben. Über manche strittige 
Punkte werden wir vielleicht niemals ganz ins Klare kommen. 
Es läßt sich allerdings nicht in Abrede stellen, daß die endlosen 
Fehden um die Benennung der neuentdeckten Sprache und die 
ethnische Zugehörigkeit der Träger dieser Sprache doch manche 
Einzelheiten in der Geschichte Ostturkestans klargestellt haben, 
über die man früher achtlos hinweggegangen ist. Daß erst die 
neuen Funde manches sicherstellen konnten, ist natürlich nicht 
zu bestreiten. 


Y. Die Stellung des Tocharischen im Kreise der übrigen 
indogermanischen Sprachen. 

Der lehrreiche Aufsatz von V. Georgiev, Eine gemeinsame 
Lauteigentümlichkeit des Albanischen, Phrygischen, Armenischen 
und das Gutturalproblem, o. LXIV (1937) 104ff. kommt auch für 
das Tocharische in Frage. Ich behalte mir vor, ‘über die Ver- 
tretung der idg. Gutturale im Tocharischen später in einem be- 
sonderen Aufsatz zu handeln, wenn für die Sprache B erst eine 
_ sicherere Grundlage geschaffen ist, als es zur Zeit der Fall ist. 
Vorab ließen sich doch nur für die Sprache A sichere Resultate 
erzielen. 

Zu dem, was ich o. LXIV 91 über das verschiedene Geschlecht 
der 1. Pers. Sg. des tocharischen Pronomens personale gesagt habe, 
trage ich nach, daß Wackernagel-Debrunner, Ai. Gramm. III 
(1930) 449 (§ 221) unter Hinweis auf das Tocharische aus dem 
Alt- und Mittelindischen (m. yusmän : f. yusmäh; m. u. f. mamam : 
f. mamim) etwas Ähnliches erbringen. Ich möchte jedoch das 
Indische und Tocharische hier nicht so ohne weiteres miteinander 
vergleichen, da mir diese Erscheinung nicht so ganz gleichwertig 
zu sein scheint, auch ist mamam nicht konsequent nur für das 
männliche Geschlecht durchgeführt. 


VI. Das Toeharische und die Urheimat der Indogermanen. 
Zu der „Lachs“-Frage möchte ich noch nachtragen, daß 
S. Feist, Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen 


Tocharica. 131 


(Berlin 1913) 186 meint, daß die allgemeine Bedeutung „Fisch“ 
wahrscheinlich die ältere sei. Bei den nordeuropäischen Völkern 
sei sie auf den größten ihrer Flußfische eingeengt. Die Sache 
wird sich gerade umgekehrt verhalten. Die Tocharer haben die 
Bedeutung des Wortes verallgemeinert, als sie in Gegenden ab- 
wanderten, in denen der Lachs nicht vorkam. Wenn die allge- 
meine Bedeutung die ältere gewesen ist, hätten doch die Kelten, 
Italiker und Griechen keine Veranlassung gehabt, das Wort ganz 
aufzugeben, es sei denn, daß das Wort schon bei dem idg. Ur- 
volk nur eine beschränkte geographische Verbreitung gehabt hat. 
Beweisen läßt sich das natürlich nicht mehr. 


VII. Die grammatische und lexikographische Bearbeitung des 
Tocharischen. 


3. Wortbildung. In seiner Rezension meines Buches „To- 
charisch“*, WZKM. XLIV (1936) 147f. kommt P. Kretschmer auch 
auf das früher’) allgemein für hethitisch angesehene Suffix -assil 
oder -assel (geschr. -as-si-il oder as-si-el) zu sprechen. Es steht in 
einem akkadisch geschriebenen Text, ist aber weder akkadisch 
noch hethitisch noch churrisch-mitannisch, noch auch arısch. Schon 
L. von Schroeder, Das Tocharische und die Charri-Inschrift, 
WZKM. XXII (1908) 348f. hatte dieses Suffix mit dem Komitativ- 
suffix toch. -ass&l verglichen; Fr. Hrozny*), Die Sprache der 
Hethiter, Boghazköi-Studien I (1916) 118, Anm. 2 hatte auf die 
Übereinstimmung dieses Suffixes mit dem Komitativsuffix -gal, 
-aššal des Lakischen oder Kazikumukischen (Kasikumiikischen) *), 
einer nordkaukasischen Sprache, hingewiesen, z. B. zzalaššal „mit 
Heu“, katlusal usw. C.J.S. Marstrander, Caractére indo-euro- 
péen de la langue hittite, Videnskabs-Selskabets Skrifter II. Fil.- 
histor. Klasse 1918, Nr. 2, S. 56 leugnete die Richtigkeit dieser 
Zusammenstellung, da toch. $ auf idg. k zurückgeführt werden 
miisse. Dagegen mit Recht J. Pokorny, Die Stellung des Tochari- 
schen im Kreise der idg. Sprachen, Berichte des Forschungs- 


1) z.B. Ed. Meyer, Das erste Auftreten der Arier in der Geschichte, 
SBAW. 1908, 16; Gesch. des Altertums I® 893f.; S. Feist, Indogermanen und 
Germanen® 116; Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen 431; vgl. 
Schwentner, Tocharisch 21. 

*) Nicht L. von Schroeder, wie irrtiimlicherweise bei Kretschmer, WZKM. 
XLIV 148 steht; richtig ebd. XXXIII 2f.; vgl. auch S. Feist, Indogermanen und 
Germanen? 116 Anm. 2. 

3) In Zentral-Daghestan, vgl, E. Kieckers, Die Sprachstämme der Erde 
(Heidelberg 1931) 76. 
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Institutes für Osten und Orient III (1923) 45 (im S.-A. 22), der 
darauf hinwies, daß es sich hier um eine Entlehnung aus dem 
Kaukasischen handele, bei der selbstverständlich keine idg. Laut- 
gesetze in Frage kommen könnten. Uber diese Suffixe hat aus- 
führlich P. Kretschmer, Varuna und die Urgeschichte der Inder, 
WZEM. XXXIII (1926) 1ff., besonders 2f. gehandelt, der die An- 
sicht L. von Schroeders für recht wahrscheinlich hält und neuer- 
dings WZKM. XLIV 148 ebenfalls die Komitative des Tocharischen 
und Lakischen miteinander in Verbindung bringt, so daß die 
Tocharer einst im nördlichen Kaukasus gesessen und dort von 
dem Kaukasusvolke den Komitativ übernommen hätten. Die 
Tocharer haben also offenbar auf ihrer weiten Wanderung vom 
Westen nach dem fernen Osten eine Zeit lang im nördlichen 
Kaukasus gesiedelt, wo sie mit den dort ansässigen Völkern in 
nähere Berührung gekommen sind. Es wäre nun wichtig, weitere 
sprachliche Berührungen des Tocharischen und der Kaukasus- 
sprachen festzustellen. Vom Kaukasus sind die Tocharer dann 
weiter nach Osten gewandert. Wie weit sie mit den Yüe-tši und 
Tu-huo-lo der Chinesen und den Trägern der Sprache A und 
B identisch sind, wie sich das Auftreten dieser Völkernamen im 
Osten an der Westgrenze von Kan-su und im Westen erklärt, 
das sind aber alles noch Probleme, die keineswegs einwandfrei 
und allgemein befriedigend gelöst sind. 

5. Wortforschung. E. Sapir, Tibetan Influences on To- 
 charian I, Lg. XII (1936) 259ff. handelt in vier Abschnitten: 
1. Tocharian “Heart-father’ (259—261); 2. Tocharian ‘Pity’ (261 bis 
264); 3. Tocharian ‘Elephant’ (264—265); 4. Tocharian Absolutives 
(266— 271) über Einflüsse des Tibetischen, die bereits Ed. Her- 
mann, o. L (1922) 309ff., vermutet hatte. Es werden der Reihe 
nach toch. A ärifc-päcar „Herzens-Vater“, Toch. Gramm. Š 373a; 
käryä lotklune „Mitleid, ai. karuna“, Toch. Gramm. $ 388b; onkaläm 
„Elefant“, Toch. Gramm. § 83; 237 u.ö., die Absolutiva (Gerundia), 
Toch. Gramm. § 421d, auf A -u-r-äs (-o-r-äs), u-r-ä (-0-r-a), B -o-r 
(-a-r, -e-r)-mem, -o-r-sa behandelt und Anknüpfungen an ti- 
betanische Vorbilder gesucht. Nach Sapir ist das Tocharische 
“a Tibetanized Indo-European idiom” (S. 259). Ob diese Ansicht 
richtig ist, muß eine genauere Untersuchung größeren Ausmaßes 
ergeben. Die Formulierung ist vielleicht etwas zu scharf ausge- 
drückt. Sapirs Ausführungen scheinen mir nicht in allen Teilen 
völlig überzeugend zu sein. 

T. Burrow, The language of the Kharosthi Documents from 
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Chinese Turkestan (Cambridge 1937) zieht in diesem ausge- 
zeichneten Werke, das der Sprache der in Zentralasien aufge- 
fundenen Prakrit-Dokumente in Kharosthi-Schrift gewidmet ist’), 
auch das Tocharische zur Erläuterung einiger grammatischer 
Erscheinungen, besonders aber des Wortschatzes, heran. 

Einen Einzelbeitrag zur Etymologie liefert V. Pisani, Toch. 
A käntu und das idg. Wort für „Zunge“, o. LXIV (1937) 100ff., 
der toch. A käntu, B kantwa auf idg. *dnghua = lat. (klass.) lingua 
aus altlat. dingua, got. tuggö usw. zurückführen will, wobei aller- 
dings eine Metathese der Verschlußlaute angenommen werden 
muß. Toch. käntu entspricht genau der lat. und germ. Form, 
während die Formen der übrigen idg. Sprachen weit auseinander- 
gehen. Vgl. Walde-Pokorny I 792. Auch E. Benveniste, Hirt- 
Festschrift II 235 Anm. 1, hatte toch. A käntu, B kantwa mit alt- 
lat. dingua usw. verglichen unter der Voraussetzung einer Meta- 
these des Dentales und des Gutturales. Beide Forscher sind un- 
abhängig voneinander zu derselben Erklärung gekommen, denn 
ihre Arbeiten sind nahezu gleichzeitig erschienen bzw. nieder- 
geschrieben. — E. Liden, Wortgeschichtliches, Melanges linguisti- 
ques offerts 4 M. Holger Pedersen 7. avril 1937 [Kopenhagen 1937] 
88ff. enthält auch tocharische Etymologien: Toch. A dnt, B änte 
„Fläche“ : armen. and „Feld, Weideland, Trift* aus *anto- oder 
*andho-; toch. B aikare, aikre, A ekro „krank“ : lat. aeger „krank“; 
unsicher toch. A wamp- „schmücken“, wampe „Schmuck“ : cymr. 
gwymp „schmuck, hübsch, schön“, gall. vimpi < urkelt. *uemp’. 


Schwerin i. M. Ernsi Schwentner. 


Rhod. tpodw | 
für zoogpós (Samml. 4033) ist ein Versuch die in späterer Zeit un- 
gewöhnliche Flexion von femininen o-Stämmen (Hatzidakis, Ein- 
leit. i. d. Neugriech. Gr. 24) durch eine deutliche Femininendung zu 
ersetzen’). Vorbild war natürlich das begrifflich nahestehende Aeyo. 


Breslau. Fr. Specht. 


1) Es sind die von M. A. Stein östlich von Khotan in den Ruinen unter- 
halb des Niya-darya ausgegrabenen Handschriften, zu denen dann noch einige 
aus der Gegend von Enndere (= Sala) und Lou-lan hinzukommen. Vgl. Burrow 
a.a. O. V und A. Herrmann, Lou-lan (Leipzig 1931) 1201. 

2) Femininer a-Stamm kam dabei nicht in Frage, da % soopn; andere Be- 
deutung hatte. 
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Zur sekundären Konsonantenstimmhaftigkeit in einigen 


Zahlwörtern. 

Bekanntlich hat die Entstehung des d in lat. quadrupés u.a. 
und des g in lat. viginti u. a. bisher keine allgemein anerkannte 
Erklärung gefunden. „Unklar“ oder „unerklärt“ ist dieses d resp. 
g z.B. für Sommer, Handb.* 469 und 467, der an letzterer Stelle 
dieses g wegen alb. -zet für voreinzelsprachlich hält; „ancien“ 
(in diesem Zusammenhang wohl gleichbedeutend mit „voreinzel- 
sprachlich“) sind diese Laute auch für Ernout-Meillet, Diet. 798 
und 1065, wo auf gr. &8douoc, slav. sedms und lat. bibere als auf 
ähnliche und gleich alte Bildungen hingewiesen wird. — Juret, 
Manuel de phon. lat. 149f. erklärt jene d und g in folgender 
Weise: „L’affaiblissement de -t- en -d-, qui a produit le groupe 
insolite en latin -dr-, est semblable à celui qu’on observe dans 
-gintä- ... Il peut étre l’effet de la tendance générale d’ouvrir 
les consonnes intervocaliques ou placées entre voyelle et sonante 
... les noms de nombre pouvaient avoir une prononciation né- 
gligée qui aurait favorisé la tendance générale.“ Dabei bleibt 
jedoch unerklärt, weshalb z. B. in decem oder in tricies, tricént, 
tricesimus (neben trigintä) das -c- „ungeschwächt“ geblieben ist, 
und daher hat auch Juret die vorliegende Frage nicht gelöst. — 
Einigen Anklang (so bei Stolz-Schmalz-Leumann, Lat. Gr.’ 293 
und Kieckers, Histor. lat. Gr. 11111) findet die Ansicht Thurneysens, 
o. XXVI 312f. (s. auch Kretschmer, BPhW. 1898, 211’), daß das 
g aus c zunächst in den Formen für „700“ und „900“ (und „90“ 
nach derjenigen für ,900“), sowie in den Ordinalia für „70“ und 
„90“ zwischen beiderseitiger Nasalis sonans entstanden sei. Da 
ist es nun doch befremdlich, daß die Mehrzahl der hier in Frage 
kommenden Formen durch die Minderzahl, dazu die häufiger ge- 
brauchten durch die selteneren lautlich beeinflußt sein sollen (ab- 
gesehen von gewissen runden Zahlen wie z.B. „100“ oder „1000“, 
muß man doch wohl annehmen, daß im allgemeinen Benennungen 
größerer Zahlen seltener im Leben gebraucht werden als solche 
für kleinere Zahlen). Und um lautlich beeinflussen zu können, 
müßten die vorausgesetzten Musterformen doch einigermaßen tib- 
lich und fest geprägt gewesen sein; ist es nun leicht denkbar, 
daß in der fernen Urzeit, als c hier noch zwischen silbischen 
Nasalen stand, Formen wie „neunhundert“, „siebenhundert“, „der 
neunzigste“, „der siebzigste“ nicht ganz selten vorkamen? Ja, 
konnten Formen wie *septm-kmtom (man versuche nur so etwas 
vernehmlich auszusprechen!), selbst wenn sie häufig genug nötig 
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waren, überhaupt einige Zeit hindurch sich halten? Falls aber 
diese „Musterformen“ nur selten gebraucht werden, da wurden sie 
wohl, als sie nötig waren, immer von neuem zusammengesetzt, und 
dabei mußte k wohl auch zwischen Nasalen erhalten bleiben. — 
In Lindsay-Nohl, Lat. Spr. 479 und 480 wird das hier besprochene 
g auf den Einfluß des d im ursprünglichen *dkmt- zurückgeführt; 
aber, auch ganz abgesehen davon, daß wahrscheinlich schon in 
der indoeuropäischen Ursprache *kmt- ohne ein d- gesprochen 
wurde, läßt auch Lindsay triciés usw. (neben trigintä) unerklärt. — 
Brugmann, Grdr. I° 630 erwähnt lat. vīgintī (neben alb. -zet) ein- 
fach (ohne eine Erläuterung) unter den Beispielen eines Wechsels 
zwischen Tenuis und Media. Woher das d in lat. quadru- komme, 
ist für ihn l. c. II 2,15’ „unklar“, es sei denn aus quadraginta, 
„wenn es hier in der älteren Lautfolge -tvr- begründet gewesen 
sein sollte“; ähnlich äußern sich über quadrä- auch Walde, Lat. 
etym. Wb.* unter quattuor; Kieckers, l. c. I 140; Stolz-Schmalz- 
Leumann, 1. c. 153 („wahrscheinlich“, mit einem Verweis auf Ost- 
hoff, Etymol. Parerga I 165). Es ist nun aber keineswegs sicher, 
daß in quadra- das -dr- auf ein -tvr- zurückgeht: man könnte 
auch an ein -¢(u)r- denken, vgl. z. B. lit. kēturiasdešimt „40“. Und 
wenn es auch einst ein *queturä- gegeben hätte, neben dem alt- 
ererbten *quetru- stehend dürfte es am ehesten ein *quetra er- 
geben haben. — Noch fraglicher ist m. E. die z.B. von Thurn- 
eysen, o. XXXII 565 vertretene Ansicht, daß lat. quadr- durch 
Beeinflussung seitens der in germ. hvata- „scharf“ vorliegenden 
Wurzel entstanden sei; die Bedeutung von lat. guadrus „viereckig“ 
bleibt freilich (zumal neben triquetrus „dreieckig“) auffällig und 
einer Erklärung bedürftig. 

Am wahrscheinlichsten scheint mir die bei Stolz-Schmalz- 
Leumann, l. e. 153 in der Form eines (für den Autor weniger 
wahrscheinlichen) Alternativvorschlages gebotene Auffassung zu 
sein, daß in lat. quadr- das d aus t durch Dissimilation gegen die 
beiden andern Tenues in guadrägintä, quadrupes usw. entstanden 
sei. Nur gilt dies, meine ich, mutatis mutandis auch für das g 
in lat. -gent- resp. -gint-, und die nähern Bedingungen dieser 
Dissimilation müssen erörtert werden. In trigintä, quadrägintä, 
quinquägintä, sexägintä, septuägintä, octoginta, quadringenti, quin- 
genti, septingenti, octingenti befand sich das k (woraus das spätere 
g) nach unbetontem Vokal (in welcher Stellung im Germanischen 
Reibelaute stimmhaft wurden), wobei auf beiden Seiten ursprüng- 
lich (vor der Entstehung von dr aus tr) nur stimmlose (keine 
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stimmhaften) VerschluBlaute standen. Bei dieser Auffassung wird 
nun das Nebeneinander z. B. von trigintä und triciés, tricént und 
tricesimus ganz klar. Begreifliche Analogiebildungen hinsichtlich 
ihres g können viginti (vgl. daneben noch vicésimus, vicéni, vicies), 
nönägintä und nöngenti sein. Für trecenti wäre *tregenti zu er- 
warten, aber es kann durch das benachbarte ducenti beeinflußt 
sein, wo c sowohl rein lautlich, als auch unter dem Schutz des 
vorhergehenden centum stehend erhalten werden mußte. Auch in 
sescenti kann das c regelrecht sein; ein *sezgent- hätte überdies 
ein unhaltbares *sergent- (oder *sögent-?) ergeben, das durch 
se(c)scentt ersetzt wäre. Als zum ersten Mal ein -gent- (statt -cent-) 
gesprochen war, mußte es als fehlerhaft aufgefaßt werden; daß 
dieser Fehler sich eingebürgert hat, ließe sich leichter verstehen, 
falls man dieses -gent- volksetymologisch aufs Adjektiv ingens 
(gen. ingentis) bezogen hätte. quadraginta und quadringenti sind 
wohl kaum unmittelbar (durch &inen Akt) aus *guaträcintä resp. 
*quatrincenti entstanden; dissimiliert wurde hier zunächst wohl 
nur &ine Tenuis (¢ oder c), worauf die Analogie wirksam werden 
mochte. 

Falls nun diese Dissimilation wirklich von der Akzentstelle 
abhängig war (ein *tricintä könnte ja anscheinend sonst auch 
durch *tricindä ersetzt sein; dagegen Formen wie triticum be- 
weisen hier nichts, da solche Dissimilationen keineswegs den 
Charakter eines Lautgesetzes zu haben brauchen), müßte man 
weiterhin annehmen, daß das d aus ¢ z.B. in quadrupés und 
quadruplex zuerst nicht im nom. s., sondern in den übrigen Kasus 
entstand und von da aus auch in den nom. s. eindrang, was wohl 
kaum mit Bedenken verbunden wäre. 

Was nun alb. -zet „20“ betrifft (in nje-zet, dy-zet, tre-zet, 
katré-zét mit -zet aus *v(i)set(i)), so dürfte hier z aus s durch die 
Stellung zwischen unbetontem und betontem Vokal bedingt sein. 
Wenn ein solcher Lautwandel dem Albanischen sonst fremd sein 
sollte, so wird dadurch meine Annahme noch nicht ohne weiteres 
hinfällig. Man bekommt ja z. B. auch im Lettischen bei unge- 
künstelter Aussprache ein : puzřotra (für schriftliches pusùotra) 
„anderthalb“ zu hören (mit dem Wortakzent auf der zweiten 
Silbe), während das (ebenfalls proklitische) Superlativpräfix vis- 
stets sein stimmloses s behält, z. B. visäträki „am schnellsten“. 

Das d in *sebdmos (woraus aksl. sedm% und griech. &ßdowog, 
vgl. daneben apr. septmas) läßt Brugmann, Grdr. I° 631 durch die 
unmittelbare Nachbarschaft von m bedingt sein. Dem wider- 
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spricht aber *oktmos (woraus aksl. osms und lit. äfmas). Die 
Stimmhaftigkeit von bd in *sebdmos dürfte eher darauf beruhen, 
daß man bestrebt war, den Dental zwischen p und m vernehmbar 
auszusprechen. | 

Wie im Litauischen äsmas und aštuñtas „der achte“ neben- 
einander existieren, so hat vielleicht auch das Urgriechische neben 
* õyðwFoçş (wofür später óyóofos; vgl. das aus *octovos dissimilierte 
lat. octavos) ein gleichbedeutendes *öyduos (wofür später *öydouos) 
gekannt; in diesem Fall wäre das yô von óyóoos cher zu ver- 
stehen. 

Korrekturnote: Meine Ansicht von der Entstehung des d in lat. quadrupes 
u.a. und des g in lat. Zrigintä u. a. beruht auf der Annahme, daß die hier be- 
sprochene Media erst zur Zeit der lat. Dreisilbenbetonung entstanden ist. Und 
ich sehe nicht, wie man diese Annahme bündig widerlegen könnte, solange es 
nicht lat. Inschriften gibt, wo neben Wörtern mit qualitativ „ungeschwächten“ 
Vokalen ein quadr- vorkommt. Selbst wenn zur Zeit der alten Szeniker vier- 
silbige Wörter, in denen die drei ersten Silben kurz sind, wirklich noch Anfangs- 
betonung hatten (worauf der Versiktus zu deuten scheint), folgt daraus keines- 
wegs, daß z. B. auch friginta damals noch auf der ersten Silbe betont war. 
Man könnte für jene Zeit dieselbe Akzentregel voraussetzen, die für die heutige 
Aussprache des Sanskrit gilt. Nur müßte in diesem Fall das d in guadrupes 
und quadruplex nicht aus den übrigen Kasus (wie oben vermutet ist), sondern 
aus andern Wörtern mit regelrechtem guwadr- bezogen sein. | 


Riga. J. Endzelin. 


Die Komparativbildung von lat. sacer. 


Aus Varros rer. rust. III, 17,4 proinde ut sacri sint ac sanctiores 
quam illi in Lydia, lernt man, daß der Komparativ von lat. sacer 
sanctior heißt. Da das Komparativsuffix idg. -iös an die bloße Wurzel 
tritt, steht sanctior für *sacior. Den Superlativ sacerrimus hat man 
unbedenklich gebildet, vielleicht weil die lat. Endung des Superla- 
tivs im Gegensatz zu der des Komparativs kein idg. Erbe fortsetzt. 


Lat. pinsut. 


Als Perfekt von pinsere erwartet man *pisi aus *peissai. Woher 
pinsui seine Endung bezogen hat, lehrt der Vers des Pomponius 
187/8 (Rib.): | . 

Cum interim neque malis molui, neque palatis pinsui. 
Die enge Zusammengehörigkeit zwischen pinsere und molere geht 
auch aus Festus 232 (L.) hervor: pistum a pinsendo pro molitum 
antiqui frequentius usurpabant, quam nunc nos dicimus. 


Breslau. | Fr. Specht. 
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Obodriti. 
Als nördlichste Stammesgruppe der Slaven treten uns in der 


Geschichte die „Obodriti* entgegen. Ihr Gebiet veranschaulicht 
die beigegebene Skizze. Im Nordwesten saßen die Wagrer zwischen 


Obodriti 


Reregi 


wy Vd ER 


Schwentine, Plöner See, Trave und Dassower Binnensee. Ihre 
Hauptburg war Oldenburg in Holstein. An sie grenzten im Süden 
die Polaben, die das Land auf dem rechten Ufer der unteren Elbe 
zwischen Trave, Stepenitz, Schweriner See und Stör bewohnten. 
Nordöstlich von ihnen endlich treffen wir zwischen Stepenitz, 
Warnow und Ostsee die Rereger oder Obodriten im engeren Sinne 
mit der Hauptburg Wiligard „Mecklenburg“, denen sich schon 
früh die Warnaber zwischen Elbe, Warnow, Mildenitz und darüber 
hinaus bis zum Parumer und Plauer See, sowie die Müritzer vom 
Plauer See bis an den östlichen Peenebach und die Havelquellen 
angeschlossen hatten. Der umfassende Name dieser Einzelstämme 
ist bislang noch nicht hinreichend erklärt. P. Kühnel schreibt in 
seiner Untersuchung „Die slavischen Ortsnamen in Meklenburg“ " 
S. 101: „Obodriten (Herrschaft Meklenburg), 789 Abotriti, 795 
Abodriti (Einh.), c.890 Nortabtrezi (Bai. G.), Obodriti (Ad.), Obotriti 
(Helm.). (altsl. o- Prothesis oder praep. s. Š 4, 1; bšdr% wachsam, 
tapfer P) patron. § 6: ‚Nachkommen des Bodr, Obodr‘; oder ob 
‚um‘, praep., und odra (Wasser? odry Pfahlwerk??): ‚die um Ge- 
wässer wohnen‘?“ Er selbst entscheidet sich S.5 für die Deutung 
„Nachkommen des Obodr“. Meines Erachtens ist er aber mit der 
nebenbei angeführten, sprachlich allerdings nicht erhärteten Um- 


1) Jahrbücher des Vereins für meklenburgische Geschichte und Altertums- 
kunde, Jahrg. 46, 1881. Auch gesondert 1882. 
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schreibung „die um Gewässer wohnen“ der Wahrheit schon sehr 
nahe gekommen. 

In der latinisierten Form Obodriti erkennen wir unschwer 
das Suffix -ito-, das Adjektiva bildet. Daß diese dann auch sub- 
stantivisch gebraucht werden können, zeigen etwa abg. najmits „Miet- 
ling“, dzlžobitě „Schuldner“, domovits „Hausvater“. Auch am Anfang 
läßt sich, wie Kühnel richtig angibt, die Präposition obs „um“ 
ohne weiteres ablösen. Als Rest bleibt dann -odr- oder, da u nach 
b, wie beispielsweise abg. obiti < *ob-yiti „umwinden“ und ob- 
laks < *ob-uolko- „Wolke“ dartun, geschwunden ist, -vodr-. Dieses 
-vodr- ziehe ich zu abg. voda , Wasser“. 

Abg. voda ist der slavische Vertreter des r/n-Stammes idg. 
Nom. Akk. Sing. *uedör, *uödör, Gen. Sing. *udnés, Lok. Sing. 
* uden(i) „Wasser“. Im Altindischen finden wir den suffixlosen 
Lokativ uddn, den i-haltigen uddni, den Genetiv udnáh. Hinzu 
tritt mit anderer Kasusendung, aber gleicher Stammgestalt der 
Instrumental udnd. Der dazu gebildete Nominativ und Akkusativ 
heißt udakd-m. Vom r-Stamm abgeleitet sind samudra-h „Meer“, 
anudra-h „wasserlos“, udrd-h „ein Wassertier“. Dem letzten Wort 
entspricht im Avestischen udra-, m., „Otter, Fischotter“. Das 
Armenische bietet get „Fluß“ aus *uedö, der Sandhiform zu *uedör. 
Es ist nach Ausweis des Genetivs getoy in geschichtlicher Zeit in 
die e/o-Klasse eingegliedert worden. *uedö liegt auch in phryg. 
Bédu = vedi „Wasser“ vor. Das Griechische besitzt déat:, Üdarog 
< *ud-n-t1, *vö-n-Tog, wo, wie auch sonst bei den neutralen n- 
Stämmen, die alten n-Formen durch solche auf ar ersetzt sind. Ihre 
Stammgestalt zeigt auch der Nominativ und Akkusativ dédwo. Vom r- 
Stamm abgeleitet sind dvvögog „wasserlos“, Boos (= ai. udrd-h, 
av. udra-), ddea „Wasserschlange*, &vvögis „Fischotter“, óóqoTs, 
bdaods „wässerig“, Bdegos „Wassersucht*, ddefa , Wassereimer“, 
vom n-Stamm dAoo-ddvy ,Meereswoge (Beiname der Amphitrite 
und Thetis)“. Hierzu stellt sich aus dem Italischen der Ablativ 
umbr. une < *udni mit dem wie gr. ddwe zu beurteilenden No- 
minativ und Akkusativ utur. Zum r-Stamm gehört noch lat. uter, 
utris < *udri-s „Schlauch << *Wasserschlauch*. Weiter schließt 
sich aus dem Altirischen coin fodorne (-ne) „Fischottern, eig. 
Wasserhunde“ an, wo fodorne, wie R. Thurneysen °’) erkannt hat, 
eine Fortbildung der in nhd. Wasser überlieferten Stammform 
darstellt. Verschiedene Ausgleichungen haben im Germanischen 
stattgefunden. Im Gotischen ist wato, watins, watin, Dat. Plur. 


1) o. LI 60. 
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watnam bezeugt. Hier geht der Nominativ und Akkusativ wato 
auf idg. *wodo zurück. Die übrigen Formen zeigen den n-Stamm, 
aber Stammgestalt des Nominativs und Akkusativs sowie Umbildung 
nach der en/on-Klasse. Verallgemeinert hat den n-Stamm das Alt- 
nordische mit seinem Nom. Akk. vatn, Gen. vatns, wo die Stamm- 
gestalt des Nominativs und Akkusativs wieder durchsteht und 
Anschluß an die neutralen e/o-Stämme erfolgt ist. Daneben ist 
aber im Altisländischen einmal der r-Stamm als vatr belegt, der 
außerdem im Altschwedischen als vetur mit analogischem @ wie 
vetn mehrfach als Seename auftritt. Auf Grund des got. wato 
entsprechenden Nominativs *vata ist im Altschwedischen auch 
noch ein Femininum nach der ön-Klasse geschaffen worden, das 
als vatu-, nschwed. vattu- in Zusammensetzungen vorliegt. Durch- 
geführt ist der r-Stamm im Westgermanischen, wo ae. weter, 
afries. weter, as. watar, ahd. wazzar mit festgewordener Stamm- 
gestalt des Nominativs und Akkusativs der e/o-Klasse folgen. 
Eine Fortbildung des r-Stammes ist aisl. ofr, scheed utter, ae. 
oter, otor, mnd. otter, ahd. ottar (= ai. udrd-h, av. udra-, gr. Döoos) 
„Otter“. Im Baltischen haben wir lit. vanduö, f., ostlit. mdartl. 
vanduo, m., aus idg. *wodö. Das n der Wurzelsilbe stammt aus 
den n-Kasus wie dem Genetiv vandefis, wo es durch Vorwegnahme 
des n in der folgenden Silbe entstanden war. In den angegebenen 
Formen ist die Stammgestalt des Nominativs und Akkusativs 
festgeworden. Umgekehrt ist *ud- in Zem. unduo auch in den 
Nominativ gedrungen. Die Stufe "od zeigen lett. ddens, m. f., 
und die Ableitungen des r-Stammes lit. ödra, apreuß. udro, f., 
ostlit. Gros, lett. üdris, m., „Fischotter“. Wenden wir uns endlich 
zu abg. voda, so haben wir es wie lit. vandud auf *uodö zurück- 
zuführen. Das Wort ist, wie ja auch teilweise im Baltischen, 
zunächst Femininum geworden und dann in die d-Klasse einbe- 
zogen worden. Zum r-Stamm gehören daneben abg. vydra (= lit. 
üdra) „Fischotter“ und védro „adöos, otduvos“. 

Bei diesem Tatbestand erscheint es mir nicht bedenklich, 
den r-Stamm auch noch in dem alten Namensglied -odr- < *yodr- 
zu suchen. Tun wir dies aber, so ist der Völkername Obodriti 
in der Tat durch „die am Wasser Wohnenden“ zu umschreiben. 
Unter dem „Wasser“ ist dann die von den Obodriten umwohnte 
große Bucht zu verstehen, deren Teile wir heute als die Lübecker 
und die Wismarsche Bucht bezeichnen‘). 

Berlin. Willi Krogmann. 


1) Sollte der Name der serbischen „Abodriti (Abotriti)“, die vom Bairischen 
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Av. *drva-. 

IF. XII 131 Anm. hat Bartholomae das nur Yast V 93 zweimal 
nacheinander neben weiteren Bezeichnungen körperlicher Ge- 
brechen auftretende, von av. drva- „gesund“ verschiedene *drva- 
als *druyva- < *dhrughua- gefaßt und unter dem Bedeutungs- 
ansatz „zwerghaft, verkrüppelt“ zu an. dvergr, ae. dweorg, mnd. 
dwerch, ahd. twerg < *dyerga- „Zwerg“, an. dyrgja < *durgi 
„Zwergin“ gestellt. Diese Verbindung hat vielfach Beifall ge- 
funden. Reichelt, Avesta Reader 236a, weist dem avestischen 
Wort ohne jedes Bedenken den Sinn „dwarfish, dwarf“ zu, und 
auch Walde-Pokorny I 871f. billigen Bartholomaes Auffassung. 
Auch ich habe sie o. LXII 143 als recht einleuchtend bezeichnet. 
Bedenklich war mir nur, daß eine weitere Stütze fehlte, zumal 
die Bedeutung des avestischen Ausdrucks erst auf Grund der Ver- 
knüpfung bestimmt wurde. Damals meinte ich diesen Mangel 
freilich durch die Anreihung von lett. drugt „zusammensinken, 
sich mindern“ beheben zu können. Die Vermutung Bernekers, 
Slav. etym. Wb. I 231, daß lett. drugt mit der Sippe ae. drige 
„trocken“, dréahnian „seihen, austrocknen“, nordfries. drügan 
„seihen“, ahd. trockan, truckan „trocken“ zu vereinigen sei, wies 
ich mit dem Hinweis auf ae. dréahnian und auch auf Namen wie 
ahd. Drähiklinga „Trockenbach“ ab, die auf idg. k führen. Nachdem 
ich aber feststellen konnte, daß neben idg. * dhreuk-' (*dhreugh-) 
auch idg. *dhreug- vorauszusetzen ist, liegt es näher, lett. drugt 
doch hierauf zu beziehen‘), Damit bleibt die von mir hervor- 
gehobene Schwierigkeit bestehen. Ja, ich glaube, daß sie uns, 
da ein Ersatz nicht zu beschaffen ist, nötigt, das avestische und 
das germanische Wort zu trennen. 

Der Zusammenhang klärt uns über den Sinn von av. *drva- 
nicht auf. Yast V 93 heißt es: noit avd zaodrd paiti. vise, yd mā- 
voya franuharentt anddsca karandsca drvdsca murdsca aråsča ram- 
häsca ava daxsta daxstavanta, ya noit pouru. jira fradaxsta vispangm 
anu mgdram. ma me aétaydscit zaodrayd franharentu frakavo ma 
apakavo ma drvä vimito.dantano. "drva- begegnet also neben anda- 
I blind“, karana- „taub“, mūra- „stumpfsinnig, blédsinnig“, ranha- 
Geographen als Osterabtrezi den Nortabtrezi gegenübergestellt werden und nach 
Einhard vulgo Praedenecenti vocantur, et contermini Bulgaris Daciam Da- 
nubio adjacentem incolunt, desselben Ursprungs und nicht nur als anklingende 
Bezeichnung nach Obodriti umgebildet worden sein, so würde er sich auf die 
Donau beziehen. 


1) Vgl. mein Buch „Die Heimatfrage des Heliand im Lichte des Wort- 
schatzes“ (1937) 321. 
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„fallsüchtig* und dem selber unbestimmten ara- sowie neben fra- 
kava- „mit einem Höcker auf der Brust“, apa-kava- „mit einem — 
Hicker auf dem Rücken“ und vimito. dantan- „mit schlechten 
Zähnen“. Was es bedeutet, bleibt bei der Verschiedenartigkeit 
dieser Ausdrücke ganz offen. Die Entscheidung hängt von der 
sprachlichen Beurteilung ab. 

Der von Bartholomae beschrittene Weg ist nun nicht der 
einzig gangbare, ja nicht einmal der nächstliegende. Wie drva- 
„gesund“ wird nämlich auch *drva- auf idg. *druuo- beruhen. 
Dann bietet aber die u-Basis der Wurzel idg. *der- „spalten, 
schinden“ weiteren Anschluß. Zu idg. *dereu- stellt sich zunächst 
mit der Grundbedeutung „schneiden“ mpers. drun, drüdan „ernten“, 
npers. diravad, durudan „ernten, mähen, schneiden“. Weiter sind 
aus dem Baltisch-Slavischen etwa lit. dirva, lett. dirva „Acker, 
säbares Ackerland“, lit. dirvénas „ehemaliges, jetzt als Wiese be- 
nutztes Ackerland“, lett. dirväns „neu aufgenommenes Driesch- 
land; neu aufgerissenes Feld“, russ. dereunja „Dorf (ohne Kirche); 
Landgut“ mdartl. „Stück Feld“, pdsets derévnju „bestellt das Feld“ 
zu nennen. Diese Sprosse beziehen sich auf das Umreißen des 
Ackers. In einer letzten Gruppe treffen wir schließlich die Be- 
deutung „Hautausschlag“. Sieistausder Vorstellung „Hautschuppen, 
rissige Haut“ entwickelt. Belege sind ai. dar-dru-, m., „Art Haut- 
ausschlag“, dar-dü-, m. (unbelegt), da-dru-, m., da-dru-ka, m., 
„Aussatz“, kymr. tarwyden, trawden, Plur. tarwed für *darwyden durch 
Einfluß der Präfixgruppe t-ar- '), mbret. daroueden, nbret. dervoeden 
„Flechtübel“ (*doru-), ae. teter, m., < *te-tru- < *de-dru- = ai. 
da-drü- „Ausschlag“, ahd. zittaroh, nhd. Zitterich, m., << *te-tru-ha- 
< *de-dru-ko- = ai. da-dru-ka- „Ausschlag“, lit. dederviné „flechten- 
artiger Ausschlag“. 

Den letztgenannten Prägungen schließt sich av. *drva- ohne 
weiteres mit der Bedeutung „aussätzig“ an. Daß dem Avestischen 
die Anwendung der Wortsippe auf eine Hauterkrankung nicht 
fremd war, lehrt das Videvdat XX 3 belegte und von Bartholomae 
als „Name einer Krankheit, eines Gebrechens o. dgl.“ unbestimmt 
gelassene druka- (Hss. L4, K1 duruka-). Es entspricht bis auf die 
fehlende Reduplikation ai. da-dru-ka- und ahd. zittaroh. Auch der 
Bildung nach ist *drva- bei unserer Deutung durchaus einwandfrei. 
Lett. druva „der bestellte Acker, Saatfeld“, mdartl. „das liegen- 
gebliebene Feld“ entspringt sogar derselben Form. 

Berlin. Willy Krogmann. 

1) Pedersen, Vgl. Gramm. der kelt. Spr. I 495. 
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Germ. *wepna- n. „Waffe“. 

Germ. *uépna- n. „Waffe“ in got. wepn, an. väpn, vakn, ae. 
woepn, afries. wépen, as. wäpan, ahd. wafan mit an. væpna, vapna, 
ae. wepnian, mnd. wépenen, wäpenen, mhd. wefenen, wäfenen 
„waffnen“ steht bislang ganz für sich. Kluge’) hat zwar gr. 
Gordon „Rüstzeug, Werkzeug, Gerät, Rüstung, Waffe“ verglichen, 
doch geht dieses nicht auf *wop-lo-m, sondern auf *sop-lo-m zurück. 
Es gehört mit öni&w „schirre an“, 6xdoua: „bereite mir (die 
Mahlzeit) zu“, önilöo „mache zurecht, bereite zu, schirre an, 
rüste* zu gr. fro „mit etwas beschäftigt sein, etwas besorgen, 
bereiten, bearbeiten“, ai. sdpati „sich mit etwas beschäftigen, 
betreiben, pflegen, rühren, umwerben, liebkosen“, av. hap- „(in 
der Hand) halten, stützen“ u.a. Eine unmittelbare Verknüpfung 
hätte überdies die Verschiedenheit des Labials verboten, da germ. 
* yöpna- nur auf idg. *yeb- beruhen kann. Ein solches vermag 
freilich auch ich nicht anderweitig zu belegen. Immerhin glaube 
ich, daß ich germ. *yépna- in einen größeren Zusammenhang 
stellen kann. 

Es ist noch nicht beachtet worden, daß die indogermanischen 
Sprachen verschiedene Wortsippen bieten, die auf ye- anlauten 
und „schlagen, hauen“ bedeuten. Besonders verbreitet ist idg. 
*yedh-. Es ist die Grundlage von ai. vadhati, dvadhit „schlagen, 
stoßen, vernichten“, kaus. vadhayati, vadhd- „tötend, m. Mord- 
waffe (bes. von Indras Geschoß), Schlag, Vernichtung“, av. vada- 
m. „Keil zum Spalten des Holzes“, ai. vadhar- n. „Mordwaffe 
(bes. von Indras Geschoß)*, av. vadar- n. „Waffe“, ai. vadhri- 
»verschnitten = mit zerschlagenen Hoden“, av. vädäya- „zurück- 
stoßen“; gr. 9er: pdeiog. éoedifes Hes., hom. 290» „stoßend, 
zerwühlend*, éw „stoße*, dots „Stoß“, vocis „Erschütterung 
< Anstoß“, Jois’ touias vodc Hes., ¿9os: (Zonaras), dGäoc 
(Suidas; umgedeutet nach d privativum), ide:s: onddwy, touías, 
ebvodyos Hes. (*usdhri-); lit. vedega „Art Axt“, lett. vedga „Eis- 
axt, Brechstange“, apreuß. wedigo „Zimmerbeil*; air. fodb < 
*yuodh-uo- „Axt“, ir. fäisc, mkymr. gwascu-, bret. gwaska „drücken“. 
*ues- treffen wir in ai. nivdsita- „ums Leben gebracht“, niväsana- 
n. „das Ermorden, Töten“, pariväsayati „schneidet rings ab, 
aus“; lit. usnis „Distel, Hagedorn“, lett. usnes, usta „Disteln*“. 
Auf *yen- führen kymr. ym-wan „kämpfen“, gweint „ich durch- 
bohrte“, korn. yth ym-wanas „percussit“, gwane „perforare“; got. 
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wunds, ae. as. wund, ahd. wunt „wund“, an. und, ae. wund, afries. 
wunde, as. wunda, ahd. wunta „Wunde“, got. wundufni „Geißel, 
Plage“, got. ga-wundon, an. unda, ae. wundian, afries. wundia, 
mnd. wunden, ahd. wunton „verwunden“, ae. wenn, mnd. wene, dän. 
mdartl. vann, vene ,Geschwulst*. *yeg- enthält ai. vdjra- m. n. 
„Donnerkeil (des Indra)“, av. vazra- „Keule (bes. des Mithra)“ ’). 
Schließlich verweise ich auf die von Walde-Pokorny *) unter *xer- 
„aufreißen, ritzen“ und Zuel. „reißen, an sich reißen, rauben; 
reißen = ritzen, verwunden, Wunde“ vereinigten Wörter, die, 
wie etwa ai. vrscäti „haut ab, spaltet, fällt“, vrascana- „abhauend, 
spaltend* oder wruss. valka „Kampf, Holzfällen“, apreuß. ulint 
< *wälint „kämpfen“ zeigen, der Bedeutung nach ebenfalls sehr 
nahe stehen. 

Es ist unverkennbar, daß die genannten Sippen zusammen- 
gehören und in dem auslautenden -dh, -s, -n, -9, -r und -l Bil- 
dungselemente zu sehen sind. Als gemeinsame Grundlage von 
*ye-dh-, *ue-s-, * ue-n-, *ue-9-, *ue-r- und *ye-l- erweist sich denn 
auch idg. *ou- „schlagen“. Es ist in gr. odtdw, ottdlw „Ver- 
wunde* und seinem Zubehör erhalten. Außerdem setzt gr. 
atedn, ol. atéAda „Wunde“ *oyateliä voraus. Die Auflösung zu 
öra- ist bei Homer überall bis auf den jungen Vers t 456 möglich. 
*oyatelia entstammt einer schweren Basis *(o)uö-, *(o)ya-, die 
Walde-Pokorny D unrichtig als *ya-, *uo-, *ya- „schlagen, ver- 
wunden“ aufführen. Weitere Sprosse von ihr sind Wörter wie 
gr. Bor/e]aßeıv (= Forge): Bdilsıv Hes., yardiaı (= Fardiaı)' 
otAai Hes.; lett. vdts „Wunde“, lit. votis „offenes Geschwür“, 
wslav. vada „Schade, Mangel, Gebrechen“. 

Bei dieser Sachlage läßt sich jedoch germ. *uepna- ohne 
weiteres auf idg. *ye-b- mit Labialfortbildung beziehen. Daß 
diese Erweiterung nur im Germanischen nachzuweisen ist, ist 
nicht bedenklich. Auch idg. *ue-9- finden wir vorläufig nur im 
Indoiranischen. Daß sich aber germ. *uepna- hinsichtlich der 
Bedeutung auf das beste anschließt, brauche ich kaum noch zu 
betonen. Die übrigen Sippen enthalten genügend Beispiele für 
den Begriff „Werkzeug zum Schlagen“. 


Berlin. Willy Krogmann. 

1) Von Walde-Pokorny I 246 irrig unter *ueg- „frisch, rege, kräftig sein“ 
aufgeführt. | 
9) I 286f.; 304f. 3) I 211. 
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Italo-Germanisches. 
I. Lat. sedere — got. sitan und Verwandtes. 


Es gilt der Sprachwissenschaft als ausgemacht, daß der Gegen- 
satz von got. sitan „sitzen“ : aisl. sitia, ags. sittan, ahd. sizzen seine 
Lösung in der Angleichung eines einst auch im Gotischen vor- 
handenen *sitjan an die normale Präsensbildung der starken Verben 
findet‘). Das got. e/o-Präsens stelle demnach die Neuerung gegen- 
über den übrigen germanischen Dialekten dar. Ich möchte das 
Gegenteil zu beweisen suchen, d. h. in gewissen gotischen Präsens- 
formen des Verbums sitan einen hochaltertümlichen Rest einer 
anderen Präsensbildung erblicken. 

Immer mehr drängt sich mir die Überzeugung auf — C. Lottner 
lenkte darauf o. VII i8ff. 166 die Aufmerksamkeit —, daß die 
Beziehungen der germanischen zur italo-keltischen Gruppe enger 
sind als gemeiniglich angenommen wird"). Eine gründliche neue 
Untersuchung bzw. nur eine vollständige Zusammenstellung alles 
Bekannten fehlt; auch H. Hirt hat an den fraglichen Stellen seines 
„Handbuches des Urgermanischen“ das ältere Material weder voll- 
ständig gebracht noch wesentlich vermehrt. Aber Hirt selbst war 
es, der an den verschiedensten Stellen darauf hinwies, daß das 
germanische Verbalsystem mit dem lateinischen auffallende Über- 
einstimmungen zeigt, die für ihre Entstehung den Zufall aus- 
schließen. Dahin gehören unter anderem die verbalen 2-Stämme, 
die z. T. bei den gleichen Wörtern im Germanischen und La- 
teinischen in der Präsensbildung’) erscheinen‘): lat. habere : 


1) Vgl. M. H. Jellinek, Gesch. d. got. Sprache (= Grdr. d. germ. Phil. 1/1) 
§ 185 (1926); W. Wilmanns, Deutsche Grammatik +° III, 1 S. 20f. (1906); H. Hirt, 
Handb. d. Urgerm. II, § 108. 131f. (1932). — Etwas anders W. Streitberg, Zur 
germanischen Sprachgeschichte 15f. (1892) und anschließend: Urgerm. Gram. 286 
(1896). Streitberg meint, daß 7 als präsensbildendes Element von Haus aus 
im Infinitiv nicht zu erwarten sei; so stellt auch für ihn got. sitan gegenüber 
as. sittian, aisl. brúka gegenüber got. brûkjan „brauchen“ usw. eine Altertümlich- 
keit dar; dagegen neuerlich H. Hirt, Hab. d. Urg. II 193. 

2) Wenn ich in Zukunft stets von lateinisch-germanischen Beziehungen 
spreche, so liegt das an der Art unserer Überlieferung. In den Fällen, wo osk.- 
umbr. Parallelen vorhanden sind, wäre natürlich der Begriff “lat.” einfach zu dem 
Begriff ‘italisch? zu erweitern, aber praktisch ist das eben sehr selten möglich: 
so entspricht z.B. lat. habere usw., got. haban usw. in ihrer Bildung die um- 
brische 3. Sg. Pris. habe, 3. Sg. Fut. Imper. habétu usw. 

3) H. Hirt, Gesch. d. deutschen Sprache? (1925), S. 44f. 269; ders., Indogerm. 
Gram. IV (1928) 191; ders., Handb. d. Urgerm. I (1931) 13; II (1932)171f. H Hirt 
beschäftigte sich zuerst mit dieser Frage, Zs.f.d.Ph. XXIX (1897) 289 ff. — F. Kluge, 
Urgermanisch® (1913) 4f. — Für die Ubereinstimmungen im Wortschatz vgl. jetzt 
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got. haban (habaida), ahd. haben’) „haben“; lat. silére: got. ana- 
silan (-silaida) „verstummen“; lat. tacere : got. paham (pahaida), 
ahd. dagén „schweigen“; lat. vidére : got. witan (witaida) „auf etwas 
sehen, acht geben“, ahd. gi-wizzén, ir-wizzén’). 

Ich fiige diesen als weiteres got. sitan*) : lat. sedére hinzu. 
Dadurch wird die Ubereinstimmung in der Stammbildung dieses 
Verbums im Lateinischen und Germanischen — vom Sing. ist bei 
den -é-Perfekten ja stets abzusehen — vollständig: lat. sédére : 
got. sitan, lat. sédent (<< * sédénti) : got. sitand (<< *setendi) wie lat. 


R. Much, Die Herkunft der Italiker, Festschr. H. Hirt II 549ff. — Eine Ver- 
gleichung des Germanischen und Lateinischen unter ganz allgemeinen Gesichts- 
punkten, aber ohne neues Material, gibt jetzt G. Devoto, Germanisch-lateinisch 
und Germanisch-oskisch-umbrisch in „Germanen und Indogermanen* Festschr. 
H. Hirt (1936) II 533 ff. 

*) Daß sich auch im Balt.-Slav. Paralleles aufzeigen läßt, ändert nichts an 
den Beziehungen des Germanischen zum Italischen. So steht z. B. neben lat. 
sedere ein abg. sedeti, lit. sédéti, neben lat. videre, got. witan ein abg. viděti, 
lit. pa-vydeti „mißgönnen“. Aber der tiefgehende Unterschied ist der, daß 
im Slav. und Balt. der -2-Stamm gerade nicht-präsentisch ist: abg. Pris. 1. Sg. 
vizdg, 2. Sg. vidisi; lit. Pris. 1. Sg. pa-vydziu, 2. Sg. pa-vydi; e dagegen ist 
aoristisch bzw. präterital: abg. Aor. 1. Sg. vidécho, 2. Sg. vidé etc., Imperf. 1. Sg. 
vidčacho, 2. Sg. vidéase; lit. 1. Sg. Pris. pa-vydéjau. Und -3- im Aorist kennt 
das Griechische ja ebenfalls zur Genüge: &udvnw, éydenv usw. usw. Also ge- 
rade in dem wesentlichen Punkt der germ.-ital. Übereinstimmung geht das Balt.- 
Slav. andere Wege. — Im übrigen, noch einmal, spielt es natürlich für meine 
Auffassung besonders naher Beziehungen zwischen Germ. und Ital. keinerlei 
Rolle, wenn gelegentlich beiden Gemeinsames sich auch im Balt.-Slav. findet. 
Diejenigen idg. Stämme, die das spätere Germanentum ergaben, saßen eben 
zwischen Balto-Slaven und Italikern, bzw. waren Nachbarn erst der einen, dann 
der andern Gruppe. 

1) Ich begreife nicht, wie die Identität dieses Verbums im Lat. und Germ. 
noch immer bezweifelt werden kann: eine totale Identität der Bedeutung und 
der Bildung kann doch nicht auf Zufall beruhen! Da kennen wir eben die Laut- 
gesetze nicht oder aber es liegt im Lat. und Umbr. wieder einmal eine ur- 
alte, vielleicht voritalische, jedenfalls nichtrömische Dialektform vor. Wieviele 
Gleichungen gerade der geläufigsten Wörter stimmen nicht zu den bisher be- 
kannten Lautgesetzen, und niemand zweifelt sie an: etwa gr. xoıd7, lat. hordeum, 
dtsch. Gerste; gr. Adxos, lat. lupus, ai. orkah, dtsch. Wolf usw. usw. 

9) Vgl. auch aisl. Part. Prät. vitadr „beobachtet“. 

8) Auch das Nordgerm. dürfte Reflexe des alten germ. *seten besitzen. Im 
Aisl. findet sich neben Inf. sitia seltenes sita (vgl. A. Noreen, Aisl. u. anorw. 
Gram.* 8498 Anm. 7). Mein Kollege Kuhn machte mich darauf aufmerksam, 
daß im Neuisl. sita neben sitia geläufig ist. Das © der Stammsilbe muß im 
Nord. aus dem Parallelverbum sztia stammen, isl. sta kann also nicht un- 
mittelbar gleich germ. *seten sein. Neben neuisl. Ziggia „liegen“ existiert kein 
gotischem Zigan paralleles *liga! 
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sédimus ` got. sêtum (ahd. sdzzwm usw.)*). Mit der Perfektform 
rühren wir bekanntlich an eine weitere Übereinstimmung in der 
lateinischen und germanischen verbalen Stammbildung: lat. zdimus : 
got. #tum, lat. émimus ` got. némum, lat. frögimus ` got. brökum, lat. 
venimus ` got. gémum. 

Der got. Inf. sitan entpricht also genau so dem lat. sedére 
wie haban einem habere, bahan einem tacére usw., da im Gotischen 
alle Infinitive der é-Klasse auf -an ausgehen, ebenso wie die 
1. und 3. Pl. got. habam und haband aufweist gegenüber lat. habe- 
mus, habent; ahd. habém, habént. Der Ursprung des got. ¿ statt 
got. ai (: ahd. Ə kann dabei für unsere Zwecke völlig dahinge- 
stellt bleiben; hier genügt die Tatsache der Entsprechung”). Das 
gleiche gilt für got. ai gegenüber lat. ahd. ë, die ich mit K. F. Jo- 
hansson*) für identisch halte. Genau so ist es in diesem Zu- 
sammenhange belanglos, ob die lateinischen bzw. germanischen 
(oder alle beide) -Formen auf alte athematische (z. B. 1. Pl. 
*h*abhémos) oder mit ie/to weitergebildete (z. B. *h*abhéiomos) 
zurückgehen‘). Auch hier wieder ist nur wichtig, daß es sich in 
beiden Sprachen um SEH identische EE 
auf -é- handelt. 

-2-Präsentien kennt nun das überlieferte Germanisch beim 
starken Verbum nicht mehr und auch im Lateinischen sind ihrer 
unter den sogenannten „unregelmäßigen“ Verben nicht sehr viele. 


1) Hirt dürfte übrigens ähnliche Zusammenhänge, wie ich sie in Folgendem 
zu erweisen suche, empfunden haben, wenn er — trotz mehrmaliger gegenteiliger 
Versicherung (etwa a. a. O. § 108, S. 158) in seinem Handb. d Urgerm. II § 131 
sagt: „Unter diesen j-Verben finden sich einige, die zu den 2-Verben gehören. 
So ahd. sitzen : lat. sedere; wahsjan : lat. augere, gr. adfjow. Es scheint mir 
überhaupt wahrscheinlich, daß die ganze Klasse mit den 2-Verben 
identisch ist (von mir gesperrt!), wir müssen sie aber als besondere Klasse 
ansetzen, weil sie stark sind.“ — Daß Hirt an anderen Stellen das Gegenteil 
behauptet, lag daran, daß er die Identität von lat. sedent und got. sitand, lat. 
augent und got. aukand nicht sah. So fehlte ihm die Brücke für das, was sich 
ihm gefühlsmäßig darbot. 

3) Die wahrscheinliche Erklärung findet sich bereits bei H. Osthoff, PBB. 
XIII 444; darnach W. Streitberg, Urgerm. Gram. (1896) 72 u. 307f.; H. Hirt, 
Handb. d. Urg. II (1932) 171; R. Loewe, Germ. Sprachwissenschaft Uz (1933) 97. 
— Anders, aber unwahrscheinlich, K. Brugmann, Grundr. d. vgl. Gram.? II, 3 
(1913), S. 203. 

8) K.F.Johansson, De derivatis verbis contractis linguae Graecae quaestiones 
(1886), S. 182; ders., BB. XIII 125. — H Hirt, IF. 1204; W. Streitberg, Zur 
germ. Sprachgeschichte (1892), S. ven 

*) Vgl. dazu K. Brugmann a. a. O. 175f. 202. 203 und die lat. und germ. 


Grammatiken. 
10* 


148 C. Karstien 


Wir werden also nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß auch 
das prähistorische Germanisch nur wenige solcher Bildungen besaß. 
Daher ist es nicht verwunderlich, wenn dieser Typus der ö-Präsen- 
tien durch einen normaleren Typus innerhalb der Präsensbildungen 
des starken Verbs ersetzt wurde’). Durch den lautgesetzlichen 
Gleichklang der Endungen in der 3. Pl. Pris. got. bairand mit 
sitand wie auch der (allerdings wohl selbst schon im Gotischen 
analogisch gebildeten °)) 1. Sg. got. baöra mit sita wurde das Pris. 


von sitan ganz in die Analogie von bairan gezogen. 

Im Gotischen selbst findet sich eine genaue Parallele für die Überführung 
eines langvokalisch auslautenden Präsensstammes in die Flexion der e-/o-Stämme. 
Die gotischen Verben inchoativer Bedeutung auf -nan (4. schwache Klasse) 
bilden ihr Präteritum auf -nöda: fullnöda : fullnan „voll werden‘, ga-waknöda : 
ga-waknan ,erwache‘ usw. Man sollte also erwarten, daß ihre Präsensflexion 
der von got. salbön analog wäre. Das Nordische (aisl. vakna) und teil- 
weise das Westgermanische (z. B. ags. dacnian „wachsen“ : got. auknan „sich 
mehren“) zeigen im Präsens ö-Flexion (im Ahd. gehen die wenigen den gotischen 
Verben auf -nan, -nöda vergleichbaren Gebilde nach der 3. schwachen Klasse: 
got. ga-staurknan „vertrocknen“, aber ahd. storchanén ,rigescere“; es ist in 
diesem Zusammenhange unnötig, den Gründen der ahd. Umbildung nachzugehen. 
Vgl. dazu W. Wilmanns, Deutsche Gram. II? [1922] 75). Es dürfte somit außer 
Zweifel stehen, daß die gotische Präsensflexion der -nan-Verben nach Art der 
starken Verben eine spezifisch gotische Neuerung darstellt, die demnach genau 
der Umbildung von *sitais, *sitaib > sitis, sitib entspricht. Für die Einzel- 
heiten der Gegensätzlichkeiten in der Flexion von got. salbön und waknan vgl. 
W. Streitberg, Zur germ. Sprachgeschichte (1892), S. 104 ff. 

Einen anderen Weg als das Gotische gingen die übrigen 
germanischen Dialekte, um sich des seltenen Gegensatzes von 
e-Präsens und starkem Präteritum zu entledigen. Wie die Fußn. 2 


zeigt, dürfte die 1. Pers. Sg. bereits urgermanisch, vielleicht schon 


1) Es ist ja bekannt, daß das Germanische auch sonst innerhalb der Stamm- 
bildung des starken Verbs die Verbalstimme ausglich, sei es daß der Präsens- 
stamm, sei es daß der Präteritalstamm durch das gesamte Paradigma durchge- 
führt wurde: etwa me-/no- noch aufs Präsens beschränkt: got. frathnan 
„iragen“: frah, aber ags. friznan ` frezn, umgekehrt z.B. got. usw. bi-leiban 
„bleiben“ : bi-laif gegenüber ai. Präs. limpdti „er beschmiert“, lit. nung „ich 
klebe“ : ai. Perf. Jena, lit. Prät. not, die auf präsentisches »-Infix weisen; 
germ. präsentisches *-lijam wäre demnach analog zu *-lai- gebildet. Ent- 
sprechend analogische Ausgleichungen sind, wie jedem Fachkundigen bekannt, im 
Germanischen äußerst zahlreich und normal. Der Gegensatz got. frathnan : frah 
ist im historischen Germanisch bereits die Ausnahme. 

2) Die 1. Sg. der 2-Verben dürfte wohl mit Streitberg wenigstens im (Balto-) 
Slavischen und Germanischen ursprünglich auf -j6 ausgegangen sein: abg. vizdo 
(< *vidje) „ich sehe“ : Inf. viděti, sezdo (< *sedje) „ich sitze“ : Inf. sëdëtë wie 
ahd. sizzu (<< *sittiö) : got. sitand (< *sitendi); vgl. Chr. Bartholomae, Studien 
zur idg. Sprachgeschichte II 142ff.; W. Streitberg, Urg. Gram. 302. 
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indogermanisch auf -jð ausgegangen sein. Von hier aus wurde 
dann das ganze Prisens (mit dem Infinitiv) in die Klasse der im 
Germanischen so häufigen j-Präsentien überführt: aisl. sitia, ags. 
sittan, as. sittian, ahd. sizzen’). Mit der analogischen Überführung 
eines germ. *seten in die j-Klasse geht das Westgermanische keinen 
sonst unbekannten Weg. Auch die schwachen é-Prisentien sind 
weitgehend zugunsten dieser Klasse verändert worden. Es ist in 
diesem Zusammenhange nicht nötig, das im einzelnen schwierige 
Problem aufzurollen; hier genügt der Hinweis auf den Gegensatz 
etwa von got. liban, ahd. liben : as. libbian, ags. libban; ahd. hazzen : 
as. hettian; got. haban, ahd. haben: ags. habban, as. hebbian. Auch 
das im Ganzen noch konservative ältere Ahd. zeigt häufig neben 
den alten é-Formen die jüngeren analogischen j-Präsentien: ahd. 
hogen „denken“ neben huggen”); aber auch einzelne Formen von j- 
Präsentien finden sich bei solchen o Verben, z. B.: ahd. hebis, 
hebit; segis, segit (: sagen) usw.”). 

Es erhebt sich weiter die Frage, wie das Verhältnis von 
got. ligan zu den nord. und wgerm. Formen aisl. liggia, as. liggian, 
ahd. liggen zu denken ist. Ohne eine Entscheidung treffen zu 
wollen, glaube ich, daß hier dem Gegensatz von got. sitan: aisl. 
sitia usw. völlig analoge Verhältnisse vorliegen. Dem got. sitan 
usw. entsprach abg. sedeti, lit. sédéti, ebenso entspricht got. ligan 
ein abg. ležati (< *le2eti). Es hat von vornherein Wahrscheinlich- 
keit, daß die beiden bedeutungsverwandten Verben „sitzen“ und 
„liegen“ im Zweifelsfalle auch bildungsgleich sind. Dazu stimmt, 
daß die idg. é- (oder besser 2i-) Basen in weitem Umfange in- 
transitive Bedeutung hatten‘). Die Umbildung zum j-Prisens im 
Nordischen und Westgerm. wäre auf die gleiche Weise vor sich 
gegangen wie bei „sitzen“, nämlich von der bereits alten 1. Pers. 
Sg. aus"): ahd. liggu (< *ligju) wie abg. ledo (<< *legjo). Übrigens 
weist auch das Lateinische in diese Richtung, wodurch sich eine 
weitere, wenn auch entferntere Ubereinstimmung zwischen Ger- 
manisch und Lateinisch ergibt: das dem got. ligan usw. bedeu- 

1) Es geht nicht an, agriech. Zo ohne weiteres den nordischen und west- 
germanischen Formen genetisch gleichzusetzen; denn griech. Ae heißt „setzen, 
sitzen heißen“ und nicht „sitzen“ [und wird, wie Greek-English Lexicon 478° 
bemerkt wird, durch eöo« usw. nicht erwiesen; aber hom. poet. Eoma: „sich 
setzen, sitzen“, att. xadéfowae sind gut bezeugt, gestatten aber auch andere 
Erklärung. E. Schw.]. 9) Hier zeigt auch das Gotische die j-Form: hugjan. 

3) Weitere Beispiele bei W. Braune, Ahd. Gram. 8 368 Anm. 2. 3. 


t) Vgl. z.B. K. Brugmann, Grdr. d. vgl. Gram. II, 3* (1913), S. 158. 
5) 8. o. 8.148. 
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tungsgleiche Verb ist ebenfalls é-Stamm: lat. iaceo, iacére"). Also 
findet sich germanisch und lateinisch die gleiche Doublette 
mit gleicher Bildung: got. sitan (<< * sitén) : got. ligan (<< *ligén), 
wie lat. sedere : lat. zacére. 

Aber ich bin nicht am Ende mit der Entsprechung lateinischer 
und germanischer é-Verben. Ich glaube, auch lat. augent (augére) 
dem got. aukand (<< * aukendi) (aukan „sich mehren“) lautlich gleich- 
setzen zu dürfen‘). Der Grund zum Übertritt in die normale 
Präsensbildung der starken Verben ist der gleiche wie derjenige, 
welcher zur Umbildung von got. *sitais usw. zu sitis führte (s. o. 
S. 147f.). Zwischen der lateinischen und gotischen Stammbildung 
besteht als weitere Parallele dıe Tatsache, daß das Verbum in 
beiden Sprachen sein Perfektum bzw. Präteritum „unregelmäßig“ 
bildet: lat. auxi, got. aiauk. Allerdings sind die beiden Sprachen 
bei der Auswahl aus den möglichen idg. Typen der „Vergangen- 
heit“ verschiedene Wege gegangen: im Lateinischen wurde die 
Form des -s-Aorists zum Perfektum, im Gotischen (und nord. aisl. 
iék) die Form des reduplizierten Perfektums (wie normal im Ger- 
manischen)’). Die beiden Sprachstimme mußten aber auch in 


1) Auf die bildungsmäßige Entsprechung von lat. sedzre : iacére wies bereits 
hin H. Hirt, Hdb. der Urg. II 171. 

*) H. Hirt hat verschiedentlich got. wahsjan stammäßig und bildungsmäßig 
mit lat. augere verglichen, da sich ja auch sonst j-Bildungen neben 2j-Bildungen 
finden (z. B. Hdb.d. Urg. 11172). Ob diese Gleichsetzung zurecht besteht, hängt 
daran, ob man etymologische Gleichheit von germ. *wahs-(jan) und lat. aux-(1) 
usw. annehmen will oder nicht. Sollte das germanische Verb dem lateinischen 
wurzelgleich sein, so würde ich nicht anstehen, anzunehmen, daß auch got. wahsjan 
aus älterem *wahsen umgebildet ist und zwar in diesem Falle entsprechend 
germ. *sitēnņn zu nord. und wgerm. *sit(t)jan. Diese Annahme wird gestützt 
durch die schwankende Stammbildung des Verbs im Germanischen. Dem got. 
wahsjan steht wgerm. *wahsan gegenüber (z.B. ags. weaxan, ahd.wahsan), 
ebenso aisl. vaxa (dx). Im Altnord. selbst aber findet sich schon die gleiche 
Doppelheit: neben aisl. vaxa : óx steht anorw. vexa (< *vazia): vexta (vgl. 
A. Noreen, Aisl. Gram.* 1923, 8 500 u. Anm. 3). — Wenn wir auch bei „wachsen“ 
von einem alten 2-Präsens ausgehen, so wäre ahd. 3. Pl. wahsant, aisl. vaxa, 
etwa gleich lat. augent; die Umbildungen wären dann erfolgt diesmal wie bei 
got. sitan, sitis, sitih, also gerade umgekehrt wie bei aisl. sitia, ahd. sizzen. 
Im Anorw. hätte das j-Präsens dann noch das schwache Prät. vexta nach sich 
gezogen. — Sollte urgerm. *wahsen richtig erschlossen sein, so würde es — 
etymologische Identität der Wurzel vorausgesetzt — am ehesten mit dem griechi- 
schen Aorist 7d&n-o« in der Stammbildung übereinstimmen (Basis «v&r-), wo, 
wie im Griechischen und Slavischen weitgehend, das -2- aoristbildende Funktion 
aufweist: vgl. das Pris. adéw, adédvw. l 

8) Der Parallelismus geht also nicht so weit wie etwa bei lat. vici: 
got. wath, lat. God : got. ldify, lat. tutudi: got. statstdut, lat. sedimus : got. 
sétum usw. 


Italo-Germanisches. 151 


diesem Falle verschiedene Wege gehen; denn der Römer kennt 
überhaupt keine reduplizierten Formen in seinem Perfektsystem 
bei vokalisch anlautenden Verben. Es blieb ihm also gar keine 
andere Möglichkeit als die Erhaltung der Form des -s-Aorists, 
wollte er nicht zu einer Neubildung (auf ai greifen, wie es die 
Westgermanen taten. Das Germanische umgekehrt verzichtete bei 
der Schaffung seines Präteritums auch sonst vollständig auf den 
-s-Aorist, so daß notgedrungen eine reduplizierte Form die Stelle 
des Präteritums einnahm. Das schließt in sich, daß die west- 
germanischen Bildungen auf -ön, -dian; -jan Neubildungen sind; 
darauf deutet schon die Uneinheitlichkeit ihrer Stammbildung (a. 
neben -ja-Stamm): ags. éacian ` iecean; as. ökian : ökion `); ahd. ouh- 
hön. Hier ist also bei der Umbildung des von mir geforderten 
germ. é-Stammes anders verfahren als bei germ. *setén. Germ. 
* setén blieb überall starkes Verbum, germ. *auken wurde schwach. 
Der Grund des verschiedenen Verfahrens ist darin zu suchen, daß 
die Stammbildung von „sitzen“ einem auch sonst häufigen Typus, 
der 5. Ablautreihe, zugehört, diejenige von *aukén dagegen den 
besonders in dieser Klasse sehr seltenen „reduplizierten“ Verben. 
Alte reduplizierte Verben sind in den verschiedensten Epochen 
der Geschichte germanischer Sprachen auch sonst weitgehend 
schwach geworden: vgl. z.B. ne. to leap: lept gegenüber ags. hiéapan : 
hléop „springen“ und nhd. noch stark gebliebenem laufen : lief. 
Wenn *auken sehr früh schwach wurde, so liegt das mit daran, 
daß es sich hierbei um ein aussterbendes Wort handelte, dessen 
Formen deshalb nicht mehr besonders fest im Gedächtnis hafteten. 
Erstarrte Partizipialformen zeigen übrigens, daß das Verb auch 
im Westgermanischen einst stark war: ags. dacen „groß“, afries. 
dken „vermehrt“ °), as. öcan „schwanger“ °). 

1) Auch die as. Stammbildung scheint wie die ags. uneinheitlich zu sein: an 
einer Anzahl von Stellen findet sich der 7-Stamm, éinmal (M 1430) ôkion, das, wenn 
nicht verschrieben, doch wohl aus *ökoion entstanden ist(?); ähnliches findet 
sich as. häufiger (vgl. J. H. Gallée, Altsächs. Gram.? 1910, § 409 und die Anmer- 
kungen; J. H. Sehrt, Vollständiges Wörterbuch zum Heliand und zur as. Genesis. 
Hesperia Nr. 14, 1925, S. 425f.). Das Prat. ist as. nicht belegt. 

3) Woher F. Holthausen, Altfries. Wörterbuch (1925), S. 2 unter äka, bi- 
aka „bereichern“ und S. 114 unter ¢6-éka „hinzufügen“ die Berechtigung nimmt, 
diese Verben als „starke“ zu bezeichnen, weiß ich nicht; das allein beweisende 
(sog.) reduplizierte Prät. *ék oder *3% ist, soweit ich sehe, nicht belegt. Die 
andern wgerm. Dialekte, vor allem das dem Fries. nächst verwandte Ags. kennt 
nur das schwache Verbum; und die isolierte alte Partizipialform beweist nichts, 
wie wieder ags. und as. beweisen. — Siehe Fußn. 3, wo auf einen ähnlichen 


Fehler Sehrts für das As. aufmerksam gemacht ist. 
s Nur auf Grund dieses starken bedeutungsiselierten Partizipiums öcan 
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Noch ein Verbum zeigt im Gotischen gelegentlich Formen 
des einfachen e/o-Stammes, das in allen tibrigen germ. Dialekten 
nur Formen von dem durch j erweiterten Stamme kennt: got. 
bidan K7,5 OAI Das Normale ist allerdings auch im got. 
bidjan usw. entsprechend aisl. bidia, ags. biddan, afries. hidda, as. 
biddian, ahd. bitten „bitten“. Auch hier nimmt man überall an, 
daß bidan eine Angleichung an den Normaltypus darstellt”). Aber 
auch bei diesem Verb besteht die Möglichkeit, daß umgekehrt 
bidan das alte, bidjan die Neuerung darstellt. bidan würde dann 
wiederum auf germ. *biden zurückgehen. Allerdings fehlt im 
Lateinischen eine entsprechende Verbalbildung. Seit H. Osthoff, 
PBB. VIII 140ff. stellt man bidjan mit got. beidan „auf etwas 
warten“, aisl. bida usw. gewöhnlich zu lat. fidere „vertrauen“. 
Neben dem Stamme idg. *bheidh-, *bhidh- steht nun aber nach 
Ausweis von lat. fidé-s, gr. ep. Fut. nenıdn7-ow „ich werde über- 
reden“ ein auf -ē- erweiterter Stamm’). Wie lat. sedere, germ. 
* seten (got. sitan) sich neben lat. sédé-s stellt, so würde parallel 
germ. *bidén (got. bidan) als älteste Präsensbildung neben lat. 
fide-s stehen. 

Es wird vielleicht die Frage aufgeworfen werden, wie es 
kommt, daß das Gotische (und in einem Falle, aisl. neuisl. sita, 
auch das Nordische) in der Umgestaltung der alten é-Prisentien 
andere Wege ging als das Nordische und besonders das West- 
germanische. So mißlich es ist, den Gründen nachzugehen, 
warum bei verschiedenen Möglichkeiten analogischer Umbildung 
der eine Stamm so, der andere anders vorging, so glaube ich 
doch, daß sich in diesem Sonderfalle eine Antwort geben läßt. 
Es ist bekannt, daß sich die Präsensgestaltung der Masse der 
e-Präsentien, der schwachen, im Gotischen anders regelte als 
im Westgermanischen (am deutlichsten im Althochdeutschen). 
Durch kombinatorischen Lautwandel wurde im Germanischen die 
ursprüngliche Einheitlichkeit des e Präsens gestört: *yabesi, *xa- 
epi mußten zu *habes, *habep, aber *xabenf usw. zu *habanp 
setzt J. H. Sehrt aa 0. S. 425 neben ökian schw. V. „vermehren“ unter einem 
neuen Lemma ökan st. V. c. Akk. „schwängern“ an; sicherlich zu Unrecht; der 
gleiche Fehler schon im Glossar von O. Behaghel, Heliand u. Genesis? (1910), 
S. 277. — M. Heyne, Heliand? (1873), S. 282 begeht diesen Irrtum nicht! — 
Siehe S. 151 Fußn. 2 einen ähnlichen fehlerhaften Ansatz im Afries. 

1) Daß kein Schreibfehler vorliegt, zeigt us-bida (Präs.!) R 9,3 (A) eöydumm. 

23) Vgl. z.B. W. Streitberg, Gotisches Elementarbuch®* (1920), S.116; 
M. H. Jellinek, Gesch. d. gotischen Sprache (1926) 8 185a. 


3) Vgl. H. Hirt, Idg. Gram. III (1927) 76; ders., Handb. d. Urgerm. II 172. 
Ganz anders Meillet, MSL. XXII 215ff. und Ernout et Meillet, Dict. 6tym. 341. 


a 
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werden’). Von den Formen aus, in denen 3 lautgesetzlich er- 
halten blieb, drang etwa im Ahd. 2 neuerlich in die Formen, aus 
denen es durch lautgesetzliche Veränderungen verdrängt war: 
ahd. 3. Pl. habént, Part. Pris. habénti. So entstand das äußerlich 
so regelmäßige 2-Präsens. Im Gotischen umgekehrt hielt sich 
das lautgesetzlich Entstandene: 3. Pl. haband, Part. Pris. habands; 
ja, das a der Endung konnte sich noch ausdehnen auf den In- 
finitiv got. haban und die 1. Pers. Pl. got. habam (in analogischem 
Anschluß an den in der 3. Plur. und im Part. Präs. jetzt gleich- 
lautenden Typus bairan: 3. Pl. bairand, Part. Pris. bairands; 
1. Plur. batram, Inf. batran). Die wenigen starken é-Verben 
des Germanischen*) gaben wie fast alle übrigen starken Verben’) 
durch Systemzwang ihre Präsenscharakterisierung auf. Durch die 
Durchführung des ë im ganzen Präsens war im Ahd. keinerlei 
formale Beziehung zu den e/o-Verben gegeben; eine Umgestaltung 
von *seten, *setés, *setent usw. zu *sitan, *sitis, *sitant war also 
unmöglich. Wohl aber konnte von der alten 1. Pers. Sing. *sitju *) 
aus ein Anschluß an die geläufigen schwachen j-Prisentien er- 
folgen. In den übrigen westgermanischen Dialekten war dieser 
Anschluß um so selbstverständlicher als hier auch die normalen 
schwachen é-Verben schon in den meisten Formen in die Ana- 
logie der j-Präsentien gezogen waren. Das Gotische ging den 
Weg der schwachen 2-Verben zu Ende: diese hatten von der 
3. Pl. aus nur die 1. Pl. habam und den Infinitiv haban nach 
bairam, bairan umgestaltet. Die starken é-Verben ersetzten nun 
auch noch die 2. Sg. *sitais, 3. Sg. * sitaip, 2. Pl. * sitaip durch sitis, 
sitip, sitip, nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß sie durch 
ihre weitere Stammbildung an die große Masse der starken 
e-/o-Verben gebunden waren: Prät. sêtum wie bérum, brékum, 
nemum, stölum usw. Eine genaue und gesicherte Parallele für 
diesen Anschluß an die starken e-/o-Verben bot das Gotische 
selbst bei den schwachen Verben auf -nôn : got. fullnan, fullnis, 
fullnip usw.’). Wenn sich hier von der lautgesetzlichen 3. Pl. 
Pris. fullnand, Part. Pris. fullnands aus der Anschluß sogar ohne 
die Stütze gleichmäßiger Präteritalbildung mit dem Typus bairan 
vollziehen konnte, so um so eher und wahrscheinlicher beim 
Typus germ. *setén (got. sitan), wo neben dem mit bairand 
gleichen sitand ein mit berum gleiches sétum stand. 
Köln. C. Karstien. 


1) 8.0. S. 147 und Fußn. 3. 
2) Germ. *seten, *legen, *auken, *wahsen(?), *biden(?). 
3) S. o. 8.148 Fußn. 1. 4) 5. o. S. 148 Fußn. 2. 5) S. o. S. 148. 
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Griech. méAexus ` ahd. déhal. 

Für ahd. bihal, ein Wort, das im Ags. und Got. fehlt, ist bis 
jetzt keine sichere Etymologie gefunden worden. Wegen aisl. bilda 
„Beil“ < *bilda durch Metathese aus *bidla') führt man die ahd. 
Konsonantengruppe hl auf pl zurück: ahd. bihal soll demnach aus 
*bzhl- entstanden sein. Das ahd. und das aisl. Wort wären dem- 
nach nicht völlig identisch, sondern sie ständen mit 5 : dim gramma- 
tischen Wechsel”). Zu der Zurückführung von ahd. hl auf älteres 
pl glaubt man sich berechtigt wegen der Entsprechung von ahd. 
mahal „Gericht“ und seinen Ableitungen mit got. mal, ags. medi. 
Es ist aber zu bedenken, daß dies der einzige Fall der fraglichen 
Entsprechung ist’). Je nachdem man nun dies germ. *bihl-, bzw. 


` *bsdl- zu abg. bi-ti „schlagen, hauen“ *) oder zu lat. findo „spalten“, 


al. bhinadmi „dass.“ °) stellt, kommt man zu einem idg. mit -tlo- 
abgeleiteten Nomen instrumenti entweder zu einer Verbalwurzel 
*bhei- oder *bheid-°). ` 

Die Zurückführung von ahd. -hal in bihal auf germ. -Ala, 
idg. -t/o ist auch ohne die Ausführungen u. S. 156ff. keineswegs 


s tutüber jeden Zweifel erhaben. Es gibt ein sicher mit A. gebildetes 


Nomen instr., das das Schicksal von # in derartigen Bildungen im 
Ahd. erkennen läßt: got. nëñla, das vorauszusetzendem got. *beipl 
genau gleich gebaut ist; das Ahd. hat aber nicht *néhala, sondern 
ganz regulär nädala (zu nähen). Es ist also germ. 5 wie auch sonst 
zu d geworden. Andere parallele Bildungen zeigen im Ahd. ebenso 
stets di, niemals hl: ahd. wadal „Wedel“ < *wapla-: idg. *ue- 
„wehen“; ahd. stadal „Stadel, Scheuer“ < *std-Pla-: idg. *sta- 
„stehen“ °); ahd. sedal < idg. *setlo << *sed-tlo-: idg.*sed- „sitzen“ °). 


1) Vgl. dafür A. Noreen, Aisl. u. anorw. Gram.‘ (1923) 227. 

2) Beachte aber die Ausführungen über anord. dfdr „Beil“ u. S. 155f., 1611. 

D Vgl. W. Braune, Ahd. Gram.‘ (1911), 8166 Anm. 1. — W. Wilmanns, 
Dt. Gram. I? (1911), 8 85 Anm. 2 und die dort angeführte Lit. — Zuletzt H. Hirt, 
Hab. des Urg. I (1931) 82 (sehr vorsichtige Formulierung!). 

t) So z.B. K. Brugmann, Grdr. II, 1?, S. 343f. 

5) So z.B. H. Hirt in Weigand-Hirt, Deutsches Wörterbuch® unter „Beil“: 
Grundform soll etwa *dhid-tlom sein. — Ganz ähnlich F. Kluge, Etym. Wörter- 
buch der dt. Sprache’? (1924) unter „Beil“: „Wegen anord. dilda „Beil“ ist 
ahd. döhal wahrscheinlich auf $h ... zurückzuführen (wegen hl < pi vgl. Ge- 
mahl). Zusammenhang mit der unter beifen behandelten Sippe von 0ZíZd ist 
wahrscheinlich.“ 

6) Literatur für den Versuch der Vereinigung beider Verbalwurzeln s. bei 
A. Walde, Lat. etym. Wb. unter findo. 7) Geht, wenn mit lat. stabulum 
identisch, allerdings auf ein Suffix -dhlo- zurück. 

8) Für die Bildungen vgl. K. Brugmann, Grdr. II, 12, S.343f.; W. Wil- 
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Aisl. bilda kann nicht mit Umstellung auf *b¿Ala- mit stimm- 
losem Spiraten zurückgehen, da dieses hätte zu *bila führen 
müssen; vgl. *mapljan : aisl. mæla „reden, sagen“. Was aus dem 


nach Verner’s Gesetz aus -pla entstandenen Suffix -dla im Anord. x" ` 


geworden wäre, ist trotz Noreen a.a.Q. nicht erwiesen, da die 
außer bilda aufgeführten Beispiele noch unsicherer als dieses 
selbst sind. Sollte seine Meinung zu Recht bestehen, so stört sie 
übrigens das weitere nicht. 

Mit anord. bíldr „Beil“ aber hat es eine eigene Bewandtnis. 
Durch Zufall bin ich dazu gekommen, diesem Wort einmal 
philologisch nachzugehen‘). bildr oder bilda in der Be- 
deutung „Beil“ existieren einfach nicht! — übrigens auch 
später nicht. Es ist eins der Wörter, das von Wörterbuch zu 
Wörterbuch — im Zusammenhang mit dt. Beil — weitergeführt 
wird. Das nimmt nicht übermäßig wunder. Viel auffälliger ist, 
daß auch im altisländ. Wörterbuch °) dildr „Beil“ verzeichnet steht, 
ja daß sogar Noreen in seiner altisländ. Grammatik °) dieses bildr 
kennen will. Daß bildr skaldisch nie „Beil“ heißt, zeigt ein Blick 
in das Lexicon poeticum von F. Jónsson * °. Die Hauptbedeutung, 
die die ältere Sprache und gewisse neuere Mundarten zu erweisen 
scheinen, ist „Gerät zum Aderlaß“ oder wie für die alte Zeit 
bereits Cleasby und Vigfusson neben falschem „Beil“ angeben: 
„instrument for bleeding“ * °). Wenn skaldisch das Wort als Syno- 
nymon zu „Pfeilspitze* vorkommt, so kann man sich die Möglichkeit 


manns, Deutsche Gram. II? 274; I?! 115; — Fr. Kluge, Nominale Stammbildungs- 
` lehre der altgermanischen Dialekte?, bearb. von L. Sütterlin u. E. Ochs (1926), 
S. 52 u. 74. 

1) Da ich als Linguist der nord. Philologie fernstehe, so wird ein junger 
hiesiger Kollege, Dr. Mohr, sich in einem Nachtrag des anord. Adr besonders 
annehmen. Deshalb gebe ich oben nur einige Andeutungen. 

2) R. Cleasby u. G. V. Vigfusson, An Jcelandic-English Dictionary, S. 64. 

3) A. Noreen, Altisl. u. altnorw. Gram.‘ (1923), S. 227. 

“) S. Egilsson-F. Jónsson, Lexicon poet. antiquae linguae septentrionalis? 
(1913—16) 48. 

5) Vgl. auch Skjaldedigtning Ia 666 o. 1. 

6 Vgl. auch noch: J. Fritzner, Ordbog over det gamle norske sprog? I 137 
unter 6@dr und III 369 unter skorbildr. Fritzner möchte bei diesem Worte von 
einer — mir viel zu abstrakten — Grundbedeutung „Winkel“ ausgehen. Übrigens 
ist unter d/ldr niemals „Beil“ überliefert; unter skordildr, an der 2. Stelle, wo 
das Wort in übertragener Bedeutung ‚vorkommt und Fritzner eine Bedeutung - 
„Markbeil*, „Beil zum Markieren von Bäumen“ annehmen möchte, ist der Ver- 
gleich mit einem „Aderlaßinstrument“ viel naheliegender. Es handelt sich hier 
ganz einfach um den Aderlaß an dem Reichtum eines bestimmten Mannes. 

1) Nähere Ausführungen über Adr siehe im „Nachtrag“ von W. Mohr S. 1618. 
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des Vergleichs wohl vorstellen — nur die „Wörter und Sachen“ 
allerdings könnten hier Klarheit schaffen, etwa die Betrachtung alter 
Aderlaßinstrumente in den norwegischen Fjorden — der Vergleich 
mit einem „Beil“ ist völlig abwegig. So dürfte der Schluß nahe- 
liegen}, 1. bildr oder bilda als „Beil“ ist aus allen Wörterbüchern zu 
streichen, 2. da eine Beziehung von „Beil“ zu „Aderlaßinstrument“ 
kaum vorstellbar ist, so hat bé/dr mit dt. böhal etymologisch nichts 
zu tun und muß demnach bei der Frage nach der Herkunft des 
dt. bihal ausscheiden. Wir haben demnach auch vom philologi- 
schen Standpunkt kein Recht mehr, mit der ohnehin schwierigen 
Zurückführung'') des dt. hl auf AN zu operieren. 

Bei der Unsicherheit von allem, was bis jetzt über ahd. bihal: 
aisl. bildr beigebracht ist, besonders aber nach meiner Feststellung, 
daß anord. bildr als „Beil“ nie existiert hat, halte ich es für be- 
rechtigt, eine ganz andere Lösung vorzuschlagen. 

Eines der ältesten in seiner ungefähren Herkunft erkenn- 
baren Wanderwörter, das unsere idg. Stämme erreichte, ist die 
Bezeichnung für das kupferne bzw. Bronzebeil: babylonisch- 
assyrisch pilakku (sumerisch balag*)). Dieses Wort erreichte nach 
bisheriger Meinung nur die beiden südöstlichen idg. Völkerschaften, 
Griechen und Inder’): gr. n&lexvs, ai. parasis. Der Gegensatz 
des kk in akkad. pilakku (woraus griech. n&iexvs) zu dem palatalen 


$ in ai. parasús, auf den neuerlich wieder E. Schwyzer‘) hin- 

1) 8. o. 8. 154. 

2) Sumerisch balag soll nach neueren Lesungen ebenso wenig existieren 
wie anord. dildr „Beil“; es soll vielmehr dal(a) zu lesen sein, was nichts mit 
akkad. pilakku zu tun hätte. Ich kann das nicht beurteilen, brauche es auch 
für meine Zwecke nicht, da für diese das akkad. Wort ausreicht. Vgl. G. Ipsen, 
IF. XLI (1923) 177. 

5) Näheres über dieses in letzter Zeit häufig behandelte Wanderwort und 
die möglichen Wege, die es bis zu Griechen und Indern nahm, s. bei G. Ipsen, 
IF. XLI 177ff.; ders., IF. XLIII 127; ders., Stand u. Aufgaben der Sprachwissen- 
schaft (Festschr. f. Streitberg 1924), S. 226. 232. 

4) E. Schwyzer, Griech. Gram. I (1934) 293; hier auch die ältere Literatur. 
Zu dem speziellen Unterschied von ZZ£ in akkad. pilakku und dem £ in ai. 
parasüs vgl. G. Ipsen, IF. XLI (1923) 177f. Ipsen bemüht sich hier gleichfalls, 
zu erklären, wie die akkad. Vokale 7: a zu den ind. a: a stehen. Seine Her- 
leitung des ai. $ aus einer im gesprochenen Akkadisch umgelauteten Form „elek ku 
fördert das Problem nicht. Der dem Z vorausgehende palatale Vokal soll den 
vorhergehenden Guttural in seiner Artikulation bestimmt haben; „das palatale 
e erzwang sich palatalen Guttural“. Wäre Ipsens Meinung richtig, so dürfte es 
in den satam-Sprachen keine Velare nach palatalen Vokalen geben; das gibt es 
aber reichlich: frühar. *kekora oder ähnlich z. B. hätte dann ai. *casära er- 
geben müssen, niemals aber das überlieferte cakara. Vielleicht läßt sich dieser 
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gewiesen hat, dürfte wohl nicht im gelegentlichen Schwanken 
zwischen Velar und Palatal an der Grenze von sogenannten centum- 
und satam-Völkern seinen Ursprung haben, sondern darin, daß das 
Wanderwort durch verschiedene Fremdstämme das eine Mal zu 
den Griechen, das andere Mal zu den Indern kam und dadurch 
ganz verschieden gehört werden konnte oder mußte. Es ist wie 
stets so auch hier mit der komplizierten historischen Wirklichkeit 
zu rechnen: nicht in der inschriftlichen Normalform pilakku einer 
Amts- und Hochsprache kam das Wort den Indern und Griechen 
vor die Augen, sondern durch die Sprecher vielleicht ganz ver- 
schiedener Mundarten oder gar Sprachen in verschiedener, uns nicht 
mehr faßbarer Form zu Gehör. Dieses akkadische(-sumerische ?) 
pilakku möchte ich nicht nur mit griech. neiexvs, sondern ebenso 
mit germ. (ahd.) bihal identifizieren °). Die beiden Wörter sind, da 
sie vom idg. Standpunkt aus keine Ableitungssilben tragen, lang: 
sie enthalten drei Konsonanten, und zwar drei prinzipiell gleiche: 
einen Labial (z bzw. b), (und einen Guttural (x bzw. germ. h, 
das sich darauf zurückführen läßt). Nur zeigt das germ. Wort 
die beiden letzten in anderer Reihenfolge als das akkadische bzw. 


auffälligen indischen Vertretung von Æ durch £ eine andere anreihen, die all- 
bekannt ist und auch von E. Schwyzer aa OU. herangezogen wird. Dem & von 
lit. akmuö „Stein“, abg. kamy „dass.“ entspricht im Ai. wiederum £: dsmä 
„Stein, Donnerkeil, Himmel“. G. Ipsen hat nun an anderem Orte (Bemerkung: 
die zwei Schichten orientalischer Wanderwörter im Indogerm., IF. XLIII [1926] 127) 
gemeint, daß die fraglichen Wörter zusammen mit ihren übrigen Verwandten 
(phryg. “Axuov ,Stammvater der Phryger“, gr. nuov usw.) die idg. Über- 
setzung von akkad. pélakku darstellen. Wieder weist das Ind. in dsmä $ auf, 
wo wir wiein parasus ein k erwarten würden. Die Parallele ist auf jeden Fall 
frappierend, wenn parasus und d$smä in innerem Zusammenhang stehen. Sollte 
asmä usw. nicht auch Kult- und Wanderwort sein, nur umgekehrt wie Ipsen 
möchte, ein älteres als pilakku und daher besser „indogermanisiert*? — NB.: lit. 
äsmens Pl. tant. „Schneide“ (vgl. M. Niedermann usw., Wb. der lit. Sprache 41), 
das noch überall (auch bei O. Wiedemann, Hdb. der lit. Sprache 23) als im Gut- 
turalwechsel mit lit. «kmuö stehend betrachtet wird, hat mit diesem und seiner 
idg. Verwandtschaft (gr. dxuwv, ahd. hamar usw.) gar nichts zu tun. dmens 
gehört zu ašírůùs „scharf“, lat. acer, griech. dxoos, as. eggia „Schwertschneide“ 
usw. Mit andern Worten: das idg. Wort für „Stein“ ist von diesen Worten, 
die zum Bedeutungskreise „scharf, spitz“ gehören, etymologisch zu trennen. 
Damit ist jedenfalls ein „Gutturalwechsel“ aus der Welt geschafit. 

1) K.-N. Nachträglich sehe ich, daß J. Grimm bereits die Zusammenstellung 
von ahd. fhal und griech. wéAenxvg erwogen hat, sie dann aber wegen ai. parasu- 
sofort wieder verwirft: “neiexvg ist aber skr. parasu-, was wenig mehr an- 
klingt an Geif", Er will ahd. döhal deswegen zu ags. bil, -les stellen, deren 
Gleichheit ‘gar nicht zu bezweifeln ist’ (diese haben natürlich nichts mitein- 
ander zu tun); Dt. Wb. I (1854) 1374 unter , Beihel‘. 
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griechische. Es ist mir völlig unwahrscheinlich, daß ein Wort 
so durchaus gleicher Bedeutung (ursprünglich „Bronzebeil“, daun 
überhaupt „Metallbeil“) diese gleiche Dreikonsonanz durch ein Spiel 
des Zufalls besitzen soll. Natürlich wäre das Wanderwort mit 
der Sache auf ganz anderen nicht mehr erforschbaren Wegen zu 
den spät steinzeitlichen Germanen gekommen als zu Indern und 
Griechen, wie ja auch nicht anders zu erwarten, ebenso unter 
einer Form, die eher dem sumerischen balag, wenn es existiert 
hat, (mit b) ähnelte als dem assyr.-babyl. pilakku (mit p). Meiner 
Auffassung eine mangelhafte Lautentsprechung (6: p) im Anlaut 
entgegenhalten zu wollen, ist nicht durchschlagend, da wir mit 
keinen Mitteln ausmachen können, wie der Anlaut genau ge- 
klungen hat, daher selbstverständlich auch nicht, wie wir den 
fremdartigen Laut substituieren mußten. Den 1. Akt der germ. 
Lautverschiebung aber weist das Wort auf: k >A, es dürfte damit 
das erste sichere fremde Wort dieser Art im Germ. sein; denn 
ahd. bihal wird auf jeden Fall sein A der 1. und nicht der 2. Laut- 
verschiebung verdanken, da es konstant mit einfachem Ah ge- 
schrieben wird’). ach-Laut aus germ. k gibt die ahd. Orthographie 
normalerweise mit hh oder ch wieder. — Im Vokalismus endlich 
paßt das germ. Wort viel besser zum Akkadischen als das indische 
oder griechische. 

Ich müßte mich jetzt noch mit der Umbildung des germanisch etwa wie 
im Althochdeutschen „dihal-“ lautenden Wortes im Anord. auseinandersetzen, 
wenn das anord. Wort in der Bedeutung „Beil“ nicht, wie ich glaube nachge- 
wiesen zu haben, in das Reich der Phantasie gehörte. Sollte trotzdem noch 
irgend jemand einen Zusammenhang erwägen, so könnte in aisl. Adidr < *bi/dlaR 
oder dilda < *bilda < *bidla einfach volksetymologische Vertauschung einer 
sonst nicht geläufigen letzten Silbe mit einer geläufigen Bildungssilbe vorliegen, 
vorausgesetzt natürlich, daß A. Noreen Recht hat, in Adidr ein Nomen instrumenti 
auf ursprünglich -Zla mit Metathese der beiden Konsonanten zu sehen?). 

Die Umstellung der letzten zwei Konsonanten in germ. bihal 


1) In die gleiche Richtung weist auch die Entwicklung zu nhd. Beil; vgl. 
etwa die Entwicklung von ahd. fthala zu nhd. Feile. Bayrisch tatsächlich vor- 
handenes Beichel erfordert für sein ch eine andere Erklärung, die in diesem 
Zusammenhang belanglos ist. Vgl. für die Form A. Schmeller-K. Frommann, 
Bayr. Wörterbuch?, Sp. 218 unter „Beihel“, phonetisch mit Be¿hhəl umschrieben. 
Immerhin mag als Parallele angeführt werden: ahd. bukil, nhd. Bühel; in Eigen- 
namen oft Bichl, Pichl; im Bayr. Wb. a. a. O. ist Bühel mit Bihh-1 umschrieben. 
[Bühel, Büyəl, Büyyal, Büsl usw. ist auch schweizerdeutsch, dagegen nur Fiala 
— neben aus schriftsprachlichem „Feile“ vermundartlichtem Fila — und Bial 
bzw. Beial m.; das Maskulin nach den nicht seltenen maskulinen Gerätenamen 
auf ai: s. Schweiz. Idiotikon I 779; IV 912f. 1094ff. E. Schw.] 

2) S. o. S. 154. 155. 
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gegentiber akkad. pilakku kann man sich verschieden zurechtlegen, 
niemals hat sie etwas Auffalliges. Einmal sind Wanderwörter, 
die nur durch das Gehör übermittelt werden, jeder irrationalen 
Umgestaltung zugänglich’); zweitens kann im Ahd. ein ursprüng- 
licher aber ungewöhnlicher Ausgang auf -l-ah durch Umstellung 
in einen solchen auf -h-al verwandelt worden sein: Wörter auf 
-al gibt es reichlich: sedal, fogal, stehhal „Becher“, dwahal „Bad“, 
wabal und viele mehr; drittens mag auch, wer eine geistes- 
geschichtliche Erklärung vorzieht, an bewußte Umstellung zum 
Zwecke der Tabuierung eines Kultbegriffes denken, wie es G. Ipsen 
a. a. O. für die behauptete Übersetzung von pilakku: hier griech. 
dxuwv, da abulg. kamy getan hat. 

Daß das uralte Wanderwort von dem fernen sumerisch-akka- 
dischen Kulturkreis bis zu den Germanen an die Ufer der Ostsee 
gelangt ist, kann uns heute nicht mehr wunder nehmen. Die 
prähistorische Archäologie vermag uns immer mehr zu zeigen, 
daß schon in der jungen Steinzeit ausgebreitete Handelswege 
durch Alteuropa den Verkehr vermittelten. Zudem wissen wir, 
daß das Bronzebeil und die Ahle aus Bronze‘) als erste Gegen- 


1) Vgl. z. B. das alte Wanderwort für „Blei“ im Griech.: #d/vßos Hom., 
udAvpdos att. BéAcBog rhod., BdAımos epidaur.; vgl. O. Schrader, Sprachver- 
gleichung u. Urgeschichte II, 1°, 8.93. Schrader argumentiert hier ebenso wie 
ich oben: „Auf Einführung aus der Fremde weist auch die griech. Bezeichnung 
des Bleis, schon durch die Verschiedenheit der Formen, in der dasselbe auftritt.“ 
Dasselbe kann ich auch schon für die Verschiedenheit von ahd. Abol zu nord. 
*bidla- geltend machen, wenn sie doch zusammengehören sollten. 

2) Auch die kupferne oder bronzene Ahle trägt bei uns einen Namen, der 
schwerlich idg. ist, trotzdem er wohl den ganzen Völkerkreis erreicht hat: 
ai. ara, ahd. dla, lit. ýla. Da ahd. @ ein germ. ë voraussetzt, so würden bei 
diesem Worte idg. ë und 7 im Ablaut zueinanderstehen. Das geht nur über den 
Langdiphthongen ë: vgl. ähnlich griech. éufAtoxw „ich tue eine Fehlgeburt“ : 
AußAwxvia (s: ó über ó). Und zu diesen nimmt man, wie jeder Sachkundige 
weiß, nur unter besonderen Bedingungen und in äußerster Not seine Zuflucht. 
Viel näher liegt da die Annahme eines alten Wanderwortes, bei dem der zu- 
grunde liegende Vokal von den verschiedenen idg. Stämmen verschieden gehört 
wurde, besonders da der Stamm von ahd. da im Idg. isoliert steht (so etwa 
schon (Frank-)van Wijk, Etymologisch Woordenboek d. nederl. Taal?, unter Aal). — 
NB. Trotz oft wiederholter — hier und da allerdings auch unterlassener — Be- 
tonung, daß das alte Wort von Haus aus eine metallene Ahle und keinen Knochen- 
pfriem bei den idg. Stämmen bedeute, ist mir bis heute — ebenso wenig Fach- 
genossen, die ich darnach fragte — die ratio bekannt geworden, woher einst der 
Beweis dafür genommen wurde, bevor die Behauptung durch die Literatur ging 
(für die Behauptung: ai. ava usw. „aus Metall“ vgl. z. B. O. Schrader, Sprach- 
vergl. u. Urgeschichte? II,1.116; S. Feist, Kultur ... der Indogermanen 73). 
Wenn schon, so könnte meines Erachtens nur die Wahrscheinlichkeit, daß wir 
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stände der Metallkultur den Norden erreichten’). So kann auch 
die erste Importware mit ihrem Auftreten ihren fremden Namen 
früh in unsere Gaue getragen haben *), wenn auch durch mancherlei 
nicht mehr faßbare Vermittelung und in eigener Übernahme im 
Lautbild entstellt. 

Ich fasse zusammen: zweierlei hat mich dazu gebracht, ahd. 
bihal mit griech. neiexvs in Zusammenhang, wenn auch nur in 
einen mittelbaren zu bringen: | 

1. Die Unsicherheit der bisherigen Identifizierung von ahd. 
bihal und aisl. bildr, während meiner Untersuchung ihre Un- 
möglichkeit. Der Dental im aisl. Wort schien dazu zu zwingen, 
das dt. A aus 5 zu erklären. Die germ. Gruppe Ai aber hat nur 
in einem einzigen Wort ein hl als ahd. Entsprechung: got. mal: 
ahd. mahal; und dieses Wort ist etymologisch undurchsichtig, also 
nur bedingt in seinen Schicksalen zu verfolgen. Die Ableitung 
auf germ. bl (*bipl-) sollte ein Nomen instrumenti darstellen (idg. 
-tlo- usw.); sichere Nomina dieser Bildung aber, die einzig als 
Vergleich dienen dürfen, weisen im Ahd. -dl- auf: got. nepla : 
ahd. nddala (nicht *nähala). Aus dieser Unsicherheit bei der 
Schwierigkeit der lautlichen Entsprechung und damit der Gleich- 
setzung der fraglichen Wörter wurde durch den philologischen 
Nachweis des Nichtvorhandenseins von anord. bildr „Beil“ die 
Notwendigkeit ihrer völligen Trennung. Damit legt nichts mehr 
nahe, h in dt. bihal auf etwas anderes als À oder älter auf einen 
Guttural zurückzuführen. | Damit auch scheidet die Ableitung 
unseres Wortes von idg. *bhid- (lat. findo, ai. bhinadmi) aus, da 
dem dt. Wort der Dental fehlt, ebenso aber diejenige von dem 


ein altes Wanderwort vor uns haben, auf ein Metallgerät hinweisen. Für die 
uralten Knochenpfrieme werden auch unsere Vorfahren ein eigenes Wort besessen 
haben, so daß eine Entlehnung von außen entbehrlich war und daher unwahr- 
scheinlich ist. [Wie Vasmer, Svietimo darbas, 1922, 272ff. gesehen hat, ist lit. 
ylos, lett. Tins, apr. ylo Lehnwort aus got. *ela. Damit ist Karstiens Bemer- 
kung zu dem Vokalismus des Wortes überflüssig geworden. Got. é/a, ahd. dla 
verhalten sich zu an. dir wie as. nädra, ahd. nätara usw. zu got. *nddrs (im 
Gen. Plur. ndädre), an. nddr. Es steht also im Germanischen ein femininer ä- 
Stamm mit Vollstufe einem maskulinen ö-Stamm mit Schwundstufe gegenüber. 
Fr. Specht.] 
| 1) Vgl. jetzt auch A. Nehring, Studien zur idg. Kultur u. Urheimat, in: 
Wien. Beitr. zur Kulturgesch. u. Linguistik, hrg. von W. Koppers. Jg. 4 = Die 
Indogermanen- u. Germanenfrage (1936) 39. — Über „Ahle“ sagt Nehring nichts. 
2) bihal weist mit seinem Z den 1. Akt der germanischen Lautverschiebung 
auf; 8. o. l 
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Stamme, der in slav. biti vorliegt, da es ein Nomina instrumenti 
bildendes -hal im Germ. nicht gibt. 

2. Die Auffälligkeit der drei ihrer Artikulationsart nach gleichen 
Konsonanten im bedeutungsgleichen Wort: akkad. pilakku, griech. 
méAenvs ` ahd. bihal. Diese Tatsache scheint mir an sich schon 
fast jeden Zufall auszuschlieBen; sie scheint es mir um so mehr 
bei der auch früher bestehenden Schwierigkeit, bei der im 
Augenblick vorhandenen Unmöglichkeit, das deutsche Wort 
mit indogermanischen Mitteln zu erklären", 

Köln. C. Karstien. 


Nachtrag zu C. Karstien: Griech. néAexus : ahd. béhal. S. 154 ff. 

Soweit die Wörterbücher Auskunft geben, lassen sich für 
bildr, bilda usw. in den nordischen Sprachen folgende Bedeu- 
tungen ermitteln: 

1. aisl. böldr': „eine Art Pfeil“ (nur Merlinuspä II 66 billdr i 
benium Skjaldedigtning II A S. 31). Dahin gehört auch bilda f., 
das einmal in einer Aufzählung von Pfeilbezeichnungen in der 
Snorra Edda vorkommt (pul. IV 0, Skjaldedigtning I A S. 666). Die 
Prosa erklärt die Bedeutung des Wortes genauer: bild-örr ist 
(Fornmannasögur II 320) ein Pfeil mit stumpfer (meißelförmiger?) 
Spitze, mit dem der Bogen des Gegners durchschlagen wird. 

2. aisl. bildr®: „Aderlaßeisen“. In dem Vogelrätsel (Skjalde- 
digtning II A S. 228) wird edi (Ader und Eiderente) mit bildskorin 
ben umschrieben. Die gleiche Bedeutung liegt wohl der Schwert- 
kenning skeru-bildr (Hs. skeri-), Krákumál 6, zugrunde; eine Be- 
deutung „Axt“ oder „Beil“ würde nicht passen. Auch in der 
Prosa ist bildr als Laßeisen belegt (bildspor, Biskupasögur I 367). 
Blöndal (Islandsk-Dansk Ordbog unter bildur und bildskera) be- 
zeugt es für das Neuisländische, ebenso Aasen (Norsk Ordbog 
unter bild) für das Norwegische und Kalkar (Ordbog til det ældre 
danske sprog unter bild) für das ältere Dänische. 

3. nisl. böldur: „keilförmiger Fleck am Kopfe des Schafes“. 
Die Adj. bildöttr und grabildöttr sind schon aisl. bezeugt. 

4. aschwed. bilder (bild, bill), nschw. bill: „Pflugeisen am 
Hakenpflug, Hakenpflug“, heute „Pflugschar“. Der Kreis, den 
diese Bedeutung umfaßt, geht kaum über Schweden hinaus. Ist 
aschwed. „bilder“ das gleiche Wort wie isl. ,bildr“? Das d kann 

1) Zuletzt über Sk.parsu | parasu: William M. Austin und Henry Lee Smith, 
“Sanskrit parsu and parasu” Journ. American Oriental Society 57 (March 1937) 

. 95—98. 
i Zeitschrift für vere): Sprachf. LXV 3/4. | 11 
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sekundär zwischen UI und r entstanden sein (A. Noreen, Alt- 
schwedische Grammatik 1904, § 326). 

5. norw. schwed. (dän.?) bild, bill, isbild, ispil: „spitze Eisen- 
stange mit oder ohne Holzschaft zum Aufhacken von Eis“. 

din. bild „Steinhammer“, hat nichts mit b¿Idr zu tun. Es 

ist aus dem Nddt. (bille) entlehnt. | 

| Es bleibt schließlich aisl. skorbildr, das éinmal in der Laxdæla 
(Kap. 19) in einer Redensart vorkommt: at nokkut mundu ganga 
skorbildar i fe Hoskulds. Das Wort klingt schon an an ndt. schar- 
bile „Beil, mit dem die zu fällenden Bäume markiert werden“ 
(s. Grimm, Wb. unter „Scharbeil“). 

Entweder ist eine nddt. Redensart in die Laxdæla gelangt, 
oder skorbildr bedeutet auch hier „Aderlaßeisen“. In beiden Fällen 
ist der Plural auffällig. 

Köln. W. Mohr. 


Toch. A kumpa-, kunti „Topf, Krug“. 

Wie toch. A kumpa-kump, Toch. Sprachreste 319a1, loc. kum- 
pam 341a7 (vgl. Toch. Gramm. 52; 230) aus ai. kumbha- „Topf, 
Krug“ entlehnt ist, so auch toch. A kunti „Topf“ '), Sprachreste 
296b2, 321a4 (vgl. Toch. Gramm. 47; 83) aus ai. kundi „Topf, 
Krug“. Beide Lehnwörter veranschaulichen gut den Übergang 
von stimmhaften Lauten in stimmlose*). Zum Lautwandel ai. 
-nd- > toch. -nt- vgl. z. B. ai. kundala- „Ohrring* > toch. A kontäl, 
Toch. Gramm. 59. 

Schwerin 1. M. Ernst Schwentner. 


Tingeltangel. 

Tingeltangel „zweideutige Singspielhalle* ist nach Weigand- 
Hirt If 1046 und Kluge-Götze 619 erst ein um 1870 in Berlin 
aufkommendes Wort, dem nattirlich das Schallgebilde ting tang 
(wie kling klang, bim bam) zugrundeliegt. Das Verbum tinghe- 
tanghen tintinnare findet sich aber schon 1574 bei Kilian (Hoff- 
mann von Fallersleben, Glossarium Belgicum 109). 

Schwerin i. M. Ernst Schwentner. 


1) kuntis-tsek „Töpfer, kumbhakära-“ nur im Dat. kuntis-tsekän-ac, 
Toch. Sprachreste 19b6, 20a1; Gramm. 64 (8 99c), 144 (8 205a). In B heißt 
das Wort lwaksd-tsatk-, Gramm. 2 (8 2b). 

3) Vgl. Verf. Tocharisch 36. 
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l. dgposañs (ô). Dieses Substantiv wird auf Samothrake in 
Märchen und anderen Volkstiberlieferungen verwendet als Name 
der Kyklopen, d. h. Wesen tibermenschlicher Gestalt und Kraft 
mit einem Auge auf der Stirne (infolgedessen heißen sie auf der 
Insel auch uovvovudtr’öıg, d. h. uovoudındes „einäugige“); diesen 
Erzählungen zufolge haben sie in älterer Zeit im südlichen un- 
wegsamen und wilden Gebiete der Insel gewohnt. Es wird er- 
zählt, daß die älteren Bewohner der Insel, besonders die Hirten, 
sehr unter ihnen gelitten hätten, bis zur Erfindung des Schieß- 
pulvers und der Gewehre, mit denen sie bezwungen worden sind. 
Als ich den Wortschatz der samothrakischen Mundart sammelte, 
hat mir dieses rätselhafte Wort einen besonderen Eindruck hinter- 
lassen, und ich hatte es, seiner seltenen und interessanten Be- 
deutung wegen, für alten Ursprungs gehalten. Jetzt denke ich 
jedoch, daß es nichts anderes sein kann als das auf vielen Inseln 
und Küsten Griechenlands bekannte Substantiv movotaegns, welches 
den Räuber bedeutet, der auf einer povora (< ital. fusta), d. h. 
auf einem Piratenschiffe, fährt. Die pgovoraondes oder movotagoi, 
die auch Sagaxnvoi und xovgodooı hießen, waren Seeräuber von 
den afrikanischen Küsten, besonders Algerier, die das ganze 
Mittelalter hindurch und noch später bis zum vorigen Jahrhundert 
auf den griechischen Inseln und in den Küstengebieten Schrecken 
verbreiteten; vgl. Ducange, Glossarium ad scriptores mediae et 
infimae graecitatis (Lugduni 1688) „povordgides praedones mari- 
timi, piratae, cursarii“. Die ursprüngliche und allgemeine Form 
govotaens, welche auf Samothrake povoragñs betont war, hat 
zuerst dem Gesetze des Nordgriechischen gemäß das unbetonte 
ov und weiter dem speziellen Gesetze der samothrakischen Mundart 
gemäß das ọ verloren. Später wurde die auf diese Weise ent- 
standene Form g@’orang durch Ansetzung eines o von der Endung 
der im Satzzusammenhange vorhergehenden Partikeln yd, Eva 
u. dergl. aus zu der heutigen Form dgotaijs*). Betreffs des Be- 
deutungsüberganges nehme ich an, daß die Piraten, als sie schon 
aus dem Mittelmeere verschwunden waren und nur die bittere Er- 
innerung an sie in den Volksüberlieferungen lebte, vom Volke 
mit den Kyklopen der Märchen echt mythischen Inhalts ver- 
wechselt worden seien. 


1) Näheres über diese Erscheinung siehe bei K. Foy, Griechische Vokal- 
studien, Bezz. Beitr. XII (1887) 38ff. | 
| 11* 
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2. yAabéoa (N). So heißt auf Imbros ein Gericht aus Hammel- 
därmen, die in Form eines Bündels und mit dem fetten Zwerch- 
fell als Hülle im Backofen gebraten werden. Mir scheint es, daß 
das Wort eine neue Form des altgriech. Aande« ist, welches den 
vertieften Teil des Leibes unterhalb der Rippen bis an die Hüften, 
die Weichen, bedeutete; vgl. T 359 dvringd dé nagai Aandonv 
didunoe xırava | &yxos, Herod. 2, 86 naoaoyioavres naod ty Aand- 
ony ZE öv eilov viv notdiny näoav. Das Wort kommt schon in 
mittelalterlichen Texten in der Bedeutung eines Gerichtes aus 
gefiilltem Hammelmagen und Gedirmen vor, neben der Bezeich- 
nung xogödxoıda; vgl. Hesseling et Pernot, Poèmes prodromiques 
IV 119 und 233. Die heutige Bedeutung weicht, wie man sieht, 
nicht viel von der mittelalterlichen ab. Die imbrische Form läßt 
sich durch Entwickelung eines y bei der Verbindung des anlau- 
tenden A mit dem > des Artikels ty» erklären (s. M. Philintas, 
IAwoooyvwola 1,18. 2,33), welches später vom Akkusativ in die 
übrigen Kasus überging; vgl. Adoos > yAdoos, Anun > yAnun, 
Aaunoöds > yAaunods u. a. Betreffs des Wandels des œ zu e vor 
Liquida vgl. navdgı > navegı, opoyyde: > opoyy£oı, otoi > 01- 
tégt, ooßaods > ooBeods, xaBadddgis > xaBedddgis, Beispiele, die 
sich sehr leicht vermehren lassen. Das stimmhafte b an der Stelle 
des stimmlosen z ist vielleicht dem Einflusse des im Satzzusammen- 
hange oft vorhergehenden » des Artikels tiv wie auch des fol- 
genden » der Endung im Akkusativ zuzuschreiben. 

3. yolfovs (ó). So nennt man auf Imbros einen derben 
Wollistoff, den die Bäuerinnen weben und schwarz färben lassen, 
um daraus die Anzüge ihrer Männer anzufertigen. Dasselbe Wort 
bezeichnet auch den Wollfaden, aus dem dieser Stoff gewebt wird. 
Außerdem heißt auf Samothrake yoioa (N) eine wollene Bettdecke 
(vgl. A.Conze, Reise in den Inseln des thrakischen Meeres[Hannover 
1860] S. 4). Das Wort läßt sich bis in die byzantinische Zeit hinauf 
verfolgen. Im mittelgriechischen Gedichte JZovdoddyos Vers 23 
(Wagner, Carmina graeca medii aevi, Lipsiae 1874) heiBt es: 
gt deeg, youldpooe, novåiv dgenavondtuy; ferner Vers 231 čtv% 
donıdoopdwövie xal yoıbopogeu£ve und Vers 503 dxdun tò xovroöv 
uailiv aduvovow xal ta yola, | xduvovoıw odoa bwydd Tboxoü- 
gavéwpéva. Außerdem steht es bei dem kyprischen Chronisten 
Georgios Bustronios (K. Sathas, Meoauwvınn BıßAuodnan 2, 471) 
xal dvrav Zorten eis thv Kúngov trov dvunöivros, uè uiav geifen 
poonu£vog. Es scheint, daß an allen diesen Stellen ein mittelgriech. 
Substantiv yoidos aus dem italischen Adjektiv grigio „grau“ zu- 
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grunde liegt (vgl. W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches 
Wörterb.’, Heidelberg 1935). Das Wort yoiZoc, zuerst adjektivisch 
wie bis heute in Thessalien und dann als Substantiv verwendet, 
bedeutete ursprünglich einen Stoff von grauer Farbe, vermutlich 
aus naturgrauer Wolle. Später wurde es zur Bezeichnung eines 
Wollstoffes gebraucht, ohne Rücksicht auf dessen Farbe, konnte 
also dann auch einen weißen oder schwarzen bezeichnen. 

4. xaonöxıov (tó). So heißt auf Samothrake die Handwurzel, 
das Handgelenk. Das Wort ist nur aus Eustathios (1572,38) bekannt 
in der Form xagnéyero, welche aus der zu einem Wort gewordenen 
Wortverbindung xaends yetods gebildet ist, wie im Altgriechischen 
analytisch die Handwurzel hieß. Das Auftreten des Kompositums 
auf Samothrake überzeugt uns, daß es keine willkürliche Schöpfung 
von Eustathios war, sondern ein volkstümliches und seinerzeit 
offenbar weiter als heute verbreitetes Wort. Die lautliche Gestalt 
der samothrakischen Form braucht niemanden zu befremden, der 
sich einerseits daran erinnert, daß die samothrakische Mundart 
zu den nordgriechischen Mundarten gehört, die das unbetonte o 
zu ov und das unbetonte e zu 7 wandeln, und andererseits, daß das 
Hauptcharakteristikum der samothrakischen Mundart der Ausfall des 
Konsonanten o ist. Als Grundform ist *xuondxsıgov anzusetzen. 

5. xatadixy Dieses Substantiv wird in Epirus neben dem 
gemeinneugriechischen, aus der Schriftsprache entlehnten xata- 
den (A) „Verurteilung“ adverbial verwendet und bedeutet „in 
reichem Maße, in Hülle und Fülle“. So sagt man z. B. wég 
xatadiun „Fische in reichem Maße“, gooöre, vtoudtes xatadixyn 
„Obst, Tomaten in Hülle und Fülle“. In der Zeitschrift Néa 
‘Eotia XI (1932) 378 wurde die Vermutung geäußert, es handle 
sich um das Wort xatadjxn „das Niedergesetzte, Niedergestellte‘. 
Dieser Deutungsvorschlag befriedigt weder begrifflich noch laut- 
lich. Es muß zunächst bemerkt werden, daß das altgr. xatadjxn 
nur als dna& eionuevov belegt und im Neugriechischen unbekannt 
ist. Das Neugriechische kennt nur das Kompositum napaxare- 
Inn, das jedoch erst in neuerer Zeit aus der Schriftsprache ent- 
lehnt worden ist. Man versteht auch nicht, wie das „Nieder- 
gesetzte“ sich zu „Übermaß“ entwickeln und auf welche Weise 
das 92 zwischen Vokalen zu ó werden konnte. Das Wort ist 
meiner Meinung nach nichts anderes als das altgr. Subst. xata- 
dien „Verurteilung, Strafe“, welches neben der alten Bedeutung, 
in der es im Gemeinneugriechischen gebraucht wird, in Mund- 
arten, wie auf Andros, auch „Unglück“ bedeutet. Der in Epirus 
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vorkommende adverbiale Gebrauch des Wortes in der oben er- 
wähnten Bedeutung ist folgenderweise zustande gekommen: Man 
hat zuerst in Fällen, wo von zerstörenden und schädlichen Platz- 
regen, Überschwemmungen u. dergl., die Rede war, gesagt: Booyés— 
xaradian, nAnupudoes—x., yióvia—x., xovo—x., dxolda—x. „Platz- 
regen — (wörtlich) Verurteilung!, Überschwemmungen, Schnee- 
fälle, Kälte, Heuschreckenschwärme — eine Strafe (Gottes)!“; 
solche Heimsuchungen werden ftir eine Verurteilung oder Strafe 
Gottes gehalten. So hat das Wort, in solchen Sätzen verwendet, all- 
mählich den adverbialen Gebrauch und die Bedeutung „im Über- 
mañe, allzuviel“ erreicht und wurde dann auch verwendet in 
Sätzen, in denen nicht von schädlichen Unwettern, sondern von 
Gegenständen überhaupt, die im Übermaße oder auch in will- 
kommenem reichen Maße vorhanden sind, die Rede ist. 

Diese Deutung des Wortes, die nicht nur die Schwierigkeit 
des Wandels des 9 zu ô aus dem Wege schafft, sondern auch 
eine leicht verständliche Bedeutungsentwicklung annimmt, wird 
unterstützt durch einen auffällig parallelen Bedeutungsübergang, 
der sich im Gemeinneugriechischen vollzogen hat: In denselben 
Fällen, in denen die Epiroten dog xatadixyn, pooŭta x. u. i. 
sagen, sagt man in der Umgangssprache dog xal xaxd, poodtta 
xal xaxó, maid x. x, Pwvis x.x. usw. G. Hatzidakis in der 
*Enetngis voö Mavenriotnuiov XIII (1916/17) 170 nimmt mit Recht 
an, daß hier die Bedeutung des Wortes xæxó „Menge, Übermaß* 
aus Sätzen, in denen die Rede von zerstörenden Unwettern ist, 
stammt, und verweist auf die bei Aristophanes Acharn. 156 vor- 
kommende ganz ähnliche Verwendung des Wortes: Tovri ti Zort 
tò xaxdv? — ’Odoudvrwv oroards „Was ist das für eine Menge? — 
Das Heer der Odomanten“. Die parallelen Bedeutungsübergänge 
von xaxd und xaraöixn stützen sich, wie man sieht, gegenseitig. 

6. zudlov. Dieses Zeitwort wird meines Wissens nur auf 
der Insel Imbros in der 3. Person Sing. und Plur. verwendet zur 
Bezeichnung des krankhaften Zustandes der Hühner, die sich in 
der Mauser befinden und infolgedessen viele von ihren Federn 
verlieren und keine Eier mehr legen. Wenn ein Huhn sich in 
diesem Zustande des Verfalles befindet, der nur ein paar Wochen 
dauert, dann sagt man dort: #7 deda xuat „das Huhn mausert“. 
Wenn ich nicht irre, ist das Wort auf folgende Weise zu er- 
klären. Ich nehme an, daß hier das altgriech. dxudiw zugrunde 
liegt. Aber dxudöwo bedeutet im Altgriech. bekanntlich „in voller 
Blüte sein, blühen“, z. B. dxydlew vedtnu, nAoörp oder ó mós, 
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ô citos dxudler. Wenn ein Huhn sich im Zustande der Mauser 
befindet, dann ist es nicht mehr in seiner vollen Bltite. Ich 
nehme daher an, daß man zunächst im Aorist gesagt hat: Ai 
Seda xoduaoı (über diese Aoristform weiter unten) „das Huhn 
ist verblüht“, d. h. es blüht nicht mehr, genau auf dieselbe Weise 
wie man für den Untergang der Sonne ó #AÀəs 2Baollewe „die 
Sonne herrschte (am Himmel)“, d. h. sie herrscht nicht mehr, sie 
ist untergegangen, gesagt hat, oder wie die Römer das Perfekt 
vixit „er hat gelebt“ zur Bezeichnung desjenigen, der nicht mehr 
lebt, der schon tot ist, verwendet haben (vgl. auch fuimus Troes). 
Erst nachdem durch den Gebrauch des Wortes im Aorist der Be- 
deutungstibergang von „es hat geblüht“ zu „es blüht nicht mehr, 
es befindet sich im Verfall“ zustande gekommen war, hat man 
das Zeitwort auch im Präsens Ai doda xué in derselben Bedeu- 
tung verwendet, genau so wie man nach dem Aoristsatze ó Aios 
Eßaolleıye „die Sonne herrscht nicht mehr am Himmel, sie ist 
untergegangen“, den Präsenssatz ô fAıos Baoıledeı „die Sonne 
geht unter“ gebildet hat. Der Ausfall des auslautenden < der 
älteren Form dxudfw in der imbrischen Form erklärt sich durch 
falsche Trennung von Verbindungen wie Yaxudosı, varudosı aus 
3a dxudon, va daudon in Dé xudoeı, va nudosı. Das ov von 
xovuact erklärt sich leicht auf folgende Weise: In den heutigen 
nordgriechischen Mundarten, zu denen das Imbrische gehört, fallen 
die Vokale 7 und ov aus, falls sie unbetont sind, nicht aber, falls 
sie betont sind. So haben wir Verbalformen, bei denen jeder 
Präsensform, wo das ov als unbetont ausgefallen ist, eine Aorist- 
form gegenübersteht, wo das ov als betont sich behauptet; vgl. 
Ö’Aedov „arbeiten“ — doddiwa, n’A@ „verkaufen“ — zo%42oa, "vo 
„bewegen“ — Souen, B’A® „versinken“ — Bovd’oa u.a. Diese 
Entsprechung ist so regelmäßig und häufig, daß der Sprechende 
den Eindruck hat, daß immer einer Präsensform ohne ov zwischen 
der Konsonantengruppe eine Aoristform mit betontem ov bzw. 
betontem i gegentiberstehe. Und da man natürlich nicht immer 
genau unterscheiden kann, wo zwischen Konsonantengruppen 
tatsächlich ein ov ausgefallen ist und wo nicht, so kann ein be- 
tontes ov auch in Aoristformen von Verben aufkommen; die im 
Präsens kein unbetontes ov zu verlieren hatten, wie dies ¿xud¿o. 
Man hat also nach dem Schema d’Ledou — dovdipa, mA — novd’oa 
usw. auch xudlov — xoduaca gesagt. 

7. ABedo@ heißt auf Imbros „etwas öffentlich durch den 
Herold verktindigen“, wofür man im Gemeingriechischen das Zeit- 
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wort diadad@ verwendet. So sagt man z. B., wenn man die 
Stimme des Herolds von weitem hört: Ti A’ßıdoöv? „Was wird aus- 
gerufen?“. Das Etymon des Wortes ist, wenn ich nicht irre, 
folgendes: Es gibt im Mittelgriechischen ein Lehnwort unter den 
Formen yıßevzitw, yıBevr® und xıßevriiw, welches vom altfranz. 
gibet (= Kreuz) abgeleitet wird (vgl. Ducange a. a. O.) und ur- 
sprünglich „jemanden zum Tode durch das Kreuz verurteilen“ 
bedeutete. Da aber der Vollziehung der Strafe gewöhnlich eine 
öffentliche Beschimpfung und Bloßstellung des Sträflings auf den 
Straßen der Stadt vorausging, wobei ein Herold sein Verbrechen 
den Zuschauern laut verkündigte, so ist das Zeitwort sehr früh 
in die Bedeutung „öffentlich jemanden beschimpfen und bloß- 
stellen“ übergegangen, auch wenn er nicht zum Kreuzestode ver- 
urteilt war (näheres darüber bei Ph. Kukules, Anö thy ucoarwv- 
nv biandunevow. Acht. Xovowav. Agyarod. ‘Evaro. IV [1928] 62ff.). 
Im mittelalterlichen kyprischen Gesetzbuche Aoila: wis Köngov B. 
(K. Sathas, Meoca:wrinh, BuBhtodnun VI 437) heißt es: zmoiz tov 
xoeudoovv, ro&neı Va TOY nıßevrioovv eis thv yWoay „bevor er auf- 
gehängt wird, soll er in der Stadt öffentlich beschimpft werden“. 
Später hat das Zeitwort eine weitere Bedeutung bekommen und 
wurde, wie heute auf Imbros, in der Bedeutung „irgend etwas 
öffentlich durch den Herold verkündigen“ verwendet. So heißt es 
in M. Crusius, Turcograecia S. 2: &yvßevrıde un voAunoal tuva èv To 
nalatio yvvaixi ninoıdoaı „er ließ verkündigen, daß es niemand 
wagen sollte, sich im Schlosse einer Frau zu nähern“. Es ist offenbar, 
daß Ducange das Wort nicht zutreffend erklärt, indem er schreibt: 
yvßevrißeıv, proclamare, quidpiam edicere sub poena gibeti seu pati- 
buli a voce gallica gibet. Die Bedeutung „verkündigen“ ist nicht, 
wie er annimmt, entstanden, weil in den Verkündigungen „sub poena 
gibeti“ etwas verboten wurde, sondern weil die Verkündigungen 
in älterer Zeit meistens die Strafe des Gibettodes begleiteten. 

Lautlich ist die imbrische Form A’ßıdo aus der Form yıßevtõ 
zunächst durch Ausfall des unbetonten i und Wandel des unbe- 
tonten e zu i — den Lautgesetzen des Nordgriechischen gemäß — 
entstanden. Für den Wandel des anlautenden y zu 4 fehlen 
genaue Parallelen. Die einzigen Belege des Auftretens eines 4 
an der Stelle eines anderen Konsonanten im Anlaut sind dınodo 
> M7006, dinovrowv@ > Ainovtcw@yw, dipevtdew > Auucvrdow. 

8. uıa(y)ovÄıd, mit und ohne y, heißt auf Kreta „ein wenig“ 
gewöhnlich von Speisen gesagt; z. B. épaya piaovdid xoéas, poi 
„ich habe ein wenig Fleisch, Brot gegessen“ u. dergl., wofür man 
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in der Umgangssprache wid uzouxid sagt. G. Hatzidakis in seinem 
Aufsatze, Neugriechische Studien, o. XXXIV (1897) 105 führt 
das Wort yov4ıd auf wayovdid (aus udyovio = Wange) zurück 
und nimmt an, es wäre ursprünglich ein Ausdruck wd Gesond 
vorhanden gewesen, welcher auf Kalymna noch heute unverändert 
im Gebrauch ist, und „soviel, als die Backen (d. h. der Mund) auf- 
nehmen können“ bedeutet. Aus dieser vollständigeren Form des 
Satzes wäre durch dissimilierenden Ausfall des u zunächst “G 
dyovlıd, weiter wid youdid entstanden, welches auf Kreta durch 
Ausfall des intervokalischen y waovdid ergeben hat. Ob wirklich 
auf Kalymna wid wayovdid „soviel als die Backen enthalten, auf- 
nehmen“ bedeutet, will ich nicht bezweifeln, obwohl ich weiß, 
daß wdéyovdo überall in Griechenland nur zur Bezeichnung der 
äußeren Oberfläche der Wangen und nie der Mundhöhle ver- 
wendet wird. Da der erwähnte Aufsatz von G. Hatzidakis ziem- 
lich alt ist, weiß ich auch nicht, ob der Verfasser noch heute an 
dieser Erklärung festhält. Ich erinnere nur an das bekannte 
gemeinneugriechische yoviıd (4) aus yovda (latein. gula = Kehle), 
welches „soviel man auf einmal physiologisch verschlucken kann“, 
einen „Schluck“ und weiter „ein wenig“ bedeutet. Für den Be- 
deutungsübergang vgl. das kretische daulv < dayulv „Bißchen“, 
aus ódyuq „Biß“, welches genau wie das deutsche Bißchen zu- 
erst „einen kleinen Biß“ heute aber „ein wenig“ bedeutet, und 
an das naxische wid Gd aus wid sud „eine Nagelspitze“, welches 
wie das deutsche Nagelspitze oder Nagelprobe zu der Bedeu- 
tung „ein wenig“ übergegangen ist. Da also dies gemeinneu- 
griechische yovdid mit wayoviıd nichts zu tun hat, so glaube ich, 
daß auch das kretische wie(y)ovAıd eher mit dem gemeinneugriechi- 
schen oui als mit dem kalymnischen uayoviıd zusammenhängt. 

9. utydw (tò). So heißt auf Imbros die eine Hälfte der 
Last aus Holz, welche ein Pferd, Maultier oder Esel in zwei 
gleichen Bündeln auf der rechten und linken Seite ihres Rückens 
tragen. Das Wort läßt sich auf eine ältere schriftlich nicht be- 
legte Form ġuyóurov zurückführen; Zur in der Bedeutung „halb“ 
kommt häufig im Altgriechischen vor als Vorderglied von Kom- 
positen wie #uí-óou4os, Aui-doaxuov, hui-nAaoros, Aui-Aıtgov, Ñu- 
uEdıuvov, hui-yoivig u. a.; yóuos bedeutet im Alter. „Last, Gepäck“ 
` (vgl. Herod. I 194,3 tà dë u&yıora gëton (thy nlolwv) nai nev- 
raxnıoxıAlwv tadadvtwy yóuov Zye und in Papyri ydwos xapndinds 
„Last eines Kamels“, yóuos xagouxds „Last eines Wagens“), 
während es im Neugriechischen nur „Füllung“ eines Brathuhnes, 
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einer Pastete u. ä. bedeutet (vgl. dazu die Hesych-Glosse yéuos- 
Couös). Aus ydwog ist das Zeitwort youdw „laden, mit Last be- 
lasten“ gebildet (vgl. Babr. III9 youwow» tov ğvov, Edict. Diocl. 
14,8 duakta Eéion yeyouwu£vn), weiter das Subst. yduwoıs „Be- 
lastung* (vgl. yéuwotg Zeien der Papyri) und das Diminutiv 
youdgıov, welches in der Form youdg: das gebräuchlichste neu- 
griechische Wort zur Bezeichnung der Last und auch des die 
Last tragenden Tieres, nämlich des Esels, ist. Da aber einerseits 
im Spätgriechischen in Kompositen die Form Zu zugunsten der 
Form uov- aufgegeben wurde (vgl. jusod-dovdos, Auod-IAaoros, 
NWLOÖ-TeLToV, Auıov-Xoivıd) — die letztere ist dann im Mittel- und 
Neugriechischen in die Form uoo- übergegangen — und anderer- 
seits yéuoc heute nur noch „Füllung“ bedeutet, so ist anzunehmen, 
daß die vollständigere schriftlich unbelegte Form *nAuıyduıor, 
welche der heutigen imbrischen Form wıyöu’ zweifelsohne zu- 
grunde liegt, in vor- oder frühbyzantinischer Zeit gebildet wurde, 
als noch Zur. zur Bildung von Kompositen gebräuchlich war und 
als das Substantiv yduog noch „Last“ bedeutete. 

10. »&onovs (ô). Unter diesem Worte versteht man auf 
Imbros den Schmutz und den Schweiß der ungewaschenen Schaf- 
wolle. Das Wort kommt dort auch als Vorderglied des Komposi- 
tums wonduaddov (tò) „ungewaschene Schafwolle“ vor, wofür 
man sonst vielerorts nıvduaAlo sagt, aus dem altgriech. zízos 
„Schmutz“ und uai (altgr. uaddds) „Wolle“. Ich denke, daß 
hier das alter, Subst. olovmos (ion. oiodnn) zugrunde liegt; vgl. 
Aret. S. 75, 42 gga oloúmqg Ainagd, Suid. olouzos: ó ns oid 60- 
zos. Die heutige Bedeutung der imbrischen Form fällt, wie man 
sieht, mit der alten vollkommen zusammen. Das » im Anlaut 
stammt auf Grund falscher Trennung aus dem Artikel zö», genau 
so wie aus toy fidioy > ô vidios, tov Unvov > ó vinvos, toy 
uov > 6 võuos, thy Goa > D võga, nv obed > Å voved usw. 
(vgl. G. Hatzidakis, Einleitung 51) entstanden ist. Um den Wandel 
des betonten o (= i) zu e zu verstehen, muß man sich daran 
erinnern, daß allgemein im heutigen Nordgriechischen infolge des 
gesetzmäßigen Wandels des unbetonten e zu i bei Wörtern des- 
selben Stammes oft ein unbetontes i einem betonten e gegenüber- 
steht und daß die Sprechenden für diese Lautentsprechung ein 


so lebendiges Gefühl haben, daß sie manchmal auch auf Wort- ` 


systeme ausgedehnt wird, bei denen das i ein altes ¿ (bzw. T, v, 
ei, ot) ist, das nicht durch den jüngeren Wandel des unbetonten 
e entstand. So wie sich bei den Paaren tvgavyi—tégayva, Art. 
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$Cw—addéyvioua, xvynyd—xvvéya, looruullw—oovräu’ca, xvdd@vi— 
xovunova&öovvov u. a. (weitere Beispiele siehe in meinem Aufsatze 
Dwvytinad tov Bogeiwv idtwudtwy in der Zeitschrift Adnvd XLV 
[1934] 252ff.) ein unbetontes i in betonter Silbe zu e gewandelt 
hat, hat man nach dem Kompositum voionduaddov „ungewaschene 
Schafwolle“, das als Wort konkreter Bedeutung häufiger in der 
Sprache des Alltages als *»voionovs „Schmutz der Schafwolle“ ge- 
braucht wird, das letzte zu »&onovs geändert. 

Die auf Karpathos gebräuchliche Form desselben Wortes 
noltownog läßt sich nicht von oZovnosg, sondern direkt von der 
ebenfalls alten, neben ofovmos vorhanden gewesenen Form olownog 
ableiten; vgl. Aefixoye. “Aoy. V 216. 

ll. vıgay@vov heißt auf Lesbos „aus einer Ohnmacht, 
z.B. infolge von Hunger oder Frost, wieder zu sich kommen“. 
P. Kretschmer in seinem bekannten Buche Der heutige lesbische 
Dialekt 451 gibt das Wort ohne Etymologie. Es scheint mir, daß 
es auf das gemeinneugriechische dvappaiiw zurückgeht, das schon 
von Pollux III 108 und Hesych in der Bedeutung „erleichtert 
werden, sich bessern“, von Leidenden gesagt, erwähnt wird und 
zum alten éaifw gehört. Zunächst wurde die Aoristform dvepodio« 
durch Einfluß der gleichbedeutenden Aoristformen auf -woa, wie 
duvduwoa, dvatoodvwoa u. dergl. zu dveppdwoa und weiter wurde, 
nach dem Schema Aorist dvvduwoe ` Präsens dvvau@vw, vom Aorist 
aveoodwoa eine neue Präsensform dveggawvw gebildet, wobei das e 
nicht mehr als inneres Augment, welches im Neugriechischen un- 
bekannt ist, sondern als stammhafter Bestandteil des Wortes 
empfunden und darum auch im Präsens beibehalten wurde. Später 
fiel im Lesbischen das anlautende a weg und ein hiatustilgendes 
y wurde zwischen den Vokalen eingefügt wie es bei &davo > 
Edyavo, dxodw > dxodyw, xAaiw > xdaiyw, ptaiw > pralyo u.ä. 
der Fall ist. Der Wandel des unbetonten e zu ¿ ist dem be- 
kannten Gesetze des Nordgriechischen, zu dem das Lesbische ge- 
hört, zuzuschreiben. Für den Ausfall des anlautenden < der Prä- 
position dvd vgl. dveBdlw > veßdtw, dveBaivw > veßalvo, dve- 
caivw > veoaivw, dvecéovw > vecéovw und weitere Beispiele bei 
M. Philintas, TAwoooyvwola II 137. 

12. §tgyalvov. Dieses Zeitwort wird nach P. Kretschmer 
a. a. O. 452 auf Lesbos verwendet und bedeutet „sich abkühlen, 
kalt werden“. Wenn man es isoliert betrachtet, weiß man nichts 
damit anzufangen; Ursprung und Bildung des Wortes sind 
gar nicht klar. Die erste Hilfe zu seiner Deutung liefert 
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uns die auf der benachbarten Insel Imbros übliche gleichbedeu- 
tende Form rıpxaivov, welche, meiner Meinung nach, eine stark 
veränderte Form des aus mehreren südgriechischen Mundarten 
bekannten Zeitwortes drroloxalvw ist. Dieses wird als ein Kom- 
positum aus der Präposition dnd in privativem Sinne und dem 
Subst. Adyn „starke Wärme, Glut“ aufgefaßt und bedeutet eben- 
falls „sich abkühlen, kalt werden“. Der Übergang der Form 
dnodoyaivw zu ruoxalvov hat sich durch eine Reihe von laut- 
lichen Änderungen vollzogen, welche nur von einem guten 
Kenner der heutigen nordgriechischen Lautlehre festgestellt werden 
können: Die Präposition dzó hat sich in der Komposition aus 
Aoristformen, wie dxédwoa, névoa, énéowoa, dnepvya u. dergl., 
wobei das e nicht mehr als inneres Augment, sondern als wurzel- 
hafter Bestandteil des Zeitwortes empfunden war, in mehreren 
süd- und nordgriechischen Mundarten zu dere gewandelt und 
wurde weiter in dieser Form nicht nur in der Komposition von 
Prisensformen, sondern auch in der Nominalkomposition ver- 
wendet; vgl. I. K. Bojatzidis, ‘H medde_eag dnd ën tH Nég ‘EAAnvixy. 
As&ixoyo. Zen, V 149ff. Die neue Form dae wurde im Nord- 
griechischen gesetzmäßig zu da. Auf diese Weise wurde die ur- 
spriingliche Form ézodoyaivw auf Imbros zunächst zu énidovyalvov 
und weiter durch Ausfall des anlautenden a, der in dieser Mundart 
gar nicht selten ist, zu medovyaivov (vgl. dnoteoifw > nrdigilov, 
anopydlw > nıßyabov, rooden > niowvov und noch weitere Bei- 
spiele in meinem Aufsatze IIeoi; tod yAwooıxod idimpatos tis 
"Tu8oo in der Zeitschrift Adnv& XLII [1930] 151 und bei M. Phi- 
lintas, IAwoooyvwol« II 136f.) und ferner durch Ausfall des un- 
echten unbetonten ov (über diese Erscheinung vgl. meinen Auf- 
satz Iegi tig dnoßoAns roi vodwy i xar u Ev tH vég "EAAnvıxn, 
ebenda XLIII [1931] 171ff.) zu nılyaivov. Der Wandel des 4 
zu ọ fand erst nach dem Ausfall des ov durch Einfluß des fol- 
genden Konsonanten statt und ist mit Fällen wie 8o28ós > Boeßos, 
EAnlda > éonida, duéhyw > ducoyw und weiter doueyw, FAIA > 
Hoda, addehpds > adeopds, yaAxós > yaoxuds u.a. zu vergleichen. 

Ist nun die Entstehung der imbrischen Form zıexativov deut- 
lich, so können wir uns auch über die lesbische Form teyaivou 
klar werden: letztere läßt sich auf eine selbständige, sonst nicht 
belegte ältere Form *$eloxaivo zurückführen, welche aus der 
Präposition Ze (< altgriech. x), die im Neugriechischen dieselbe 
privative Funktion wie dzé erfüllt, und dem Substantiv Adyn ent- 
standen ist; *Eedoyaivw entwickelte sich auf Lesbos zu &ioxalvo 
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auf dieselbe Weise wie das stidgriechische dzodoyaiyw auf Imbros 
zu nıoxalvov wurde. 

13. naaß’Aıa (4). So heißt auf Samothrake die Trägheit, 
die Faulheit. Wenn wir das zwischen den zwei a gesetzmäßig 
ausgefallene o einsetzen (vgl. A. Heisenberg, Die liquida o im 
Dialekt von Samothrake. Agigowyua eis I. N. Xarlıddaıw. ’Adnvaı 
1921, S. 87ff.), erkennen wir die Präposition zaod, welche das 
Vorderglied des Wortes bildet. Zwischen @ und 4 ist sicher ein 
unbetontes ov ausgefallen; setzen wir es ein, so erhalten wir die 
vollständige Form nagaßoviıd, welche ohne Zweifel zugrunde liegt. 
nagaßoviıd (A) wird vom mittelgriech. Adjektiv nagaBovdos „un- 
gehorsam“ abgeleitet und kommt auch im heutigen Kyprischen 
und anderswo in der Bedeutung „Ungehorsamkeit“ vor. Das Wort 
ist nicht jung; schon bei dem mittelalterlichen kyprischen Chro- 
nisten Georgios Bustronios (K. Sathas, Meoauwviınn BıßAuodnan 
II 424) treffen wir es in der Bedeutung „Ungehorsamkeit, Verrat“: 
nai Grofe (= Enoinoev) uiav ueydinv nagaßovilav tod ‘Anootéde 
„und er hat dem Apostoles gegenüber einen großen Verrat be- 
gangen“. In gleicher Bedeutung erscheint es in einem spät- 
byzantinischen rhodischen Volkslied (vgl. A. Heisenberg, Die so- 
genannten rhodischen Liebeslieder BZ. II [1893] 556): ’Enioreva 
D dydın cov va evar oregawusvn | x où elyes thy nagaßoviıdv 
yeuatov td xogui cov „ich glaubte, daß deine Liebe fest wäre | 
du aber warst ganz erfüllt von Verrat“. Die heutige samothra- 
kische Bedeutung „Trägheit, Faulheit“ meint also eigentlich „Un- 
gehorsamkeit in bezug auf die Pflicht und die Arbeit“. 

14. nagaydw. Dieses Zeitwort wird in dieser Form auf 
Imbros, und in der Form nagovyd@ auf Lesbos und Tenedos, so- 
wie in mehreren Städten der benachbarten kleinasiatischen und 
thrakischen Küsten gebraucht in der Bedeutung „(jemanden den 
Eltern oder dem Lehrer) angeben, denunzieren“, wofür man sonst 
die Zeitwörter noodivo und wagtved verwendet. So sagt z. B. 
auf Imbros ein Schüler zu seinem Kameraden, der etwas Uner- 
laubtes begangen hat: 3a oi nagaydjoov Š doù ddoxadov „ich 
werde dich dem Lehrer angeben“, während von einem Bürger, 
den man der Polizei anzeigt, dyxa/@ (aus dem altgriech. 2yxa/o) 
gilt. Es ist die Ansicht geäußert worden (M. Philintas, Z4w000- 
yywota II 212), das Wort beruhe auf Zusammenrückung der Prä- 
position zaod mit dem Substantiv ööds. Diese Deutung aber kann 
niemanden befriedigen, weil ihr nicht nur phonetische, sondern 
auch sachliche Schwierigkeiten entgegenstehen. Denn es fragt 
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sich, wie die Bedeutung der Wortverbindung zao% Addn „an der 
Straße“ eine Bedeutung „anzeigen, verraten“ ergeben konnte. 
Das Wort hatte schon vor Philintas mein Lehrer P. Kretschmer 
a. a. O. 207 m. E. treffend an das altgriech. zagodnyéw „vom rechten 
Wege abführen“ angekntipft. Man muß nur noch erklären wie 
napoönyew zu der heutigen Bedeutung gekommen ist. Der Be- 
deutungsübergang muß sich in neuerer Zeit vollzogen haben, denn 
in mittelalterlichen Texten bewahrt das Wort noch die alte Be- 
deutung. Bei Theodoros Prodromos I 110 (Hesseling et Pernot, 
Po&mes prodromiques en grec vulgaire. Amsterdam 1910) heißt 
es: xal ti uè nagwönynoas thy dnwepavıousvnv | uè ta ovxvo- 
yuolouata xal uè tàs xounwolas „und warum hast du mich die 
arme Verwaiste verführt durch deine Fensterpromenaden und 
deine Täuschungen“. Diese Bedeutung hat sich bis heute in der 
thrakischen Stadt Aenos bewahrt. Der Ubergang vom ,betriigen, 
verführen“ zum heutigen „anzeigen“ ist zustande gekommen, in- 
.dem man das Wort zuerst zur Bezeichnung einer Denunzierung, 
die mit Betrug zusammenhängt, verwendet hat, wie z. B. im Falle, 
daß man durch Betrug etwas Geheimes erfährt und es dann bös- 
willig bekanntmacht; vgl. den ganz ähnlichen Bedeutungsüber- 
gang des alten Zeitwortes mzgodidwyt, -ôw von der ursprünglichen 
Bedeutung „preisgeben, verlassen in Not, verraten“ zu der neuen 
„angeben, anzeigen“ und den parallelen Bedeutungsübergang des 
davon abgeleiteten Substantivs moodoola. Der Übergang des Be- 
griffes „betrügen, verraten“ zu „anzeigen, denunzieren“ ist auch 
in anderen Sprachen nicht unbekannt. Der Begriff des Betruges 
und Verrates, den die Tat der Denunzierung eines gemeinsamen 
Geheimnisses voraussetzt, wurde allmählich vergessen, weil man 
eben nicht immer durch Betrug und Verrat jemanden denunziert. 

Der phonetische Übergang des alten nagodny&w zu den oben 
erwähnten neugriechischen Dialektformen läßt sich sehr leicht 
erklären: nagoöny& wurde zuerst unter der Wirkung der nord- 
griechischen Lautgesetze durch Verdumpfung des unbetonten o 
zu ov und Ausfall des unbetonten 7 (= ı) zu zaogouóyë und ferner 
durch Umstellung der Konsonanten dy zu >ó (vgl. dazu xado0d7- 
yewa > xadoyndewa, neodına > néex da u.a.) ZU swagovydd, wie 
es sich noch heute auf Lesbos, Tenedos, in Aenos und anderswo 
ausgesprochen wird. Die imbrische Form xaeayde ist später durch 
progressive Assimilation des ov an das vorhergehende a zustande 
gekommen. Daher sind ferner auf Imbros ein Substantiv zaoa- 
youd wa (tò) „Angabe, Denunzierung“ und das von Philintas a.a. O. 
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erwähnte Adjektiv nagayovdıdoens „Schüler, der seine Kameraden 
dem Lehrer oder ihren Eltern anzeigt“ gebildet. 

15. ọúmovôov (tò). Dieses Wort wird auf Imbros und Samo- 
thrake nur in der Wendung dën dnöu’vı gunovdov „es ist nie- 
mand übrig geblieben, alles ist ausgerottet“ gebraucht. Selbst- 
ständig kommt es nicht mehr vor, und niemand auf den beiden 
genannten Inseln versteht, was es einst alleinstehend bedeutete. 
Die erste Hilfe für seine Deutung erhalten wir aus Lesbos, wo 
es in der Form oózouóas (ô) und wieder nur in der gleichbe- 
deutenden Wendung di» Zu’vı und& oe6novdas vorkommt. Auf 
Lesbos aber ist glücklicherweise noch die ursprüngliche Bedeu- 
tung des Wortes bekannt; es heißt, wie P. Kretschmer a.a.Q. 456 
festgestellt hat, „Spinne“. Der ursprüngliche Sinn der Worte 
war: „esist nicht einmal eine Spinne übrig geblieben“, wie man 
sonst div Zuse dyIownos, Yvxý, uya u. dergl. sagt, um die voll- 
ständige Ausrottung jedes lebendigen Wesens auszudrücken; vgl. 
den deutschen Ausdruck keine Maus, oder keine Fliege ist übrig 
geblieben. Ist somit die Bedeutung des Wortes klargestellt, bleibt 
seine Herkunft noch aufzuklären. 

Ich nehme an, daß von den Formen mit o und mit v die 
zweite die ältere ist und daß diese sich auf ein früheres, zwar 
schriftlich nicht belegtes Kompositum *do%ózmoóos aus dem Ad- 
jektiv dods (<< altgr. deaids) „schwach, dünn“ und dem Substantiv 
nödı „Fuß“ zurückführen läßt. Das Wort hat ursprünglich „dünn- 
füßig“ bedeutet und wurde als Deckwort für die Spinne ver- 
wendet. Daß die Bezeichnung „dünnfüßig“ für die Spinne sach- 
mäßig und zutreffend ist, braucht nicht besonders bewiesen zu 
werden; für die Verwendung des Neutrums in der imbrischen 
Form und für den Übergang des adjektivischen Deckwortes zum 
Substantiv vgl. z. B. waod „Ekelhaftes* = „Maus“, uovxreod (< 
uoxdnodv) „Lästiges, Unsauberes* = „Schwein“, opaxrö „Schlacht- 
bares“ = „Schaf“ oder „Ziege“. Die Tatsache, daß auf den In- 
seln, wo das Wort im Gebrauch ist, das Adjektiv devs nicht mehr 
wie früher „schwach, fein“, sondern nur noch „locker“ bedeutet, 
läßt darauf schließen, daß die Bildung des Kompositums in jene 
Zeit zurückgeht, in der die ursprüngliche Bedeutung des Adjektivs 
devs „schwach, fein“ noch lebendig war. 

Das o der lesbischen Form läßt sich durch regressive Assi- 
milation des v an das folgende o erklären. Für die Endung der 
Form oózouóas statt oóxzouóos vgl. udyeıgog > udyeıgas, Zunogos > 
£urcogas u. H. Für den Ausfall des anlautenden a bei den Neutra 
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durch falsche Trennung vom Artikel tà vgl. dyeAddı > yeldbı, 
a&ivdg. > Eder, donagdyyı > onagdyy: und Näheres darüber bei 
K. Foy a. a. O. 

(Berlin-)Athen. - N. P. Andriotis. 


Zum illyrischen Suffix -ist-. 

Nach Steinhauser, Wiener Präh. Zeitschr. XIX 307 (1932) 
und Pokorny, Z. f. kelt. Phil. XX 46 steht das illyrische Suffix 
-ist- für sich und ist „eine illyrisch-thrakische Sonderbildung“. 
Es scheint demnach nicht genügend bekannt zu sein, daß auch 
das ehemals benachbarte Baltische, das ja, wie Pokorny gezeigt 
hat, allerlei Gemeinsames mit dem Illyrischen teilt, die gleiche 
Verwendung in beschränktem Umfange kennt. Deminutive Tier- 
namen aus dem Altpreußischen wie eristian, wosistian, gertistian, 
prastian aus *prasistian, werstian aus *wersistian hat längst Leskien, 
Nom. 583 zusammengestellt. Gerullis, Die altpr. Ortsnamen 257 
hat dann an gleichgebildete apr. Ortsnamen wie Wangiste, Wan- 
geste, Wangste zu wangus „schlecht bestandener Eichwald“, De- 
listen usw. erinnert und auf eine mündliche Mitteilung Bügas 
verwiesen, wonach sich noch heute in der Suvalkija, also in dem 
Gebiet, wo einst die preußischen Jatvingen') saßen, Deminutiva 
wie vatkiscias, meřgiščia, vilkiscias aus *vaikistjas für ehemaliges 
Neutrum *vaikistjan usw. finden. Kalb. ir sen. 204 nennt Büga 
aus Leipalingis noch kélmiscias. Mir selbst sind diese Bildungen 
in Marijampol begegnet, wo sie aber, wenn ich mich recht er- 
innere, nur auf vaskiscias, mergiscia und velniscias beschränkt 
sind. In Matzutkehmen, auf ostpreußischem Gebiete, habe ich 
außer varkiscias und mefgiscia noch suniscias gehört, aber die 
Wörter wurden mir dort als didelis vatkas usw. gedeutet, hatten 
also, was nicht weiter auffällig ist”), nicht deminutive, sondern 
amplifikative Bedeutung. In dem nicht weit davon gelegenen 
Grenzorte Vištytis hörte ich auch vyriscias. | 

Die Bildungen auf -istja- stammen also alle aus dem gleichen 
Gebiet, wo einst Preußen saßen, und Büga wird wohl mit seiner 
Ansicht im Rechte sein, daß dies Suffix von den durch die 
Litauer aufgesogenen altpreußischen Sprachresten in das dortige 
Litauisch erst gedrungen ist. Jedenfalls ist damit für das west- 
liche Baltische, das ehemals an das Illyrische grenzte, ein De- 
minutiv- oder Amplifikativsuffix -ist- sichergestellt, das auf das 
engste mit der illyrisch-thrakischen Bildung zusammenhängt. 

Breslau. Fr. Specht. 


1) Vgl. dazu Gerullis, Festschrift für Bezzenberger 44ff. 
2) W. Schulze, Kl. Schr. 78. 
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Cerkessisch-ossetische Lehnbeziehungen. 

In einer Entfernung von etwa 50 km nordwestlich von Wla- 
dikavkaz zieht sich in der Richtung von SW nach NO ein Höhen- 
rücken hin, den der Terek ungefähr in der Mitte durchbricht. 
Der Kamm dieses Hügelzuges bildet die Sprachgrenze der Qa- 
bardiner und Osseten, auf dem linken Ufer dieses Flusses schließt 
er die große, auf dem rechten die kleine Qabarda ab. Enge 
sprachliche Beziehungen zwischen Qabardinern und Osseten sind 
also natürlich. Aus der folgenden Untersuchung wird sich er- 
geben, daß daran vor allem die Digoren, die nordwestliche Gruppe 
der Osseten, teilhaben. 

Daß das Ossetische gabardinische Wörter entlehnt hat, ist 
schon Ws. Miller aufgefallen. Seine Beobachtungen hat H. Hübsch- 
mann wiedergegeben, Etymologie und Lautlehre der ossetischen 
Sprache 1887, vgl. u. H 13, und A. Freiman in das jetzt in 
drei Bänden vorliegende Wörterbuch (MF.) z. T. aufgenommen. 
Auf eine Einzelheit, daß dig. nissä „Dame“ aus éerk. nase „Braut“ 
entlehnt ist, hat endlich A. Henko in seinen ingus. Lehnwort- 
studien im Vorbeigehen aufmerksam gemacht, Iz kul’turnogo proš- 
logo ingusej. Zapiski Kollegii Vostokovedov V 725. 

Die éerk.-oss. Lehnbeziehungen, die mir aufgefallen sind, 
können in drei Kapiteln vorgeführt werden: 

I. Cerkessische Lehnwörter im Össetischen, die nicht weiter 
analysierbar sind’), 

II. Cerkessische Lehnwörter im Ossetischen, die analysierbar 
sind, 

III. Cerkessische Lehnübersetzungen im Ossetischen, also 
gleiche, von den beiden Sprachen mit ihren eigenen Mitteln 
wiedergegebene Anschauungen. 
| I. 

1. č. gon „Kornspeicher (auf Pfählen)“ : oss.*) gon „Korn- 
kasten, Vorratskammer“. 

2. č. thape „Blatt“ : dig. thafä „Blatt, breite Spitze der 
Peitsche“. | 

3. q. ¿opš „Peitsche“ : dig. chäfsä „Leder-, Flachs-, Woll- 
streifen, Peitsche“. 

1) Daher ist die gebende Sprache nicht in allen Fällen sicher zu bestimmen, 
möglicherweise liegen Entlehnungen von dritter Seite vor (I 7?), während die 
Wörter unter II sicher entlehnt sind. 

3) č. == gemeinterkessisch; q. — qabardinisch, obert.; k. = kjachisch, nieder?. 
— oss. = gemeinossetisch; ir. — ironisch, ostoss.; dig. — digorisch, westoss. — 
Die jetzt übliche ossetische Orthographie ist beibehalten. 
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4. G. laše „Schuld, Schaden, Unglück“ : dig. José, ir. laz 
„Mangel, Ursache, Grund, Schuld, Unglück, Fluch“. 

5. q. pabze „Busch, Strauch“ : dig. pabzd „Busch, Waldrand“. 

6. č. nage „Ufer“ : dig. nigä „steiniger, mit Gras bewachsener 
Boden (am Flußufer)*. 

7. ë. beäane „Kisel“ : dig. begeni ds. 

8. ë. yerine „Schaukel“ : dig. zerinä, zirind „Karussell“, vgl. 
ir. zery „Schaukel“. 

9. ë. zantya „Hafer“ : dig. zätxä ds. Schon von Miller, Spr. 
d. Oss. 10 erwähnt. Vgl. noch swan. zəntæ ds. In ë. Wörtern sind 
fakultative Nasale zwischen Vokal und Konsonant sehr häufig. 
Daß das oss. Wort entlehnt ist, wird dadurch gestützt, daß es nur 
dig. belegt und für „Hafer“ sonst dig. siskhi, ir. sysdZy üblich ist, 
Pamj. III 66, 33. 

10. q. gej „Walfisch“, k. aje „Wels“ : dig. gaja „Walfisch, 
Vielfraß“ (ir. khit < russ.) Miller-Stackelberg, Fünf oss. Erzäh- 
lungen in digorischem Dialekt (1891) 13, 3. 


II. 

1. q. gə, k. ku „Wagen, Arba“ : dig. guajän, ir. guanym 
„Stange, die über den Rädern zu beiden Seiten des Wagens be- 
festigt wird, damit sich die Lasten nicht an den Rädern reiben“. 
oss. gufä „Wagenkasten“. oss. gufgäu „Stütze für ein zerbrochenes 
Rad“. Von den drei oss. Wörtern, in denen wohl sicher das č. 
Wort für „Wagen“ steckt, kann ich nur das letzte erklären: -fgäu 
< ë. pgeu‘) „Stock, Pfahl, Mast“. Die anderen Weiterbildungen 
sind unklar, q. g’afe heißt „Deichsel“. 

2. č. mete-25j „kleiner Korb“ (mäte „Korb“) : dig. mätäze ds. 

3. q. bere-zaj „Holunder“ : oss. bäräze ds. 

4. č. C’a-daye „Teer“ (,,Erd-fett“) : dig. chidahä ds. Die bloße 
‚Notiz der Entlehnung aus dem Qabardinischen steht bei MF. III 
1699. | 

5. č. pa-C’e „Schnurrbart“ („Nase-Unteres“) : dig. bicho, becho, 
ir. bocho „Bart, Backen-, Schnurrbart*. Von Miller a. a. O. 10 er- 
wähnt. Dazu kommt noch 

6. q. Za-ke, k. Za-ce „Bart“ („Mund-Ende*, eigtl. „-Schwanz“): 
dig. zakhä, ir. zache „Bart, Backenbart“. 

7. q. gont-xurej „Dill“ : dig. zontxura Dig. Dzurd 155, ir. qont- 
xora ds. (nicht „Fenchel“ wie MF. III 1715). In dem q. Wort liegt 
&. xurej „rund“ vor, die Bedeutung des ersten Gliedes der Zu- 


)p>f, vgl. I 2.3. 1113 (fädis). Miller a. a. O. 8 36. 38. 
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sammensetzung kenne ich nicht. Bei MF. wird für das oss. Wort 
verglichen dig. kendze, ir. cindzi, cendze „Name einer Pflanze (als 
Würze zu Speisen verwandt)“. 

8. č. lə-bž'e „Braten“ („geschmortes Fleisch“) : dig. libed, ir. 
lybzd, lyvzä „Füllsel, Ragout aus gehacktem Geflügel“; „rôti“ 
Christensen, Textes ossétes 67, 24. 

9. q. Zoo, k. fe-ma-f „faul, träge“ : dig. zomyx, ir. auch 
komyx „schlaff, nicht energisch, unbeholfen, tatlos“. x's, fa „treiben, 
schlagen, stoßen“ steht, mit verschiedenen lokalen Präfixen ver- 
bunden, der Bedeutung nach £. 3a „werfen, stecken, setzen“ nahe, 
das z. B. mit ¢’e- „unter“ in übertragenem Sinn „anfangen“ be- 
deutet. q. jegenam d’igeyadet „zu lernen hatte er neu (d.h. un- 
längst) angefangen“. Mit pse „Seele, Atem, Leben“ bedeuten die 
č. Wurzeln „sich ausruhen“. -ma- negiert, Ze, fe- ist das Prä- 
verb des Interesses, „für“. k. o sfes; ar se fesson „du mache (es, 
für mich; ich werde das für (dich) machen“. Daß das Personal- 
präfix der 2. Sg. (u-) hier nicht gesetzt ist, entspricht nicht der 
Regel, kommt selten und nur dort vor, wo der Zusammenhang 
keinen Zweifel aufkommen läßt, wer gemeint ist. Dagegen er- 
scheint das Präfix der 3. Sg., das ja eine andere Rolle spielt als 
die der beiden anderen Personen, in bestimmten Fällen niemals 
und auch sonst oft nicht. Unser Wort ist also zu analysieren: 
„dafür-nicht-treib-* und etwa zu übersetzen: „nicht dahinter her 
sein“. Jedenfalls entspricht älteres q. x regelmäßig k. f. Auf 
Grund eines ähnlichen Lautwandels heißt der Fluß Uruch dig. 
Iräf, ir. Äräf, und ist aus dem finnougrischen Kausativsuffix -kt 
(derem., wotj.) über -xt (> ung. 20 das mordw. -ft entstanden. 

10. q. ka-pxe „kleines gezahntes Rädchen zum Teigschneiden‘“ : 
dig. khipad, ir. Chapxä „metallene Form zum Abdruck von Orna- 
menten oder Figuren auf Leder“. č. pye „Holz“ dient zum all- 
gemeinen Ausdruck des Materials für etwas, kommt also auf die 
Bedeutung der Participia necessitatis hinaus; ich kann es am 
besten durch die Wiedergabe mit bask. gei veranschaulichen. 
q. sa Sxapxere „ob ich bestimmt bin, von ihm gefressen zu werden“ 
SM. 27 IV 21. fe aba xovmacapye zə šəəoqqəm „es gibt nichts, was 
ihr für ihn nicht zu tun-Gegenstand (wärt)“ ebd. 21 II 233. Was 
den ersten Bestandteil von kapxe betrifft, so gibt es zwar ein 
q. ka „reißen, brechen, schneiden“, aber vielleicht empfiehlt es 
sich, kapye eher aus *pka-pye mit Anlautsdissimilation zu erklären 
oder auf die Entsprechung k. pkawe : q. kawe „Grille“ zu ver- 
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weisen, wodurch sich die erste Silbe der Komposition von selbst 
zu pka ,(Teig) schneiden, (Leder) stampfen“ stellt. 

UL. č. une-ou-t „Dienerin“ : dig. undut ds. Äzsijni undut fäl- 
gäsänäj rakastäj „eine Dienerin der A. blickte zum Ausguck hin- 
aus“ Pamj. II 10,10. undut kizgä „Dienstmädchen“ ebd.76,7. Das 
ë. Wort bedeutet wörtlich „Haus-vor-steh-“. ou „Mund, Öffnung“ 
dient als Präverb zur Bezeichnung einer runden Öffnung (bei 
Mund, Tür, Fenster, Sack, wenn eine Stadt „an“ einem Fluß 
liegt usw.). 

12. q. qa-fe, k. qəšo „tanzen“ : oss. kaf- ds. Dig. män zätdzä 
iskafä „tanze mit mir“ Pamj. H 27,43. uäd zuäzdär rakafdzänäj 
„dann wird er besser tanzen“ 123,3. Ir. kafynäj nal fällajync 
„vom Tanzen werden sie nicht mehr müde“ IH 114,17. č. qə- 
ist ein Präverb, etwa „her“, das die Richtung auf den Sprecher 
bezeichnen kann, die Wurzel q. fe, k. s’e, worin d die regelrechte 
ältere Stufe darstellt. In der Bedeutung „tanzen“ ist mir diese 
Wurzel nur mit jenem Präfix begegnet. q. sar geyafo „das Pferd 
tanzen lassend“ SM. 21 II 226. k. Zegum gas’esox „bei der Hoch- 
zeit tanzen sie“. 

13. q. gu-zawe „sich beunruhigen, sich aufregen, sich beeilen“ : 
oss. guzavä „sich beunruhigen, sich aufregen“. Hübschmann a. a. O. 
zitiert Millers Angabe, daß das oss. Wort aus dem Balkarischen 
stamme. Selbstverständlich haben es sowohl die Balkaren als auch 
die Osseten von den Qabardinern entlehnt, denn nur mit Hilfe 
des Qabardinischen kann man es deuten: „Herz-eng“, eine für 
seelische Not ja weit verbreitete Ausdrucksweise Die k. Ent- 
sprechung lautet gu-zeZo mit der regelmäßigen, der Entwicklung 
von k. # — q. f — s. o. § 12 — parallelen Voraussetzung Z° für 
q. w. Mit dem Abstrakta bildenden Suffix -y’e (eigtl. „Zeit“) wird 
der in dieser Welt früher wichtige Terminus des Aufruhrlärms, 
ir. fädis, dig. fides < swan. p‘adasg, geschaffen: q. g’azewey’e. Zur 
Erläuterung des oss. Wortgebrauches führe ich an: dig. nigguza- 
väj cauäjnon „der Jäger wurde unruhig“ Pamj. II 93, 6; ir. uyl 
guzavä kodton „ich habe mich über ihn aufgeregt“ Zaurbeg 62. 
dä zärdä guzavä ma känäu uj tyxxdj „du (wörtl. dein Herz) sollst 
dich deswegen nicht aufregen“ ebd. 34. In dem letzten Beispiel 
ist das dem ossetischen Sprecher offenbar nicht deutliche &. Wort 
für „Herz“ mit zärdä „Herz“ noch einmal wiedergegeben. 

14. q. gurasyo „Zweifel“ : dig. guruszuä, ir. guyrysxo’) ds. Dig. 

1) Innerhalb des Oss. ist der Wechsel ud ~ o genau so häufig wie — 
wenigstens in den č. Schriftsprachen — we bzw. -@ ~ o. Auch 5 und m 
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fal Dedenäg ba fäggurusxuäj „aber D. fing an zu zweifeln“ Pamj. 
H 33,7. Ir. uy u guyryszojag „das ist zweifelhaft“ III 81,43. In 
dem ¢. Wort liegt wieder das Wort für „Herz“ und zugleich eine 
beliebte Art der Wortbildung vor, z.B. bgə-rə-px „Gürtel“ („Mitte- 
mit-bind-“), 9e-ra-tz „Handschrift“; das Ganze läßt sich etwa 
wiedergeben „mit dem Herzen gebeugt“. Mit ne „Auge“ kommt 
dieses sy oft vor. q. nesxeje „traurig, betrübt“. nesyafe „fröhlich, 
vergnügt“. k. nesyejaye, gus’aye „traurig, froh“ (je „schlecht“; 
k. Se, q. fe ,gut“). Wir reden ja auch von ,gesenktem Blick“. 

Bei diesen an sich beachtenswerten Entlehnungen aus der 
Begriffswelt der Affekte lohnt weiterhin, darauf zu verweisen, 
daß die Osseten dem arabischen Wort für „Zweifel“, das sonst 
in den meisten Sprachen dieser Gegend vorhanden und auch im 
Cerkessischen bekannt ist, q. sek, k. sec, die Entlehnung einer 
éerk. Bildung vorgezogen haben. 


III. 

1. Im Anhang zu seinen oss. Texten KSz. 21 hat B. Mun- 
kacsi reiches ethnographisches Material vorgelegt. Dort teilt er 
unter Š 3 Ossetische Namen der Wochentage, Monate und Feste 
S. 121 Anm. 2 die Angabe seines dig. Gewährsmannes avd'i-sär 
„Montag“ mit und bemerkt, daß opd hier nicht ‚sieben‘, sondern 
‚Woche‘“ bedeute. Nun kann der Begriff „Woche“ aus diesem 
Zahlwort gewiß ohne Weiteres abstrahiert werden, jedoch legen 
die č. Bildungen, wo q. bla-she „sieben-Kopf, -Anfang“ (k. blə- 
pe „-Nase, -Spitze“) dem dig. Wort genau entspricht und blə nie- 
mals „Woche“ bedeutet, nahe, an eine Lehnübersetzung zu denken 
und den ersten Teil der Zusammensetzung als Zahlwort aufzu- 
fassen, „Kopf der sieben (Tage)*. 

2. Bei den Monatsnamen stellt Munkacsi S. 125 Anm. 18 die 
Angaben für „Juli“ zusammen: ir. szsän, dig. sosän, nach MF. 
„heiße Sommerzeit“. Im Dig. kommt aber sosän auch allein in 
der Bedeutung „Juli“ vor: amistoläj sosäni astäu „zwischen Juni 
und Juli* Pamj. II 50, 21. Miller hatte das Wort mit „Kopf- 
schütteln der Pferde“ erklärt. Das stimmt auffällig zu k. so-she-ou 
„Juni“, wörtl. ,Pferd-Kopf-stoB(en)“, vgl. ir. szsänamäi „Juni“ 
Christensen — die mit einheimischen Mitteln, oft künstlich, ge- 
schaffenen Monatsnamen sind auch auf anderen Gebieten nicht 
schwanken im Cerk. und Dig. č. maysame, baysame „Hirsebier“ : dig. max- 
sumä, ir. maxsymä „dünnes Bier (ohne Hopfen)“ < tat. (m-) Miller-Stackel- 


berg a. a. O. 83b, vgl. 85a und dig. mäkhuäl, bäkhuäl „Schober“, schließlich 
Miller a. a. O. § 37b. 
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fest verteilt. Das k. Wort kann durch č. she-ra-ou „toll, wütend“, 
das nach der o. II 14 erwähnten Art gebildet ist, gut erläutert 
werden, „schütteln“ (Kopf, Baum), „wedeln“ (Schwanz) heißt 
allerdings ë. ye-sasa. 

3. In diesem Zusammenhang trage ich unter Bezug auf Cau- 
casica XI 51 Anm. 2 zu dem dort angeführten oss. bon „Tag ..., 
Vermögen, Kraft, Glück“, bondzyn „imstande, vermögend, wohl- 
habend, glücklich“ nach und weise nun auf die č. Quelle hin: 
q. maze, k. mafe „Tag, glücklich“. yog° mafe „glückliche Reise“. 
saumafe PN, „glücklicher Reiter“. mamafer ayemefeca „diesen Tag 
feiert man“. theumafe „Sonntag“ '’). 

4. Die Bezeichnung des Großen Bären k. Zoyo-ze-s-i-bl „die 
sieben Sternenbrüder“ erinnert an die oss. der Plejaden avd xojy 
„die sieben Schwestern“ Miller-Stackelberg a. a. O. 20, 10. 

5. Daß der Maulwurf „Erdwühler“ oder ähnlich genannt wird, 
ist nicht erstaunlich, bei k. ¢’a-yumbi-nes’ „Erde-scharr-blind“ und 
ir. kuyrm myst, dig. gérdu*) mistä „blinde Maus“ jedoch auf die 
Gemeinsamkeit in dem Zusatz „blind“ Wert zu legen. 

6. In Strophe 7 des ir. Liedes bei Munkäcsi 108 heißt es: 
surtä kodton, uadzguytä „ich fiel in Ohnmacht, wurde bewußtlos“. 
Ein dig. Beispiel aus dem Pamj. II 55, 2 ist bei MF. II 1142 zitiert. 
Munkácsi sagt zu seiner Stelle: „eig. bedeutet sur ,trocken‘“. Mit 
dem für viele psychische Funktionen verwendeten „Herz“ das Wort 
für „trocken, trocknen“ zu verbinden, ist, zwar nicht im Sinne 
von „ohnmächtig werden“ — das heißt č. mexa-, aber für jede 
Art Qual, Miihsal, Pein, Kummer u. 4. durchaus westkaukasische 
Praxis. ë. g’s-y' „Qual usw., schwer (zu tun)“ entspricht etymo- 
logisch und semantisch abch. g'awa. agurwa zmamaz is’apa pqana 
gurivas igaicuan „wer keine Qual hatte, schnitt sein Bein ab und 
machte es (sich) dadurch zur Qual“ SM. 38 II 26, 329. 

7. Zum Schluß mag auf eine £.-oss. Übereinstimmung hin- 
gewiesen sein, die auch ethnologisches Interesse besitzt. In einer 
k. Fibel für das 3. Jahr wird gefragt: sencaza, suz dazexer $i gaze 
desaxa „wohnen Wahrsager und weise Frauen in eurem Dorf?*. 
5enca-3a lautet ins Qabardinische übersetzt Jesa-3a „Bohne(n)-werf-“. 
In den q. Texten SM. XII 23 wird von der Nartenfrau Setanej, 
oss. Satana, gesagt, daß sie aus Bohnen weissagt. Dabei wird 
guš'əoe „sprechen“ gebraucht, genau wie in dem folgenden geor- 
gischen Satz: agixsnast’, ras laparakobs lobio, rodesac ixarswis „daß 


1) the „Gott“. u- bildet transitive Verba, vgl. u. 7 unex’ „erkunden ...“. 
2) Eigtl. „einäugig, schielend*. 
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er euch erkläre, was die Bohnen sprechen, wenn sie kochen“ 
Bleichsteiner, Georg. Texte 132,9. So sagen dann auch die Swanen 
li-lobw-al „wahrsagen“. Ähnliches findet sich im Ossetischen: ir. 
gädurtäj färsyn, dig. gec färsän „die Bohnen fragen“. Ob diese 
Sitte des Wahrsagens weiter verbreitet ist — die Abchasen ge- 
brauchen für „wahrsagen“ das gewöhnliche Wort für „blicken“') —, 
kann ich mit den mir zugänglichen Mitteln nicht feststellen. Im 
Handbuch des Aberglaubens ist dazu, soviel ich sehe, nichts bei- 
gebracht. Ich wäre für eine Belehrung, wo die Bohnen zu manti- 
schen Zwecken sonst noch verwendet werden, dankbar. 


Berlin. Karl Bouda. 


Einige griechische Dativformen. 

Griechische Dative auf -& (idg. *-ei) sind nicht so zahlreich 
überliefert, daß Nachträge zu den von Solmsen o. XLIV 161ff. 
vorgeführten unwillkommen wären. ödgeı eröffnet an drei Stellen 
von Soph. OC den iambischen Trimeter: 6. dınoxedwor» 620, ó. 
xoatóvwv 1314, 6. xeatijoa: 1386; dazu od» ddget oùv donids Achaios 
fr. 29; anderswo ist dogs metrisch gesichert; Genaueres s. GEL. ee, 
Man kann öögeı nicht nach doreı entstanden sein lassen (so Kühner- 
Blaß 1457) oder als dogt mit metrischer Längung verstehen, die 
Solmsen a. a. O. 163f. bei Homer für solche Fälle zu Gunsten von 
-et ablehnt. dögeı (aus *6opF-eı) ist ein sichererer Zeuge für auch 
instrumentale Geltung der Form auf er als andere der von Solmsen 
a. a. O. 162f. dafür neben echt dativischem kypr. Asrel-pilog bei- 
gebrachten Belege. Sekundär ist die Akzentuation (nach dovods 
dogi wäre *dogel zu erwarten). Über att. yrog aus -afofe s. 
Schwyzer, Griech. Gramm. I 251 o., genauer ebd. 515 und Fußn. 2; 
über $ó-s, oder ebd. 548 unter 5. | 

Das Attische hat neben gwti und xowri die Formen gd und 
ën yọðı. Man betrachtet die letzteren gewöhnlich als sekundär. 
Sie sind im Gegenteil alt, freilich nicht als *qw-er *xow-eı, son- 
dern als alte Lokative *g@/o/: (oder *po/r/ı) und xow/r/ı mit der 
beim Lokativ im Gegensatz zum alten Dativ normalen Starkstufe 
des Stammes (vgl. Wackernagel-Debrunner, Ai. Gramm. III 41f.). 


Berlin. E. Schwyzer. 


1) Vgl. aber auch aquadarpad ,Wahrsager (aus Bohnen)“ Marr, Wb. 93b 
(„welcber die Bohnen springen läßt“). 
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Die Inschrift von Ezerovo. 


Im April 1912 fanden zwei Bauern in einem Grabhügel beim 
Dorfe Ezerovo, Bezirk Borissovgrad, bei Philippopel, im südöst- 
lichen Bulgarien, einen goldenen Ring mit einer Inschrift in 
griechischer Schrift und in einer unbekannten Sprache zugleich 
mit einigen anderen goldenen Schmuckstücken, Stücken eines 
Bronzegefäßes und einem Bronzespiegel im archaischen griechi- 
schen Stil. Die Gegenstände waren sämtlich in der Mitte des 
nur einen Meter hohen Tumulus innerhalb eines Steinkreises von 
2,60 Metern Durchmesser entdeckt worden. Der Bequemlichkeit 
halber setze ich die Inschrift nochmals her’): 


POAIZTENEAEN 
EPENEATIA 
TEANHIKOA 
PAZEAAOM 
EANTIAEZY 
NTAMIHE 

PAZ 

HATA 


Diese Inschrift ist auf die um ihre Achse drehbare ovale, 
20 mm lange, 17 mm breite Platte, welche der erwähnte Ring 
trägt, eingraviert. Die Inschrift ist auf acht Zeilen verteilt, die 
zum Teil der Peripherie des Ovals entsprechend gekrümmt ver- 
laufen und zum Schluß kürzer werden. Die letzte Zeile ist auf 
dem Rande der Platte eingraviert, offenbar, da dafür im Oval 
kein Platz mehr vorhanden war. 

Dieser Fund wurde noch im Verlaufe desselben Jahres von 
B. Filow, Bull. Soc. Arch. Bulg. III fasc. 2, S. 202ff. veröffentlicht. 
Den breiteren Kreisen der Sprachforscher wurde die Inschrift von 
P. Kretschmer, Glotta VI (1915) 74ff. bekannt gemacht. 

Filow hob hervor, daß Ringe dieser Art im 5. Jahrh. v. Chr. 
verbreitet sind, wenig später jedoch verschwinden, und daß auf 
dieselbe Zeit und zwar eher auf die erste Hälfte desselben Jahr- 
hunderts auch die übrigen Gegenstände, nämlich der Bronzespiegel 
und das goldene Diadem, die mit dem Ringe in demselben Tumulus 
gefunden wurden, hinweisen. Ferner zog er auch die Schrift- 
zeichen in Betracht und stellte aus der besonderen Schreibung 
der Buchstaben z, u, o zm, v fest, daß die Inschrift spätestens im 
5. Jahrh. abgefaßt worden sei (S. 216). Weiter schloß Filow aus 


1) Eine Abbildung in Eberts Reallex. Bd. II Tafel 109. 
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dem Umstande, daß in der Gegend von Philippopel (bulg. Plovdiv, 
worin die alte thrakische Benennung Pulpudeva steckt) im 5. Jahrh. 
v.Chr. nur Thraker saßen, und daß der Tumulus, aus dem der 
Ring stammt, anderen in Bulgarien gefundenen Tumuli, die für 
thrakisch gelten müssen, gleich ist, auf thrakischen Charakter der 
Inschrift (S. 218ff.). Nach ihm soll ein Beweis für den thrakischen 
Charakter der Inschrift auch darin liegen, daß die Buchstaben 
£, w, p und x, die in dem, was wir als thrakisch kennen, ent- 
weder ganz fehlen oder durchaus selten sind, auch in unserer 
Inschrift nicht vorkommen; dagegen ist ¢, das im Thrakischen 
sehr oft vorkommt, auch hier verhältnismäßig häufig — es tritt 
dreimal auf (S. 219). Auf eine nähere Deutung der Inschrift ver- 
zichtete der bekannte Archäologe, identifizierte aber POAIZ mit 
dem dakischen Eigennamen ‘PoAng und verglich die Buchstaben- 
gruppe TIATEA mit der thrakischen Gottheit Tıldaöns oder 
TiAdales. 

Diese Veröffentlichung wirkte zu jener Zeit als eine große 
Sensation: wenn die Beweise Filows sich als richtig erweisen, 
so steht auf dem Ring der erste zusammenhängende Text einer 
Sprache, von der man bis auf eine Reihe von Glossen und etwa 
tausend Eigennamen vorher nichts wußte. Da sich nun in der 
Tat gegen Filows Beweisgründe nichts einwenden ließ, wurde 
seine Schlußfolgerung allgemein angenommen, so von Cichorius, 
Kretschmer, Detschew, Kazarow, Hirt, Ribezzo ua: sie wird 
heute von fast allen Forschern anerkannt. 

Die Inschrift ist schon mehrmals behandelt worden. Wenn 
wir den Weg von den ersten Deutungsversuchen bis zu der Deu- 
tung A. v. Blumenthals’) und der kritischen Studie J. M. Korineks‘) 
überblicken, so sehen wir, wie man fast immer etwas Neues bei- 
trägt, so daß zu unserer Zeit die Deutung, obgleich noch nicht 
gegeben, doch in einem gewissen Maße gefördert ist. Es ist 
schon ein großes Material aufgehäuft, das neue und bessere Deu- 
tungen ermöglicht. ` 

Die Inschrift ist meiner Ansicht nach folgendermaßen zu 
zerlegen: 

Pohioteve, as Negeven Tidtea vnono apaben do ueav tihe- 
Cuntap, in EQ nAta. 

1) IF. LI (1933) 113ff., wo auch die meisten bisherigen Deutungsversuche 
gesammelt sind. 

3) Sbornik filol. X (1935) 69ff. Zuletzt versuchte eine ganz unwahrschein- 


liche Deutung aus dem Georgischen J. van Ginneken (Résumé des communications 
du IVe Congrés Int. de Linguistes, Kopenhagen 1936). 
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Podtoteve ist Vokativ eines o-Stammes. Formell ist dies 
durchaus einleuchtend und dabei ist eine solehe Anrede an den 
Gestorbenen auf den griechischen Grabepigrammen sehr gewöhn- 
lich, z. B. Kaibel, Epigr. Gr. Nr. 289 Anollwvlön éo9Aé, oè uèv 
yodorte youije / [ulvooutvo Yayav ..., vgl. auch Nr. 56, 57, 475, 
476, 482, 488, 649 u. a. m.’). 

as ist gleich abg. azz, lit. aš (auch es), altphryg. as(?) ,ich“*). 
Die Gleichsetzung dieses ag mit abg. azz, lit. ag entnehme ich 
einer Deutung einer altphrygischen Inschrift. Bei H. Hirt, Indo- 
germanen II 595 steht die altphrygische Inschrift ag zvarenvıd 
eaveloool ¿otu efdjay, wo as als „ich“, wwareıd eoveloool als 
Eigenname, Coty» als Akkusativ und eav als 1. Person Sing. eines 
Verbums gedeutet wird. So würden sich thrakisches und phry- 
gisches ag gegenseitig stützen, besonders wenn man erwägt, daß 
Thrakisch und Phrygisch zwei engverwandte Dialekte sind. Aber 
die Form der Inschrift, die bei Hirt steht, ist die ältere Lesung. 
Schon 1901, also 6 Jahre vor dem Erscheinen von Hirts Buch, 
hatte P. Kretschmer, WZKM. XV 115f. eine neue Lesung derselben 
Inschrift mitgeteilt, die ergab, daß vor ag einige Buchstaben un- 
deutlich geworden waren und daß zwischen zvarevıd und eovo- 
foool ein ae stand. Außerdem vermutete Kretschmer statt eav 
ein edaeéc. Hirt scheint diese Veröffentlichung übersehen zu haben’). 
. Jedenfalls bleibt für uns die Tatsache bestehen, daß as hier als 
„ich“ gedeutet und mit abg. azz, lit. aš „ich“ verglichen worden 
ist, so daß wir hier ein ag „ich“ mit großer Wahrscheinlichkeit 
abtrennen und deuten können. Dabei kommt das Pronomen der 
ersten Person ¿y@, wo der Gestorbene etwas von sich erzählt, in 
den griechischen Grabepigrammen außerordentlich oft vor, was 
unsere Trennung und Deutung sehr wahrscheinlich macht. Man 
vergleiche z.B. Kaibel a.a. O. Nr. 171 3060» évddde y% xeiuac..., 
Nr. 617 vids Géi Aeyouny Ayanwusvoö ..., Nr. 22... Géi, 
Avriordins vids Ardoßov / xeiuat tide davov ...; u. a. m. 

Neoevea ist ein weiblicher Eigenname, was schon früher 
von den meisten Forschern angenommen wurde‘). 

1) Hier vergleiche ich Grabepigramme, da auch unsere Inschrift einen &hn- 
lichen Inhalt hat, s. unten. 

2) Für -s vgl. außer lit. aš auch das unklare -s in arm. es „ich“, wo man 
entweder *ec (< idg. *eg’-) oder *ez (< idg. *eg’h-) erwarten sollte, s. darüber 
V. Pisani, IF. L (1930) 23f. | 

3) Vgl. auch Friedrich, Kleinasiat. Sprachdenkmäler X A 4 (S. 125). 


4) Vgl. die lateinischen Eigennamen Neriene(s), Nerienis (K. Meister, Lat. 
Griech. Eigenn. 10ff.), Neoivn, Nerio, Neria. 
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Wenn wir nun weiter nach der Endung der Wörter ab- 
trennen, so müssen wir TIATEA abtrennen, das seiner Endung 
nach Neọevea ähnlich ist und als Attribut dazu gehören kann. So 
läßt sich TiAtea als ein Patronymikon von einem Namensstamm 
TiAt-, wofür der erste Bestandteil des thrakischen Eigennamens 
TiAd-alers einigermaßen einen Stützpunkt gibt, und dem Suffix 
-ios auffassen. Dabei ist -æ statt des zu erwartenden -ıa kein 
Hindernis, denn im Thrakischen ist ¿ vor Vokal so offen gewesen, 
daß dafür auch e geschrieben wird, z. B. thrak. Aeoßıdos neben 
Diuzenus u. dergl.; vgl. Kretschmer, Einleitung in d. Gesch. d. 
griech. Sprache S. 225 oder Glotta VII (1916) 89f., wo er agatea 
aus unserer Inschrift als *aoadıa erklärt; außerdem wird auch 
von A. v. Blumenthal em zılteov, wie er abtrennt, als ı erklärt. 
Somit ist Negeven TıArea, eigentlich Negevia Tice, eine Namens- 
bezeichnung vom Typus Aiag Teiauwvıos. Dieser Typus kommt 
auch in den altphrygischen Inschriften vor, vgl. N. Jokl in Eberts 
Reallex. X 150f. mit weiterer Literatur, so daß es keine Schwierig- 
keit bereitet, diese patronymische Bildungsweise auch für das 
Thrakische in Anspruch zu nehmen. Also bedeutet Negevea TiAtea 
„Nerenea Tochter des Tilt-“. Wie ich später erklären werde, ist 
diese Negeve« die Frau des im Anfang der Inschrift angeredeten 
PoAıorev-, die nach den thrakischen Gebräuchen auf seinem Grabe 
getötet werden muß. Tidtea ist also ihr Vatername, und hier 
ist ihr Vatername nach dem zuerst erwähnten Gattennamen etwa 
auf dieselbe Weise verwendet, wie auch in den griechischen Grab- 
inschriften der Vatername neben dem Gattennamen erscheint. 
Eine thessalische Inschrift aus dem 3. Jahrh. v. Chr. (Kaibel a. a. O. 
Nr. 505) lautet: Movtdda Ilovraleia xóoa, Tırvosia yuvd, wo auch 
das Suffix -ios zur Bezeichnung der Abstammung gebraucht worden 
ist; oder eine attische Inschrift aus dem 6. Jahrh. v. Chr. (a.a.O. 
Nr. 62): ... NexJontodéun Ni[xo]xfodtov] Kepaindev, [llo]Audo- 
tov Kowwéws mung, So bekommen wir den Sinn: ‘Pwdloteve, &yo 
Negévia Tee (d.h. Tree xdgä) ... 

In demselben Grabe fand man gleichzeitig mit dem Ringe 
auch andere Gegenstände, auf Grund deren D. Detschew, Annuaire 
Univ. Sofia Bd. XXVII Abh. 9 (1931) richtig zeigte, daß sich alle 
diese Sachen auf die Prothesis des Gestorbenen beziehen. Dabei 
verglich er einen anderen ähnlichen Fund aus dem Dorfe Tre- 
beniste in Makedonien, wo neben den anderen Sachen ebenfalls 
ein goldener Ring gefunden worden war, der nicht vollständig 
geschlossen ist. Diese Tatsache führte Detschew auf den richtigen 
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Gedanken, daß dieser Ring speziell für die Prothesis verfertigt 
worden ist. Daraus schloß er, daß auch unser Ring, welcher 
seiner Form nach weder zum Tragen noch zum Siegeln geeignet 
ist, demselben Zweck gedient habe. Dafiir hob er die Worte 
Herodots (V 8) von den Gebräuchen der Thraker hervor: tagai 
dë toios etdaluoo: abıov clol aide: tosis piv huéous nootideior 
tov vexody ... Diese Schlußfolgerung Detschews nimmt auch 
A. v. Blumenthal völlig an. 

Folglich muß hier Negevea TıArea ihrem Gatten etwas erzählen, 
das in Verbindung mit der Prothesis oder mit der Bestattung steht, 
wie das gewöhnlich in den griechischen Grabepigrammen der Fall 
ist, z. B. Kaibel a. a. O. Nr. 676: Sijud tot, [ó] yAvxeon Teleoriiie, 
Evddde [naddv] | veügev "Iĝas dAdxw ... Bei den Thrakern hatten 
nun, wie uns Herodot ausführlich mitteilt, die Reicheren mehrere 
Frauen, und wenn ein solcher Mann starb, wurde er drei Tage 
lang feierlich ausgestellt, und bei seiner Beerdigung wurde seine 
Lieblingsfrau von ihren Verwandten getötet und mitbe- 
erdigt. Dies war eine große Ehre für die Erwählte; alle an- 
deren fühlten sich unglücklich und wurden verachtet. Doch lassen 
wir Herodot selbst reden, der (V 5) von den binnenländischen 
Thrakern (of xarineode Konotwrvalwy) folgendes berichtet: gyer 
yuvainas Exaotos moAlds: énedy ðv uş Gët dnodavn, xolos 
ylveraı ueydin rou yvvaindy xq) gplidwy onovdai ioxvoai regi 
tovde, Hus abtéwy epidéeto uddiota b20 tod dvöods' N Ó Ay zong 
xal rıundn, Eyxwoptacdeion rd re dvöo@v xal yvvarxðv 
opaleraı ès tow Tdpov nò Tod oixntotdtov Zorte, cpaydeioa 
dë ovvdanteraı tp dvögi. ai d& dAdaı ovupoonv meyaddny noLeüv- 
tat’ ĞVELÖOSG yao OPL tovto MÉYLOTOV "fuert, 

So soll hier die Erwählte — also Negevea TidAtea — ihrem 
Gatten mit Stolz kundtun, daß sie eben mit ihm sterben wird. 
Daher auch das betonte Personalpronomen ag ,ich*. Sie hat also 
diesen Ring speziell fiir die Prothesis verfertigen und darin ein- 
gravieren lassen: O Rolisten, ich Nerenea Tiltea ... Dann hat sie 
den Ring an den Finger ihres Gatten gesteckt. Jetzt folgt vnoxö. 
Nach dem Suffix, nach der Endung und nach der Struktur des 
Satzes sollte man darin ein Verbum erwarten. Das wichtigste, 
was diese Frau ihrem Gatten erzählen kann, ist zweifellos, daß 
sie die erwählte, die glückliche ist, daß sie ihm während seines 
Lebens die ergebenste Gattin gewesen ist, so daß sie jetzt den 
Ruhm erworben hat, mit ihm zusammen sterben zu dürfen. So 
muß man für vyoxö eine Bedeutung wie „sterbe“ oder „werde 


Die Inschrift von Ezerovo. 189 


getötet“ vermuten. Es drängt sich nun sofort die große Ähnlich- 
keit dieses zue mit griech. 9výoxw (später Fvijoxw), dor. 9záoxo 
„sterbe, werde getötet“ auf. Vom Altphrygischen wissen wir, 
daß es eine große Ähnlichkeit mit dem Griechischen zeigt, so 
z.B. avtal : griech. adtijs, ovouav ` griech. övoua, Favaxreı : griech. 
dvancı, -AaFos : griech. Aadg u.a. Das Phrygische ist aber mit 
dem Thrakischen eng verwandt. Also müssen wir auch beim 
Thrakischen eine große Ähnlichkeit mit dem Griechischen er- 
warten, so daß eine solche auffallende Entsprechung thrak. »70x6 : 
griech. $vnoxw nicht unmöglich wire. Das Thrakische selbst ist 
zu wenig bekannt, um sagen zu können, wie hier die anlautende 
Gruppe dhwn- vertreten ist. Aus dem ihm verwandten Albanischen 
aber — bekanntlich sind das Thrakische und das Illyrische unter- 
einander sehr eng verwandt — können wir erschließen, daß idg. 
dhw- hier als d- vertreten sein muß. Das Albanische hat z.B. 
dere „Türe* aus *dhwerä. So können wir mit großer Wahr- 
scheinlichkeit erschließen, daß aus idg. dhwn- im Thrakischen 
zunächst ein dn- entstanden sein muß; vgl. übrigens mak. ddvog 
= $dvatos und ĝavæv: xaxnonady, xtelvwv. Maxeödves Hes. 
(Hoffmann, Die Makedonen 75f.). Eine Anlautgruppe Dental + n 
aber ist den indogermanischen Sprachen fast unbekannt. So hat 
Hirt, der Idg. Gramm. I 271 diese Anlautgruppe erforscht hat, tn- 
nirgends gefunden; dn- nur in griech. dvonadifw ,schwinge hin 
und her, schüttele, werfe“ und ôvópoçs „Finsternis“, wobei beide 
Wörter etymologisch und phonetisch unklar sind; dhn- findet er 
nur in griech. dyjoxw, wobei er glaubt, daß hier diese Anlaut- 
gruppe nach Analogie von Formen wie 9dvatoc u.ä. entstanden 
sei, was durchaus annehmbar ist. Auf Grund dessen können wir 
in unserem Fall sehr leicht eine Vereinfachung des schwer aus- 
zusprechenden Anlautkomplexes dn- zu n- vermuten, vgl. übrigens 
neubulg. dial. neska aus dneska „heute“ oder ino aus edno „eins“, 
si pani aus ste padne „(er) wird fallen“ u. a.; s. Mladenov, Gesch. 
d. bulg. Sprache, Berlin u. Leipzig 1929, S. 150. Es läßt sich also 
ynoxo ohne weiteres mit griech. Jvnoxw in Verbindung setzen. 

aoalea, eigtl. *arazia, ist = griech. *deaca — ein Part. Pris. 
zu dod-uevaı' hovxabeıv Hes., s. auch Walde-Pokorny, Vgl.Wb. 
I 144f. Idg. *arantjä (> griech. *dgaoa) ist im Thrakischen zu- 
nächst zu *arasia geworden (vgl. att. didwoa : dor. Öldwrı). Nun 
aber ist im Thrakischen s intervokalisch und auslautend (hier 
wohl nur vor Vokalen, vgl. egal nAta, aber as Negevea) zu z (hier E) 
geworden; vgl. darüber zuletzt Bonfante, o. LXIV (1937) 1271. 
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Außerdem ist hier idg. 7 nicht wie im Griechischen verschwunden, 
sondern erhalten geblieben und (mach Konsonant und wohl auch 
im Anlaut) zu 4 geworden (und zwar auf dieselbe Weise wie im 
Altphrygischen und Lateinischen, s. unten unter m), das vor Vokal 
— hier immer vor a — auch durch e wiedergegeben werden 
konnte, wie ich oben unter Tice ausführlich zeigte. Thrak. 
aoalea = griech. *doaca bedeutet „Hovxddovon = ruhig“. 

do stammt aus idg. *do (oder *dho?) und bedeutet „neben, 
bei* (mit Akk.): lat. do- = ad-, ags. to, as. to, ahd. zuo, nhd. zu 
(aber got. du „zu“ aus *dho?), lit. do „zu“, griech. do in hué- 
tegov 6@(?), ablautend abg. do „bis, zu, neben, bei“ u.a; s. 
Walde-Pokorny, Vgl. Wb. I 770f. 

ueav (statt *ueau mit -v vor dem folgenden t-, vgl. griech. 
inschr. nu méin, otiu reel, toy xjovxa, võu Mën, Zo “Pddan, èA 
Aluvaıs, tod Adyov, THs ovpendytwy u. dergl. [häufig], s. Buck, Gr. 
Dial.’ 75f.) ist = lat. meum Akk. „mein“ aus idg. *mejom. Idg. ó > 
thrak. a, wie auch im Albanischen ’). Intervokalisch ist idg. j im 
Thrakischen geschwunden, aber nach Konsonant zu i geworden, 
also * wecy aus idg. *mejom, aber aoalea = *arazia aus idg.*arantja, 
vgl. lat. meus aus idg. *mejos, aber medius aus idg. *medhjos; s. 
Leumann-Hofmann, Lat. Gr. 109f. 

tıle-Cvntau ist ein Kompositum aus de „ruhig, still, sanft“, 
vgl. lit. iylüs, Adv. tyliai „ruhig, still“ (Walde-Pokorny, Vgl. Wb. 
I 740f.) und -Zuntau = ai. suptd-m Akk. „eingeschlafen“ aus idg. 
*suptöo-m Akk. (Walde-Pokorny, Vgl. Wb. II 523). Idg. inter- 
vokalisches s = thrak. z (hier d); idg. 6 > thrak. a; idg. auslau- 
tendes m ist im Thrakischen regelrecht erhalten geblieben, nicht 
wie im Griechischen zu n geworden. Zur Bildung von zıle- 
Cuntayu vgl. z. B. griech. tnde-xAvtds. Dieses tedeCuntap, das buch- 
stäblich ,still-“ oder ,sanfteingeschlafen“ bedeutet, wird im 
Thrakischen „der sanft Entschlafene“ bedeutet haben, und 
zwar als ein euphemistischer Ausdruck, wie dies gerade bei diesem 
Begriff oft vorkommt, vgl. übrigens auch russ. u-sop-sji „der Ent- 
schlafene, Verstorbene“ eigentlich „eingeschlafen“ als Part. Perf. 
Akt. zu abg. sepati „schlafen“ aus idg. Wz. * swep- : *sup- „schlafen“, 
weiter aisl. safa „töten“ : aschwed. sdva „einschläfern“, griech. (NT.) 
xerorumu£vor oder xoıund&vres „die Eingeschlafenen “ = „Verstor- 
benen“, xoıuntngıov „Ort zum Schlafen“ dann , Begribnisplatz* > 

!) Das in dieser Inschrift auftretende O (Q kommt hier nicht vor) bezeichnet 


also durchweg ó — w: PöAuoreve, vgl. dak. ‘PoAns, vnoxd = griech. dvijoxa, 
66 = ags. as. 46, nhd. zu. 
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lat. coemetérium, cimiterium > franz. cimetière „Friedhof“ u. a. 

tn = griech. # aus idg. *jä, vgl. besonders altphryg. tog (nur 
diese Form belegt) = griech. ős aus idg. *jos; s. Walde-Pokorny, 
Vgl. Wb. 198. Im Thrakischen ist also idg. @ zu ë geworden, 
ebenso wie im Ionischen und Attischen; vgl. auch »n0x6 = att. 
Syvijoxw, dor. Fvdoxw. In agpaden, Neoevea, TiArex haben wir 
dann -ca aus -ia < idg. -jă. 

egal ist = éoéacs: téxva. Oecoadoi Hes., wobei -a- hier aus 
-ea- kontrahiert ist, vgl. att. Bog&as neben Bogeds, ion. Booms’). 
Für -¢ (=) vgl. altphryg. avtal = griech. aùtñs, wateoel u.dergl.?). 

nara ist = griech. *#Ada oder *#Ada, ein Aor. II (wie elza, 
Üveyxa u. dergl.) von die, dAdalvwo, woneben didw, didalivo. 
Die Frage, was für einen idg. Laut + in vice vertritt, lasse ich 
unentschieden, da die Wurzel in den Formen *al- (lat. alo), *ald- 
(griech. dAdw), *aldh- (griech. dA9w, ai. rdhdti) und sogar wohl 
auch *alt-(?) erscheint, s. Walde-Pokorny, Vgl. Wb. I 86f. unter 
Wz. *al- „wachsen; wachsen machen, nähren“. Das Wort be- 
deutet also etwa „großzog, ernährte, ließ wachsen (oder brachte 
hervor, gebar)“*). Vgl. altphryg. Aafalraeı. 


Jetzt können wir die Inschrift übersetzen. Zwecks größerer 
Deutlichkeit gebe ich wiederum die thrakische Inschrift und dann 
eine buchstäbliche Übersetzung ins Griechische und ins Deutsche. 


Thrakisch: 
Poluoreve, as Negevea TirAtea vynoxo agaben ĝo ueav rılebuntou, 
tn egal nAta. 
Griechische Ubersetzung: 
‘“Pwdloteve, ym Negéva Tihua Ivioxw *doaoa (= God. 
Covoa) maod (tòr) éudyv *drosnei-nerouunutvov (= tedvedta), À 
&o&as (= [tà] téxva) *FASa (oder *FAda). 


1) Att. Bogoeds mit ee neben ion. foes wohl als eine Expressivbildung, 
wozu Schwyzer, Gr. Gr. 315f. Oder eg(e)al? 

3) Wie aus egal und jó weary tıledvuntau, wo im Attischen ein Artikel 
stehen müßte, zu erschließen ist, besaß das Thrakische keinen Artikel. Vgl. 
darüber zuletzt Schwyzer, o. LXIII (1936) 149: „Über das Thrakische ist in 
der Artikelfrage kaum etwas auszumachen; ein thrakischer Artikel als Vater des 
neubulgarischen ist eben nur ein von der thrakischen Seite nicht einmal wahr- 
scheinliches Postulat. Denn Artikellosigkeit des verwandten Phrygischen wird 
noch mehr als durch das Fehlen eines Artikels auf den alt- und vielen neu- 
phrygischen Inschriften durch das Eindringen griechischer Artikelformen in die 
letztere Gruppe, etwa 300 bis 500 n. Chr., erwiesen.“ Siehe auch ebd. S. 163. 

s) Vgl. z.B. OU, V 5337 ... duos nutricavi ... 
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Deutsche Ubersetzung: 
O Rolisten, ich, Nerenea Tiltea (d. h. Tochter des Tilt-), sterbe 
ruhig neben (dir) meinem sanft Entschlafenen, (ich) welche die 
Kinder großzog. 


Die Vorztige unserer Deutung treten sehr klar hervor, wenn 
man die bisherigen Deutungsversuche in Vergleich zieht, so daß 
ich das Rätsel von Ezerovo gelöst zu haben hoffen kann. 


Sofia. Vladimir Georgiev. 


Lat. manubiae. | 

Die Stammbildung von lat. manubiae gilt bekanntlich als un- 
klar. Wer sich aber der Erklärung des Favorinus bei Gellius 
XIII, 25,3 „manubiae enim dicuntur praeda, quae manu capta est“ 
erinnert, sollte über die Ableitung nicht im Zweifel sein. Im Lat. 
ist bekanntlich habere Durativ von capere, während im Germ. hafjan 
und das dazu gehörige Durativ haban die gleiche Wurzel haben. 
Zu capere fehlt im Lat. das Zustandsverbum *capére, zu habere 
das primäre Verbum *habére. Daß aber auf italischem Boden einmal 
derartige Wörter bestanden haben müssen, zeigen umbr. haburent 
“ceperint’ und die oskischen Formen wie hipid, hipust, umbr. hahtu 
‘capito aus *hapitöd u.a., die ihr p statt b nur von einem dem 
lat. capere entsprechenden Worte erhalten haben können’). Dem- 
nach liegt ein ehemaliges *habere, Synonym von capere, in manubiae 
vor, das aus *manuhabiae wie praebere aus *praehabere, probeat, 
probet (Lucr. I 977; HI 863) aus prohibeat, prohibet entstanden sein 
muß’). Seiner Bildung nach gehört das Plurale tantum manubiae 
aus *manuhabiae mit exuviae, effigies, alluvies, progenies usw. zu- 
sammen, also mit Kompositen, deren Schlußglied zu einem Verbum 
in Beziehung steht. Derartige Zusammensetzungen flektieren 
nach einer noch nicht veröffentlichten Beobachtung W. Schulzes 
im Sg. nach der 5., im Plur. nach der 1. Deklination. Vgl. z.B. 
aus Lukrez den Plural effigiae (IV 42, 85,105) gegenüber dem 
Plural auf -ies von Simplizia wie acies (IV 248, 280, 357, 691, 718), 
species (U 364; IV 707; V 94), facies (IV 452, 733, 1004; VI 812). 
Wäre also für manubiae ein Sg. vorhanden, so müßte er *manubies 
lauten. 

Breslau. Fr. Specht. 


1) Literatur darüber bei Walde-Hofmann 630. 
2) Vgl. auch umbr. prehabia, prehubia. 
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Zur Bildung der adjektivischen «-Stämme. 


Lang. I 88ff. hat M. Bloomfield die schöne Beobachtung ge- 
macht, daß Adjektiva auf -u schon indogermanisch dann nicht 
gebräuchlich waren, wenn das betreffende Wort bereits in der 
Wurzel ein u enthielt. Der übliche Ersatz dafür war ein Adjektiv 
auf -ro, das auch sonst mit -w zu wechseln pflegt, ohne daß die 
Wurzel immer u-haltig zu sein braucht, wie in ved. mandú- neben 
mandrd-, ved. id. neben rjrd-, griech. véxvs neben vexodc u.a. 
Vgl. M. Bloomfield a. a. O. 93. Zuweilen ist -ro bei Adjektiven 
und Substantiven auch an den u-Stamm getreten wie in Ayvods 
zu Aude, doyvoog neben doyv-@pos, ai. drju-na-, lat. argu-o, ioxögds 
zu Josée, 6ıßvods zu difig u.a. (W. Schulze, Kl. Schr. 124). An 
das letzte Paar läßt sich unmittelbar auch idg. *suekrés und die 
Ableitung *suekuros anknüpfen. Kretschmer o. XXXI 446f. hat 
zwar idg. *suékuros als Umstellung aus *sueiruos gedeutet, aber 
eine solche Grundform ist wegen des Binnenhiats *suekru-os für 
die idg. Zeit schlecht denkbar. Wie nun neben doc die Ableitung 
oitveds steht, so stellte sich neben *syekras ein *suékruros, das 
bereits im Indogermanischen sein erstes r durch Dissimilation ein- 
büßte `. Da die in die idg. Großfamilie aufgenommene Schwieger- 
tochter durch Pflicht und Arbeitsbetätigung im wesentlichen mit 
der Schwiegermutter verbunden war, so ist es auch sprachlich 
verständlich, daß das verwandtschaftliche Verhältnis zwischen 
Schwiegertochter und Schwiegervater durch adjektivische Ablei- 
tung aus dem Begriff *svekrüs wiedergegeben wurde. 

In der scheinbar so regelmäßig aussehenden Flexion der 
griech. u-Adjektiva lassen sich aber noch weitere Störungen auf- 
weisen. So kennt Homer von xoazós (Amal) nur den Nominativ, 
die obliquen Kasus werden durch xgateods, xaotegds, xoatads 
ersetzt, d. h. also, u- und ro-Stimme, die sonst nebeneinander- 
liegen und mit n-, s- und i-Stimmen im weiteren Wechsel stehen 
können, helfen sich hier gegenseitig zu einem Paradigma aus”). 

1) Wegen der Quantität des Stammauslauts von d:fveds und sonstigen 
a-Stämmen bei r-Ableitungen s. W. Schulze, Qu. ep. 336 Anm. 2 und Kl. Schr. 338 
=o. LU 311. 

*) Der Einwurf von H. Frisk, Zur indoir. und griech. Nominalbildung 67f. 
gegen meine Verbindung von xgazeods als r-Stamm mit dem 7-Stamm des in der 
Komposition verwendeten xgaz:- ist nicht aufrecht zu erhalten. Denn ganz 
abgesehen davon, daß ich später o. LXII 235 xpateods als zweisilbige Wurzel 
in xgare-ods zerlegt habe, hätte Frisk aus Gleichungen wie ion. att. Zeods, dor. 
tagds, lesb. loos, griech. nevdepds, lit. bendras ersehen können, dab -ros neben 
-eros genau so selbstverständlich liegt wie -los in ion. davAds (W. Schulze, 
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Diese Regelung wird ursprünglich in größerem Umfange gegolten 
haben. Nur hat der Drang der Sprache, unverständlich gewordene 
Unregelmäßigkeiten zu beseitigen, auch hier sehr ausgleichend 
gewirkt. Immerhin könnte wie xoards — xoategod auch yéous: 
y&owv Hes., dessen u-Stamm auch durch yeottas: yEowv') ge- 
sichert ist, einst mit yeoaeod ein Paradigma gebildet haben. 
Ähnlich wird durch Aisyétys (Bechtel, Die histor. Personennamen 
des Griech. 30) und Aicytdog ein *aioxds”) neben aisyeds voraus- 
gesetzt. Auch yAvxds — yAvxegös, véxvs*) — vexods, al. bdndhu — 
griech. zevdeods, das durch die Grammatiker bezeugte uixus — 
uıxọós, und was Bloomfield a. a. O. 93f. zusammengestellt hat, 
wird man ebenso beurteilen müssen. 

Schon durch diese Zusammenstellungen wird wahrscheinlich, 
daß die u-Adjektiva des Griechischen ursprünglich nur auf ge- 
wisse Kasus beschränkt gewesen sind. Prüft man sie aber auf 
ihr Vorkommen etwas genauer, so kommt man um die Feststellung 
nicht herum, daß in vielen Fällen nur die Kasus auf -u vorhanden 
waren, also N. Sg. auf Ae, Akk. Sg. auf -d», Ntr. auf -ö, dem 
sich bisweilen ein Plural auf -éa zugesellt. Die übrigen Formen: 
Gen. Sg. auf Zoe, Dat. Sg. auf -ei, N. Plur. auf -£es, G.Plur. auf 
-éwv usw. fehlen häufig. Man wird mir natürlich entgegenhalten 
können, daß Nominativ und Akkusativ im allgemeinen viel ge- 
bräuchlicher sind und manche u-Adjektiva überhaupt nur selten 
vorkommen. Dem widerspricht allein schon die Tatsache, daß 
bei mehreren derartigen Bildungen, die im Maskulinum und Neu- 
trum nur Formen auf oe -úv, -ú kennen, das Femininum, das 


Qu. ep. 475), att. doölos neben -elos in dalds (dafeAds), dor. óó 4os, und demnach 
neben zevPeodc auch der u-Stamm in ai. bJändhu- vorhanden ist. Neben völligem 
Schwund des Suffixvokals gibt es auch die bloße Schwächung zu idg. a7, die 
griech. zu ag, ai. zu ir werden mußte. Vgl. das bereits erwähnte laeds — Ipos 
und Yaldagos (N. Pr.) — yaıdod‘ doacdtorya Hes. (Bechtel a. a. O. 493). Aus 
diesem Grunde sehe ich auch nicht ein, warum nach Frisk a. a. O. 9f. die alte 
Gleichung griech. &ovdods — ai. rudhird- lautlich nicht einwandfrei sein soll. 
Frisks Verdienst besteht darin, darauf aufmerksam gemacht zu haben, daß ai. 
rudhird- erst seit A. V. erscheint und dort „blutig“ heißt. Aber reicht das zur 
Annahme einer ai. Neubildung allein aus? 

1) Als Nachbildung von zo&oßvs läßt sich yéovsg deshalb nicht ansehen, weil 
auch das Av. den verbauten «-Stamm in zaurura- ,altersschwach‘ und zaurvan 
„Altersschwäche“ kennt. 

2) AloydAos verhält sich zu *aloxds wie dosuülos, h6vAos, nayvdAds zu 
dores, hdds, nayus. 

3) Die ursprüngliche adjektivische Bedeutung von véxvg geht ans 2 151 
TTdteoxAov ... véxvy noch hervor. 


ee 
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als nicht «-Stamm keine Sonderstellung beanspruchen kann, durch- 
aus die obliquen Kasus bildet, die dem Maskulinum und Neutrum 
fehlen. Ich habe daher alle diese Einwürfe mit in Rechnung ge- 
setzt und meine Schlüsse nie aus einem einzigen Wort, sondern 
immer nur aus der Gesamtheit der Fälle gezogen. Ich führe nun- 
mehr das Material vor und nenne der Kürze wegen die Kasus 
auf de, -dv, -ú „u-Formen“, die von dem angeblichen starken 
Stamm’) auf Zoe, et, -2£es usw. „Formen vom starken Stamm“. 
Homer bietet demnach folgendes Bild. Nur u-Formen: «ainög (oft), 
dxınvs”) (2mal), Bordd (6mal), yduxds (oft), daods (1mal), dasuvds 
(3mal), 9%4uç (7mal), Feacds (oft), ids (Smal), wolddaxeus’*) 
(6mal), zo7xós (3mal). Auch Baddcg (mal) und Baods (oft) kann 
man unbedenklich mit hierher rechnen, nur taucht bei jenem 
imal, bei diesem in der Verbindung mit orevdxw öfter das Ntr. 
Baden, Bagéa”) schon auf. Formen vom starken Stamm finden 
sich bereits bei Boadts, edbeüs, ds, ós, Hdds, Fusovs, Fapds, A- 
mée, 6505, mode, nhatis, moddcs, taogds, taxis, @xds. In der 
nachhomerischen Dichtung haben sich die Dinge kaum verschoben, 
im Gegenteil bei manchen Dichtern ist die Beschrinkung der 
u-Formen noch deutlicher als bei Homer. Homerische Hymnen, 
nur u-Formen haben: ainds (Smal), Badds (1mal), yAvxds (Smal), 
hdvs (Smal), ús (1 mal), xoatdc (5mal), zouge (1 mal), óx%s (2mal) 
neben Ntr. Plur. &x&@ (2mal); Formen vom starken Stamm: edovs, 
. ús, Gë, tagzós. Hesiod, nur u-Formen: aindc, Badds, Baods, 
des, dvs, Auwovs, Bëiue, Aryds (mit Adverb Aryéws), mode, 
taxvs, tonzvs; Formen vom starken Stamm: edoös, ús, modus, 
tagpús, ðxús. Pindar, nur u-Formen: óó%ç (imal), aimds (Amal), 
Badds (oft), Baods (Smal), y4uxós*) (oft), edddg (4mal), ededc 
(4mal), fusovs (1mal), Ange (1mal), zo4ós (oft), moads (8mal), 
meéoBus (mal, @xdc (11mal) mit Ntr. Plur. òxéæ und Adverb 
òxéws; Formen vom starken Stamm: 8oaxós, Aogode, rode, toaxvs. 
Aeschylus, nur u-Formen: dxıxvs (imal), yAuxdg (3mal), doeuds 


1) Vgl. dazu o. LIX 126ff. 

3) Die beiden Komposita @xixvs und zo46óaxooçs widersprechen scheinbar 
der Regel, daß adjektivische «-Stémme in der Komposition zu s-Stämmen werden 
(E. Fraenkel, o. XLIII 205; Wackernagel, Ai. Gr. II, 1, 232). Sie sind aber im 
Grunde nicht anders zu beurteilen als é0dvarog neben Hvrzds (W. Schulze, Kl. 
Schr. 258 Anm. 3), d. h. als Bahuvrihikomposita verlangen sie ein Substantiv als 
Hinterglied, das als «-Stamm in 2 xixvs und rò ddxev vorliegt. 

3) Vielleicht ist das Ntr. auf -sa Ersatz für altes Ae, das genau dem 
ved. -@ entspräche und im Griech. sowenig zu -v kontrahiert wäre wie -ca zu I. 

4) Ol. XIV 5 steht als varia lectio yAuxéa. 

13* 
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(2mal), #ddg (imal), Fusovg ({mal), 9%#4os (4mal), doaods (6mal), 
Ange (1mal) mit Ntr. Plur. Aryéa, 6&d¢ (3mal), weelBagus (1 mal), 
mhatds (mal, moAödaxgvs (2mal), odds (oft), taopds (imal); 
Formen vom starken Stamm: ñoaxós, toayds und das substanti- 
vierte zo£oBus. Euripides, nur u-Formen: &öaxgvs (2mal), dußivs 
(i mal), Bagds (24mal) mit Ntr. Plur. bagéa, yAvxös (5mal), deruds 
(1mal), edddc (oft), ús (mal), zo4%ç (oft), negoBus (Bmal), ode 
(oft), senxös (1mal) @xös (4mal); Formen vom starken Stamm: 
Boadvs, Boaxós, dds, DijAvc, oaovús. Sophokles steht wie ander- 
wärts auch hier abseits, nur u-Formen: «inög (mal, Badds (1mal), 
InAvs (3mal), zmo26s (oft), toayds (mal: Formen vom starken 
Stamm: bagós, Boadds, Boayis, yAvuds, edovs, dds, Yowads, óË%ç, 
thatts, tayds, Oxús. Aristophanes, nur u-Formen "1: Baddcs (4mal), 
Bagds (imal) mit Adverb Bagéws, Beadds (Smal), yAvxds (4mal) 
Ntr. Plur. yAuxéa, erte (mal mit Ntr. Plur. dgsuéa, eào%s (3mal), 
ús (oft) mit Ntr. Plur. #ééa und Adverb #déws, urovs (3mal), 
6&d¢ (Smal), whatds (2mal), odds (oft), toaxyds (3mal); Formen 
vom starken Stamm: foayts, daods, Howods, naxds, nogoBus, taxis. 
Das Material aus den Lyrikern habe ich absichtlich beiseite gelassen, 
weil es zu spärlich ist, als daß man daraus sichere Schlüsse ziehen 
könnte. Bei Bakchylides würde es außer bei zodvc nur u-Formen 
geben. Aber wahrscheinlich ist hier die Grundlage doch zu schmal, 
um darauf sicher bauen zu können. Von der Prosa habe ich zum 
Vergleich Herodot und Thukydides herangezogen. Während bei 
jenem die Verteilung die gleiche ist wie in der Dichtung — nur 
u-Formen: 8a9%s, Bagds mit Adverb Bagéws, yAvads, daods, ebods, 
Zdéc, Booogoc, iddc mit Adverb idéws, nAards, code mit Adverb 
taxéws, tonzvs mit Adverb toņyéws; Formen mit starkem Stamm: 
Bowxös, Zug, Dijdvs, óË6s, ege — ist bei Thukydides abge- 
sehen von der besonderen Stellung von zo4%ós nirgends mehr zu 
verspüren, daß die Formen vom starken Stamm irgendwie ein- 
geschränkt sind. 

Für die ältere Zeit ist also der Schluß unabweislich, daß die 
u-Formen allein herrschend sind, dagegen die Formen vom so- 
genannten starken Stamm auf -éoc, et usw. noch stark zurück- 
treten und erst später als Ergänzung im Paradigma hinzuge- 
kommen sind. Die alte Verteilung hat sich am besten im atti- 
schen zodvc erhalten, das in der Flexion noch vielfach alterttim- 
licher ist als die homerischen noA&osg, modéeg usw. Im Rigveda 


1) Zwischen Dialog und Chorlied ist nicht geschieden. 
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sind die Dinge nicht mehr so durchsichtig wie im Griechischen. 
Aber das dem griech. zojdg entsprechende purú- ist auch hier 
im wesentlichen auf das Neutrum purt, purt, purüni beschränkt, 
neben dem noch der Gen. Plur. puründm') erscheint. Auch im 
Apers. ist die Belegreihe die gleiche. Das ist bereits bei Wacker- 
nagel-Debrunner, Ai. Gr. III 9 hervorgehoben worden, nur will mir 
die dortige Begründung nicht recht einleuchten, da ja, wie das 
Griechische zeigt, eine derartige Verteilung nicht auf griech. zo24%s, 
ai. purú- beschränkt war. Lehrreich ist in diesem Zusammen- 
hange RV. V, 34,7, wo das zum Lok. Sg. durgd „Feste“ gehörige 
pur“ nicht flektiert wird, weil der Lok. Sg. puruni, wie Sayana 
purü erklärt, für die vedische Zeit undenkbar ist. Der vedische 
Dichter hat also vorgezogen, im Anschluß an sonstige sprachlichen, 
aber völlig anders gearteten Erscheinungen, in denen der bloße 
Stamm neben ein flektiertes Substantivum tritt (Joh. Schmidt, 
Plur. 300ff.), purú überhaupt nicht zu flektieren. 

Von den sonstigen u-Stämmen lassen sich vielleicht aus dem 
RV. noch folgende Adjektiva hervorheben: gurú- (-ús 1, -úm 1, 
-ú Amal), ¿rsú- (-üm 1, -ú 7, -ünä imal), prthü- (-üs 7, -úm 7, 
-ú 15, -únā 1°), -ú 1, -úni 2mal), vanku- (-üs 1, -úm 1, -ú 2 mal), 
valgu- (-4 2, -ú Amal). Hier ist die Verteilung der Formen die 
gleiche wie im ältesten Griechischen, und das häufigere Vorkommen 
schließt vielleicht einen Zufall aus. Im Litauischen, wo die ad- 
jektivischen u-Stimme gleichfalls noch eine lebendige Gruppe 
bilden und vielfach auch andre Adjektiva nach sich gezogen haben, 
sind für den Dat. Sg., Dat. Instr., Lok. Plur. und zumeist auch für 
den Instr. und Lok. Sg.” Ersatzformen nach den jo-Stimmen ein- 
getreten. Diese maskulinen io-Stimme sind natürlich durch die 
iä-Stämme der zu den u-Stimmen gehörigen Feminina hervor- 
gerufen worden, aber sie werden an die Stelle von Formen ge- 
treten sein, die ursprünglich mit den u-Stimmen nichts zu tun 
hatten. Noch besser sind die Dinge im Gotischen erhalten. Auch 
hier bilden wie im Litauischen die iö-Stämme den Ersatz. Ab- 
gesehen von dem substantivischen Gebrauch von Glous ist aber 
der u-Stamm nur im Nom. Sg. Mask. und Fem. auf -us und im 
Neutrum auf -u im Gebrauch. Hier sind nicht, wie noch Streit- 
berg, Got. Elem.° 128 denkt, alte u-Stimme in den übrigen Kasus 
verdrängt worden, sondern die u-Flexion ist in den meisten obli- 


1) Die Begründung dafür s. u. S. 199. 
3) Einmal findet sich allerdings auch Lok. Sg. prthdu. 
3) Vgl. o. LIX 279. 
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quen Kasus im Indogermanischen gar nicht tiblich gewesen. Go- 
tisch und Litauisch unterscheiden sich nur dadurch, daß der u- 
Stamm im Gotischen selbst im Akkusativ verdrängt ist, während 
er sich im Litauischen auch über den Gen. Sg. Nom. Plur. und 
gelegentlich noch weiter ausgedehnt hat. Schließlich ist auch im 
Altirischen bei den adjektivischen u-Stimmen die u-Flexion auf 
den Nom. Dat. und Akk. Sg. beschränkt geblieben. Im Gen. Sg. 
tritt der o-Stamm, im ganzen Plural der i-Stamm als Ersatz für 
ehemalige ältere Flexion ein. (Thurneysen, Handb. d. Altir. 218; 
H. Pedersen, Vgl. Gram. d. kelt. Spr. H 116f.) 

Slaven und Römer haben die adjektivischen uw-Stimme gänz- 
lich beseitigt und kommen daher fiir die Feststellung der ehe- 
maligen Flexion nicht in Frage. Daraus aber, daß sich bei den 
übrigen Indogermanen, den Indern, Griechen, Germanen, Litauern 
und Iren, nirgendsmehr eine einheitliche Flexion nach den u- 
Stämmen nachweisen läßt, geht mit Sicherheit hervor, daß schon 
in idg. Zeit die adjektivischen «-Stämme noch keine einheitliche 
Klasse bildeten’) und gewisse Kasus auf andere Weise ersetzten. 
Wie allerdings diese Ersatzformen ursprünglich ausgesehen haben 
und ob sie überhaupt einheitlich waren, ist schwer zu entscheiden. 
Aber gewisse Anzeichen lassen sich aus den Trümmern wohl doch 
noch gewinnen. Zu tayús gehört das Adverb téya, das bei Homer 
9imal belegt ist, während das scheinbar regelmäßige tayéws nur 
imal zu finden ist. Zu ©òxúóçş heißt bei Homer das Adverb nur 
Gen, Demnach ist zdyae und wxa alte Ersatzform für das unge- 
wöhnliche tayéws und @xéws*). Da téya, raxınds, taxds neben 
Ə9duaq, Fduvos, Yauıvös, Fauds liegen, so hat W. Schulze, Kl. 
Schr. 124 Anm. 1 das auslautende -a in téya mit Recht auf a 
zurückgeführt. Es muß also das Neutrum eines n-Stammes sein, 
der irgendwie als Ersatz bei den u-Stämmen diente. Eine un- 
mittelbare Verquickung eines n mit dem u-Stamm erscheint be- 
kanntlich in der Flexion der ai. u-Stämme. Vedisch cäru- „an- 
genehm“ lautet im Gen. Sg. cdrunah neben dem sonst üblichen 
cdroh. Da diese n-Erweiterung vornehmlich bei Neutren üblich 
ist, so hat man dort auch ihren Ausgangspunkt gesucht. Vgl. 
Wackernagel-Debrunner, Ai. Gram. III 132f. Aber einige dieser 
Neutra, wie mddhu, dun, vdsu und wohl auch ddru „das Feste“ 


1) Ich verweise auch auf die kurzen Andeutungen bei W. Schulze, Kl.Schr. 
119 Anm. 5, aus denen hervorgeht, daß auch er in den adjektivischen x-Stämmen 
eine spätere Entwicklung gesehen hat. 

3) Sonst dient als Adverb oft das Neutrum, z. B. pagó, Boevdd, mo4% u. a. 
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sind substantivierte Adjektiva. Außerdem entspricht das ganz 
isoliert stehende ahd. lungun Gen. Sg. lungunne‘) einem griech. 
*Zlayvvia mit einer n-Erweiterung von u wie in griech. ulvvrde, 
iddvtata, Öaiuov idvytjore (Soph. Ichn. 73), und ebenso setzen 
die zahlreichen Denominativa auf -úvw einen erweiterten u-Stamm 
auf -un voraus. Ferner gehört auch daydyteoar: nuxvdtegat Hes. 
noch hierher. Das alles lehrt, daß dieses un nicht allein im 
Neutrum zuhause gewesen sein kann. Vgl. o. LIX 217 Anm. 1. 
Weiterhin sind von diesem un mittels o-Erweiterung neue Ad- 
jektiva gebildet worden, wie ai. Zdru-na- zu griech. tégv, ai. ár- 
juna- neben griech. doyv-pos, doyv-oos, lat. argu-o, ai. aru-nd 
neben aru-sd-, mithu-nd- zu mithi, däru-nd- „hart, rauh“ zu 
däru, smasru-nd „bärtig* zu smdsru, griech. Idoovvos zu Foods, 
dem ziovvos irgendwie nachgebildet ist (W. Schulze, Kl. Schr. 124 
Anm. 2)*). Aus diesen Trümmern gewinnt man doch den Ein- 
druck, als ob eine u-Erweiterung auf -un in der Flexion der ad- 
jektivischen u-Stämme einst eine gewisse Rolle gespielt haben 
muß. Dadurch wird auch verständlich, daß bei der vedischen 
Flexion solcher u-Adjektiva, die sonst nur Formen auf -üs, -úm, 
-ú kennen, bisweilen auch -únë und bei puri auch purundm auf- 
taucht, weil sie äußerlich zu der u-Erweiterung auf -un stimmten. 

Wenn man mit diesen Erwägungen an die Flexion der so- 
genannten armenischen u-Adjektiva herangeht, so verlieren diese 
Formen alles Befremdliche. In den armenischen Pluralformen 
Nom. phokh-un-kh „klein“, Akk. phokh-un-s, Gen. Dat. Abl. phokh- 
un-c, Instr. phokh-um-bkh tritt meines Erachtens dieses un klar 
zutage. Die Singularformen Gen., Dat. Lok. Instr. phokh-u, Abl. 
phokhu-e unterscheiden sich in nichts von den substantivischen 
u-Formen und werden diesen nachgebildet sein. In dem Nom. 
Akk. Sg. auf -r phokh-r sieht Meillet, Esquisse 57 °) die Fortsetzung 
eines alten Neutrums, weil in dem Wort eréc „Priester“, das ein 
ehemaliges Maskulinum voraussetzt, das -r fehlt. Aber es liegt 
doch viel näher, das auslautende -r in phokhr auf -ros, -rom zurück- 
zuführen. Dann würde sich die armenische Flexion der adjektivi- 
schen u-Stimme aus Formen auf A, -ro und -un zusammensetzen, 

1) Vgl. Ahd. Gl. III 14,17 pulmones - lungunne; ib. 10, 6 pulmone - lun- 
gunne. 

3) Anders darüber Brugmann, Gr. II?, 1, 284. 

3) Wie Meillet a. a. O. das un des Plurals auffaßt, ist mir aus seiner Dar- 
stellung nicht ganz klar geworden. Aus seiner Bemerkung, Altarm. Gr. 50 


scheint mir aber eher hervorzugehen, daß er darin »-Stämme sieht und demnach 
-unkh auf -ones zurückführt wie in arm. mianjunkh neben anjinkh. 
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wobei ro im griech. xgarös — xeategod usw., -un im ahd. lungun, 
ai. cdrunah, griech. ñôúvw usw. wiederkehrt. Das Armenische hätte 
also mit seiner Mischflexion etwas Uraltes bewahrt, nur hat sich 
die ehemalige Verteilung der entsprechenden Formen sicherlich 
stark verschoben. 

Wie o an den erweiterten Stamm auf un, so ist es auch an 
das bloße u getreten. Im Kymrischen haben derartige Bildungen 
auf -yos die alten adjektivischen u-Stimme gänzlich mit verdrängen 
helfen, vgl. H. Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. II 116f. Aus dem 
Litauischen sei auf teñvas, lefgvas, efdvas') neben ertus (Traut- 
mann, Balt.-slav. W. 12), aus dem Ai. auf rbhva- neben rbhi-, 
takvd- neben tdku-, vdkva- neben vanku-, yahú- neben yahvd-, aus 
dem Griechischen auf orevfös neben orevv-y-gds, Stevi-xdnoos 
(Ortsname) (Herodot IX 64), učvós aus *uavfös, mir. mend aus 
*menyos neben udvv‘ uxodv (überliefert nıxp6v) “Adaudves, Hes. 
verwiesen. Nach den Ausführungen W.Schulzes, Kl. Schr. 119 ist 
auch das uo-Suffix in ahd. salo aus *salwa- unmittelbar an den 
in griech. dAv-xös verbauten u-Stamm anzuknüpfen. Ist das 
richtig, dann wären auch die übrigen Farbenadjektiva auf -uo an 
alten u-Stämmen erwachsen. Bei lit. Zelvas zu Zaliü-kas, Zelü-kas, 
slav. Zely, griech. x&Avs, ags. zieloca aus gelukan- (o. LIX 255), bei 
ahd. falo, lit. palvas, abulg. plavs zu lat. palus, bei ahd. horo, lit. 
sifvas zu griech. xapv-uvdv‘ wédav Hes., bei mhd. hülwe aus 
*hulwjo zu ai. kdlu-sa „trübe“ (W.Schulze, Kl. Schr. 116 u. Anm. 6) 
kann man den w-Stamm noch zurückgewinnen. Bei lit. malvas 
wird er durch die daneben stehende n-Erweiterung in lett. melns”) 
„schwarz“, griech. u&ias, ai. malind- wahrscheinlich. Aus diesen 
trümmerhaften Resten gewinne ich doch den Eindruck, als ob 
das Farbensuffix -wo erst durch Anfügung von o an bestimmte 
u-Stimme entstanden ist und dann allgemein für Farbenbezeich- 
nungen Verwendung fand. Da die Farbe auch im Kult eine 
große Bedeutung besaß *), so ist es sehr wahrscheinlich, daß dabei 
auch u-Stimme, die o. LXIV 4ff. behandelt worden sind, mit zu- 
grunde gelegen haben. Aber genauere Einzelheiten lassen sich 

1) Bei Bretken stehen nebeneinander Hes. 41,9, 14 ardumas und Hes. 40,11 
ardvumas, sie weisen auf ein ardus, das als Plural ebendort belegt ist, und 
auf ein ardvas. _ S 

3) Lett. meins verhält sich zu lit. mulvas wie lett. salns ,schimmelfarbig“ 
zu griech. &Avxds. | 

8) Vgl. dazu E. Wunderlich, Die Bedeutung der roten Farbe im Kultus der 


Griechen und Römer und Gerhard Radke, Die Bedeutung der weißen und 
schwarzen Farbe im Kult und Brauch der Griechen und Römer. 
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kaum noch zurückgewinnen, weil das so entstandene xo-Suffix 
bei Farben weiter gewuchert hat. 

Neben o konnte aber auch í an den u-Stamm treten. Das 
lehrt ai. ghrsvi- „heiter“ neben ghrsu-. Ebenso steht neben sisu- 
„jung“ ein susisvi- „schön wachsend“. Neben didyú- „Geschoß“, 
dessen eigentliche Bedeutung „Blitz“, in der Ableitung didyut und 
in vidyut „Blitz, leuchtend“ deutlicher hervortritt, liegt didivi- 
„leuchtend“ *). Der Gegensatz zwischen di- in didivi- und dř- in 
didyü(t) erklärt sich nach bekannten rhythmischen Gesetzen des 
Altindischen, wo eine Reihenfolge von drei Kürzen nicht genehm 
ist. Ein ai. *jägru- neben jdgrvi- „wach“ wird durch jägarüka-*) 
vorausgesetzt. Auch das zum Substantiv gewordene dåru ur- 
sprünglich „das Feste“, dann das „Hartholz“ hat ein dárvi- „Löffel“ 
neben sich’). Daß diese Doppelheit nicht auf das Altindische be- 
schränkt ist, lehrt ai. dyu-, got. aju-k-dups*) gegenüber got. aiwins. 
Neben dem u-Stamm in ai. didyú- und der Erweiterung didyit- 
steht ai. divit „Glanz“, das einen i-Stamm *divi- „leuchtend“ neben 
* dyu- voraussetzt. Ebenso ist lat. unguis als ungu-is aufzulösen. 
Der u-Stamm erscheint verbaut in slav. nogš-t, lit. nagü-tis (o. 
LXII 257 u. Anm.2) und griech. òvvy-*) mit Umstellung aus * övyv-; 
auf ğvvyes reimt oröwvxes' ta eis Aë Anyovra xal tà (xoa Tüv 
òvúywv Hes. und Schol. zu Apoll. Rhod. IV, 1679 oróvvė gorl xv- 
elws tò dxpov tod ddégatos. Auch oröwvy- ist aus *otovyv- um- 
gestellt und gehört, wie Fick vermutet hat, zu ordyvs aus *singhus. 
Diesen Beispielen kann man ferner anschließen ahd. séo, das alter 
i-Stamm ist (Schatz, Ahd. Gr. 209) und apr. arwis „wahr, gewiß“, 
nur läßt sich der dazu gehörige u-Stamm nicht mehr nachweisen, 

Wie nun im Kymrischen die yo-Stimme zur Herrschaft ge- 
kommen sind und die «-Stämme völlig verdrängten, so sind im 
Lat. bis auf den Rest in acupedius die wi-Stämme durchgedrungen. 
Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß lat. tenuis, suavis, 
mollis, gravis®) usw. die unmittelbaren Fortsetzer dieser i-Erweite- 


1) Über die Stammbildung von didyú(t) s. den Exkurs. 

*) Mit Dehnung des stammhaften u wie in lat. perkunas, lat. tribūnus, 
griech. dödxgüros usw. 

š) Dieselbe Bildung liegt in lit. dravis „Waldbienenstock“ vor. 

4) Got. ajukdups zeigt die gleiche g-Erweiterung hinter dem «-Stamm wie 
griech. orevvoyds und arm. anjuk mit k aus g (vgl. Meillet, Esquisse 11). 

5) An prothetischen Vokal bei dvvy-, wie Meillet, Dict. étym. de la langue 
Lat. 1083 annimmt, vermag ich nicht zu glauben. 

6 Ein lat. *anguis, das ai. amhüh und got. aggwus entspräche, ist wohl 
deshalb durch angustus ersetzt, um dem Zusammenfall mit anguis „Schlange“ 
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rungen von «-Stämmen sind. Man pflegt zwar diese Bildungen 
als Fortsetzungen der alten Feminina anzusehen und demnach 
lat. suavis zu ai. svädv? in Beziehung zu setzen. Aber dagegen 
sprechen gewichtige Gründe. Denn die Femininbildung zu nicht 
o-Stämmen, der sogenannte dévt-Typus, erscheint in ganz zweifel- 
losen Fällen im Lateinischen als i mit c-Erweiterung. Dahin ge- 
hören die Feminina zu den Nomina agentis auf -tor, wie genetrix 
gegenüber ai. jánitr und das ganz isoliert stehende und darum 
besonders wichtige lat. felix, das nur als Femininum zu einem 
ai. dhārú-, griech. $7jAvg verstanden werden kann (o. LXII 237 
Anm. 1 und LXIV 21 Anm. 3) und auf *dhélyt zurückgeht. Als 
dritte Gruppe kommt das gleichfalls ganz vereinzelte und daher 
durch nichts beeinflußte lat. radiz in Frage, dem in der Endung 
auf griechischem Sprachgebiet genau é/fa entsprechen muß (o. 
LIX 124f.). Dann können aber lat. sudvis, tenuis, gravis usw. 
nicht die Fortsetzungen eines femininen *syddvi, *tənuųī, * grout 
sein. Denn man verstünde nicht, warum sie anders als feliz hätten 
behandelt werden sollen. Wohl aber ist lat. suavis usw. als ge- 
naue Entsprechung eines *svädvis, das neben svädıs wie ai. ghrsvih 
neben ghrsuh stand, wohl verständlich. Joh. Schmidt, dem wir 
die Trennung des sogenannten dévi- und rrki-Typus in den ein- 
zelnen idg. Sprachen verdanken, hat Plur. 61 behauptet, daß in 
den lat. Fortsetzern der adjektivischen u-Stimme, in lat. suävis 
usw. die erste Klasse (d. i. der vrkt-Typus) die zweite (d. i. den 
devi-Typus) verdrängt und daß das Gleiche für das Femininum 
der Partizipia Präsentis zu gelten habe. Damit gesteht er die 
scheinbare Sonderstellung dieser lat. Bildungen ein, ohne jedoch 
eine Begründung dafür zu geben. Kommt aber die lat. Gruppe 
der Adjektiva wie suavis als Fortsetzung eines ehemaligen *syadui 
aus lautlichen und syntaktischen Gründen nicht mehr in Frage, 
dann kann man auch den Nom. Sg. fem. eines Partizipiums wie 
ferens nicht weiter, wie es bisher geschah, auf *ferentis zurück- 


vorzubeugen. Doch vgl. angiportus. Auch lit. skilvis „Magen“ muß man in 
skilu-+-is zerlegen. Darüber anderswo. Ferner ist lit. kiřfvis „Axt“ Weiter- 
bildung auf -¢ von dem «-Stamm in got. hairus „Schwert“. Die Komposita 
von lit. eivis, wie keleivis, ateivis, karetvis gehören in gleicher Weise zu einem 
adjektivischen *ejüs, das im ved. upäyu- „herankommend“ noch vorliegt. Ebenso 
setzen lit. kdlvis „Schmied“ und lett. bùrvis „Zauberer“ Adjektiva auf - zu 
den Verben lit. kálti, bùrti, lett. burt in partizipialer Bedeutung voraus. Vgl. 
zu derartigen u-Adjektiven, zu denen auch das erwähnte got. kairus zu rechnen 
ist, o. LXIV 3 Anm. 3. Nur sind alle baltischen Bildungen auf -vis, da sie 
Maskulina waren, zu jo-Stämmen umgestaltet worden. 
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führen und es aus */erenti umgestaltet sein lassen’). Denn die 
Form, die wir nach allem, was wir sonst über diese lat. Feminin- 
bildung wissen, erwarten müßten, hätte nur */erentix lauten 
können. Sie konnte sich aber innerhalb eines Paradigmas, dem 
im wesentlichen der Stamm ferent- zugrunde lag, unmöglich be- 
haupten. Daher kann das feminine ferens nur die Maskulinform 
sein, die in ältester Zeit auch für das Femininum eintreten konnte. 
Das zeigen nicht nur die Verhältnisse im RV., wo sich Beispiele, 
wie VIII, 2,29 stitah vrdhäntah (N. Plur.), II, 11,8 vardhdyantah 
(scil. mätdrah), III, 4, 5 invantah (N. Plur. fem.), IV, 51, 9 résadbhih 
tanübhih, X, 40,8 vidhantam”) vidhdvam usw. finden’) (Ludwig, 
Rigveda VI, 240; Geldner, Rigv. Kom. 79, 141, 161), sondern auch 
die Reste, die das Griechische noch aufweist, wie Pind. Ol. VI,15 
mvueay vexdwv tedecdévtwy oder Aeschyl. Ag. 120 yévvav BlaBévta, 
562 ójoóoo, tdévtec, 696 nary xedodytwyv, Eum. 960 éxortes 
Moiga: (Wackernagel, Sprachl. Unt. 59 Anm. 2; v. Wilamowitz, 
Aeschyl. Interpr. 195, 228). Dann sind aber auch die westgerm. 
Belege, in denen sich maskuline Form bei einem Femininum findet, 
hierher zu rechnen, wie ags. swelgend „Strudel“, déos wealdend 
„Herrscherin“, déos féond „Feindin“ (Sievers, Ags. Gr.’ 159) und 
ahd. Gl. I, 34,38 (h)orrida uuidhar ruzzand und Ähnliches, vgl. 
G. Baesecke, P.Br.B. LV 369f. Daß in dem Unterlassen der 
Motion „Uraltertümliches“ vorliegt, hat bereits Wackernagel a.a.O. 
mit Recht hervorgehoben. Die Übercharakterisierung der zum 
Substantiv gehörigen Ergänzung durch eine besondere Feminin- 
bildung ist offenbar erst spätere idg. Entwicklung und in den 
einzelnen idg. Sprachen noch nicht zum Abschluß gekommen. 
Im Lat. ist der älteste Zustand geblieben, weil durch den Zu- 
sammenfall der langen :-Stämme mit den 3-Stämmen für die dritte 
Deklination eine besonders deutliche Femininbildung fehlte‘) und 
der Ersatz auf zc wie in genetrix und felix innerhalb eines ge- 
schlossenen Systems kaum in Frage kam. 

Im Slavischen sind bekanntlich die alten adjektivischen u- 


1) Vgl. dazu auch Meillet, BSL. XXXII 13 und Esquisse d’une histoire de 
la langue Latine 286. 

*) Gelegentlich findet sich das Gleiche auch beim Adjektiv, wie IX, 69, 3 
done toact, 101,16 gdvyé tvaci u.a. 

3) Delbriicks Auffassung solcher Stellen, Rigveda Syntax 79 kann ich mir 
nicht zu eigen machen. 

4) Daher kommt es auch, daß gerade im Lateinischen die Motion öfter 
durch Adjektivbildungen ersetzt wird. Ich erinnere an gallina, regina, puella, 
flaminica, avia u. a. 
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Stimme durch das Suffix -sko- verdringt worden. Fürst Tru- 
betzkoy, BSL. XXIV 130ff. hat darin wohl mit Recht eine 
ursprüngliche Deminutivform gesehen, die neben dem bloßen 
u-Stamm einst gebräuchlich war’). Auch die obliquen Kasus von 
griech. nods wie noAAoö können nur auf *zodvdod zurückgehen 
(Thurneysen, IF. XXI 176) und zeigen wie ai. bahuld- neben bahú- 
(W. Schulze, K1.Sehr. 75) gleichfalls ein Deminutivsuffix, das aller- 
dings auch in amplifikativer Bedeutung üblich war (W. Schulze 
a.aQ. 78f.). Dieses Verkleinerungssuffix -sko- hat zweifellos dazu 
gedient, gewisse u-Kasus, die im Paradigma fehlten, zu ersetzen, 
und wie bei den Joniern aus den obliquen Kasus ein zoddés, 
noAidv geschaffen wurde, so daß von der alten u-Flexion nichts 
mehr übrig blieb, so hat in gleicher Weise das Suffix ak die 
übrigen u-Formen verdrängt. 

Überblickt man noch einmal meine Ausführungen, so kommt 
man um die Annahme nicht herum, daß die scheinbar regelmäßige 
Flexion der adjektivischen v-Stämme im Altindischen und Griechi- 
schen erst auf einem späteren, einzelsprachlichen Ausgleich be- 
ruht und daß die Beschränkung der u-Flexion auf gewisse Kasus, 
wie wir sie in der verschiedensten Weise im Germanischen, Li- 
tauischen, Irischen und Armenischen antreffen, das Alte wider- 
spiegelt. Im Kymrischen, Lateinischen und Slavischen sind Ersatz- 
formen, die irgendwie einst zur Ergänzung des u-Paradigmas 
dienten, völlig durchgedrungen. 


Exkurs zur Stammbildung von ved. didyü(t). 

Ai. didyü(t), vidyút gehören bekanntlich zur zweisilbigen Wurzel 
deia, die im griech. d&aro in voller, in ai. suditi- in schwächerer 
Gestalt vorliegt. Daran trat der in sakraler Bedeutung übliche 
u-Stamm (o. LXIV AT) War das u betont, so erschien es in 
vollerer Form -éu, vor dem das unbetonte e und der schließende 
Wurzelvokal der zweisilbigen Wurzel schwinden mußte, so daß 
dieu- daraus hervorging. Lag der Ton auf der Wurzel, so ent- 
stand ein dei + u, das die Grundlage für das idg. Wort für den 
„Gott“ *deiuos wurde. Die hohe Altertümlichkeit dieser u-Er- 
weiterung bei kultischen Wörtern ergibt sich schon daraus, daß 
das so entstandene dieu- als Wurzel aufgefaßt und demgemäß als 


1) Die Einteilung der u-Adjektiva, die Trubetzkoy a a O. vornimmt, halte 
ich nicht für glücklich. Man kann gegensätzliche Paare, wie lit. kartüs — slav. 
sladoke, griech. Bagds — griech. éAayds, slav. logoko usw. unmöglich trennen 
und sie zwei verschiedenartigen Gruppen zuteilen, wie es bei ihm geschieht. 
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Wurzelnomen flektiert wurde. Andrerseits ist aber eine Verbal- 
wurzel dieu, diu, antevokalisch don so selten im Ai., daß Wacker- 
nagel, S.B.A. 1918, 396ff. sie ihm ganz absprechen wollte. Das 
ist begreiflich, da die schembare Wurzel dju, diy auf Zusammen- 
setzung beruht. Freilich ist ein verbales dyut mit ¢-Erweiterung 
nicht zu leugnen. Die Art, wie Wackernagel damit fertig zu 
werden suchte, hat bereits Kretschmer, Gl. XIII 108f. beanstandet 
und den wohl erwägenswerten Gedanken geäußert, daß dyut sein 
auslautendes -# vom synonymen svit erhalten habe. Aber sicher- 
lich hat dabei auch das hochaltertümliche dyut der Nominalbildung 
mitgespielt’), das zumeist den Adjektiven substantivische Kraft ver- 
leiht” Es tritt vorwiegend an i- und u-Stämme, wie ai. harit 
zu hári, rohit zu réhi-*), *divi- zu divit, westgerm. * halip, *halup 
zu kali- in ai. kalya- und zu kalu- in boot, xadFdc (o. LXI 257f.), 
germ. *alub „das Bittere, das Bier“ zu alu- in lat. alümen, das im 
Gegensatze zu dem durch den Akzent zum Substantiv gewordenen 
Adjektiv griech. uEdv, ai. mádhu steht. Hieran läßt sich auch ved. 
yösit anknüpfen. Man pflegt das gleichbedeutende ved. yösä wegen 
des Nom. Pl. yösanah als Umbildung aus einem n-Stamm auf -ö(n) 
zu erklären, dessen Ausgang im Arischen mit dem femininen 
ad-Stamm zusammenfallen mußte. Aber dann wäre yösä nicht nur 
der einzige feminine n-Stamm des Vedischen, sondern, was noch 
entscheidender ist, der feminine n-Stamm wäre hier zur Motion 
verwendet worden. Dafür gibt es meines Wissens nirgends ein 
Gegenstück. Denn ein Hinweis auf das feminine griech. zoó- 
goo? u.ä. beweist nichts, da es sich hier um Adjektiva handelt, 
wo wie bei dem o. 203 behandelten femininen Partizipium der 
nt-Stimme das Maskulinum für das Femininum eintreten kann. 
Deshalb scheint mir die Annahme von Bartholomae, IF. I 193f. 
ansprechender zu sein, in ydsa — yösanah eine Umbildung nach dem 
Gegenstück vrsä — vrsanah zu sehen, zumal da in den Brahmana 
beide Paare öfter gegenübergestellt werden. Dann dürfte nicht 
bloß die Flexion, sondern auch das vor der Endung stehende s 


1) Den engen Zusammenhang zwischen verbalem und nominalem vi-dyut 
lehrt z. B. Ait. Brahm. (ed. Aufrecht) 8,28, 3 vidyud vai vidyutya „der Blitz, 
nachdem er geblitzt hat“ und ähnlich RV. VI, 3,8 vidyun nd davidyot, X, 95,10 
vidyün na ya pdtanti ddvidyot. 

*) Dieses -¢, das Adjektiva substantiviert, ist kaum zu trennen von dem 
-t, das Verbalwurzeln zu einem Substantivum macht, o. LIX 71ff. 

8) Ähnlich setzen griech. piAAov und lat. folium, die kein jo-Suffix haben 
können (o. LXII 216ff.), ein 7-Adjektiv mit Farbenbezeichnung voraus, so daß 
sie als *dAhslj-om aufzulösen sind. 
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der Wortbildung, das bisher jeder Deutung widerstrebte, von vrs- 
übernommen sein. Demnach würde yösa als Ersatz für *yava 
— vgl. ydviyas-, ydvistha- — stehen. Wie nun das ¢ an die 
schwächste Gestalt des i- und u-Stammes getreten ist, so mußte 
es in gleicher Weise auch bei dem ä-Stamm geschehen. Das 
ergab ein idg. -ət = ai. -it in yosit. Auch das gleichbedeutende 
und sicherlich auch gleichgebildete got. magaps wird man hier 
trotz Wackernagel, GGN. 1914, 41 anknüpfen müssen. Zugrunde 
liegt wieder ein Adjektiv *maghos, *maghä „jung“, das im avest. 
mayava- „unverheiratet“ in andrer Ableitung vorhanden ist. Die 
Beziehung zu dem substantivischen got. magus, kelt. magu- ist 
sicher jünger. Denn unter den reinen nominalen «-Stämmen, 
sind Wörter, die eine Person bezeichnen, so gut wie gar nicht 
vorhanden. Es fallen natürlich von vornherein fort ai. Substantiva 
wie ripu- „Betrüger“, grhü- „Bettler“, nrtú- „Tänzer“, päyu- 
„Hüter“ usw. Denn alle diese Bildungen sind alte Adjektiva in 
partizipialer Bedeutung (o. LXIV 3 Anm. 3). Bei den noch ver- 
bleibenden pārú-, dnu-, ydksu-, sigru- u. 4. handelt es sich um 
Völkerbezeichnungen, wo der u-Stamm in gleicher Weise wie bei 
germ. Gambrivii u.a. (o. LXIV 5ff.) beurteilt werden muß. Eben- 
dort ist auch das ausweichende ai. mdnu- erklirt worden. Bei 
béndhu- „Verwandter“ könnte man von der abstrakten Bedeutung 
„Band, Verwandtschaft“ ausgehen. Aber auch hier kann der 
u-Stamm auf dem kultischen Gebrauch beruhen, da die Aufnahme 
in den Verwandtschafts- oder Freundeskreis durch eine feierliche 
Handlung vollzogen wurde. Das lehren viele Stellen der an. Sagas, 
wie Gislasaga VI 9: enda sé ek gott rdd til Bessa, at ver bindum 
várt vinfengi med meirum fastmelum en ddr ok sverjumz í fjöst- 
bredralag fjórir. Eyrbyggjasaga 16: ok batt vid þá tengdir. 
Grettirsaga XIX 22: heir urdu mjok gladir vid ok vildu pegar binda 
félag sitt med fastmelum') u.a. Außerhalb des Ai. finden sich 
nominale u-Stimme, die eine Person bezeichnen, nur noch im 
Germanischen. Dabei kommen die ?u-Stämme als nicht reine 
u-Stämme, wie got. hliftus (Kluge, Nominale Stammb. 16f.) von 
vornherein in Wegfall. Vgl. außerdem darüber W. Schulze, o. 
XLIX 252 = Kl. Schr. 573. Wahrscheinlich ist auch das etymo- 
logisch nicht klare got. wairdus hier anzuknüpfen. Es kann sich 
aber auch, wie an. verdr „Mahlzeit“ zeigt, aus dieser Bedeutung 
entwickelt haben (Kluge-Götze, Etym. Wört. 694). Ags. breogo 


1) Dazu lat. cure, iurando obstringere, wo obstringere altes *fendere 
(in offendimentum) ersetzen muß. 
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„Fürst“ zu mhd. brogen „sich erheben, groß tun“ ist altes Ad- 
jektiv, das Gleiche wird von dem etymologisch undurchsichtigen 
got. airus zu gelten haben. An. dss, des ist ursprünglich der 
„Balken“ (Meringer, IF. XVII 159; XVII 277ff.) und wird in 
dieser Bedeutung dss < *ansaz alter ö-Stamm gewesen sein. So- 
bald aber dieser Balken kultische Verehrung genoß, wurde daraus 
ein u-Stamm *ansuz zu an. öss. Dann sind nur noch got. magus 
und sunus übrig. Das letzte hat aber -nu-Suffix, das neben -iu 
in griech. viög und -tu in air. suth steht und ursprünglich Verbal- 
abstrakt ist. Es kommt damit also in Wegfall. Daher liegt der 
Verdacht nahe, daß das allein verbleibende got. magus, kelt. magu- 
schon in idg. Zeit dem gleichbedeutenden sunus, *sutus in der 
Flexion angeglichen ist. Jedenfalls ist magus das einzige movierte 
Substantiv eines u-Stammes. Daß er in dieser Verwendung un- 
gebräuchlich war, lehrt allein schon die Tatsache, daß zu idg. 
*syekrüs ein maskulines *syekrus nie üblich gewesen ist (o. 193). 
Also kommt ein magus als Grundwort zu magaps nicht in Frage, 
es setzt vielmehr ein idg. *magha-t voraus mit gleicher Betonung 
wie ved. vidyut, didyüt, harit, rohit, divit, yosit, ags. *alupd, * hal, 
* halip. 
Breslau. Fr. Specht. 


Lat. iuvare. 

Mit lat. iuvare, für das man bisher keine irgendwie über- 
zeugende auswärtige Entsprechung gefunden hat, deckt sich dem 
Sinne nach genau ai. ávati, das namentlich dem vedischen Sprach- 
gebrauch eigentümlich ist. Geldner, Rgveda in Auswahl, Glossar 
gibt als Bedeutung u. a. an „zustreben, eilen (mit Akk.)“, „suc- 
currere, beispringen, helfen“ usw., „dem Opfer oder Gebet helfen, 
günstig sein, stärken, erfrischen, erquicken“. Dem entspricht 
genau die Doppelbedeutung von lat. iuvare „helfen, erfreuen“. 
Die Akkusativkonstruktion von lat. iuvare wird durch das ai. ávati 
als Akkusativ des Zieles genauer bestimmt’). Lat. iuvāre fällt 
weiter dadurch auf, daß es wie domui aus *domavai zu domare 
oder lävi aus *lovavai zu laväre durch sein Perfekt izvi aus *iovavai 
ein iovd- voraussetzt. Vgl. dazu Thurneysen, 0. XXXV 203. Es 
liegt also eine ehemalige zweisilbige Wurzel zugrunde. Auch 
hierzu stimmt ai. dvati aus du + eti auf das schönste, wie die 


1) Die unpersönliche Konstruktion von lat. zevat mit Infinitiv ist erst im 
Lateinischen ausgebildet worden, vgl. J. B. Hofmann, Lat. Syntax 582. 
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Hochstufe in ai. avitdr- „Helfer“, Inf. dvitave und die Tiefstufe 
in ved. zti- lehrt. So decken sich also ai. dvati und lat. iwäre 
in Bedeutung und Wortbildung ganz genau, nur besitzt das La- 
teinische ein anlautendes j, das dem Ai. fehlt. Aber wie neben 
lat. geno ein gigno, neben griech. uévw ein uluvw, neben éyw ein 
řoyw besteht,‘ so kann neben idg. éya-eti = ai. dvati ein ent- 
sprechendes *iuu-eti gelegen haben. Wie in lat. bibo, bibi ist das 
ursprünglich nur für das Präsens bestimmte ¿j in das ganze Para- 
digma verschleppt worden. Das war um so eher möglich, als i 
in der vokalisch anlautenden Wurzel e. unsilbisch werden mußte 
und nunmehr kaum noch als Präsensreduplikation gefühlt wurde. 
Zu dem ehemaligen tiefstufigen Präsens *iuueti lautete das Per- 
fekt *iouauai. Das hat dann im Lateinischen zu dem üblichen 
Vokalausgleich führen müssen, indem iov- in das Präsens geriet 
und iovat ergab, vgl. iovent auf der Inschrift der faliskischen Köche 
(CIL. I? 364). Das im klassischen Latein übliche iuväre wird seinen 
Vokal vom Kompositum adiuväre angenommen haben (Solmsen, 
Stud. z. lat. Lautgesch. 131f.). Ein neben iuväre stehendes iuvére, 
wie lavére neben laväre u. a. (Neue, Ill’ 258ff.) ist nicht ganz 
sicher, sein Fehlen beruht aber wahrscheinlich nur auf der Zu- 
fälligkeit unserer lückenhaften Überlieferung. Allerdings ist bei 
Accius 489 (Ribbeck) zweimal ein Imperativ iuve aus Nonius 166,18 
vorhanden. Aber der letzte Herausgeber des Nonius, Lindsay, hat 
die Überlieferung nach älterem Vorgang als iube aufgelöst. Das 
ist syntaktisch bequemer. Doch darf man dabei auch alat. iovesat 
nicht übersehen (Sommer, Handbuch’ 581). Das Partizipium *ioutus, 
das durch die Ableitung adiouta (CIL. I* 1805) vorausgesetzt wird, 
ist genau wie lautus zu laväre zu beurteilen. Der bisherige Ver- 
gleich von ai. dvati mit lat. avére (z. B. Hofmann-Walde 81f.) kann 
bestehen bleiben. Dann wäre lat. avére Durativum von ai. dvati 
„zustreben“, „verlangen“. In diesem Falle würde avére auf *ovére 
zurückgehen und wie favere neben fovere zu beurteilen sein. 


Breslau. Fr. Specht. 


Eine altind.-germ. Auffassung des Heilvorganges. 


Auf enge sprachliche Beziehungen zwischen Germanisch und 
Altindisch ist wiederholt aufmerksam gemacht worden, z.B. oben 
XL 404ff., LV 134ff., LXII 30f., LXIV 67. Wegen anderer über- 
einstimmender Formeln, die auf eine ehemalige idg. Dichtung 
schließen lassen, sei auf o. XIII 49ff., LXIV iff. und Z.£.D.A. 
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LX XIII 245ff. verwiesen. Auch in der Wortwahl gibt es zahl- 
reiche Beispiele, wo Germanisch und Altindisch allein idg. Sprach- 
gut erhalten haben. Ich beschränke mich dabei selbstverständlich 
auf fertige Wörter und nenne got. ob — ai. ée, got. þaúrgjan — ai. 
trsyati, mhd. vewen — ai. pavdyati, ags. cennan — ai. jandyati, an. éja 
< *ahjan — ai. äsdyati, got. reiran — ai. leläydti, ags. dsolcen — ai 
srjáti, got. winnan — al. vanöti, got. liudan — ai. rödhati, got. sibjis — 
ai. sébhya- (W. Schulze, Kl. Schr. 201 Anm. 1), got. filufaihs — ai. 
purupésa-, got. Daursus‘) — ai. trsu-, an. fridr — ai. pritd-, got. fri- 
japwa — ai. priyatvam, ahd. zoraht — ai. drstd-, got. haidus — ai. ketu-, 
an. heidr — ai. citrd-, got. hairus — ai. Säru-, an. eykr < *jaukija- — 
al. yögya-, got. manna — ai. mdnu-, an. ọrr — ai. árus, an. höfr —ai. 
saphd-, an. béi — ai. bhäla- (Glanz), got. sigis — ai. sdhas, got. spaird 
— ai. sprdh-, ags. spic — ai. sphij-, an. sndkr — ai. ndga-, an. okkla — 
ai. angüli usw. Auch übereinstimmende Wendungen mit gleicher 
Wurzel wie an. dyja = ai. dhü- in prymskv. 1 skegg nam at hrista, 
skor nam at dyja und RV. X, 23,1 ydjamaha indram ... pra smäsru 
dödhuvat trdhvdtha bhüt „Wir verehren Indra ... gewaltig den 
Bart schüttelnd erhob er sich“ u.ä. darf man als gemeinsames 
idg. Sprachgut nicht außer Acht lassen. 

Diese Übereinstimmungen fertiger Wörter in beiden Sprach- 
zweigen, die sich unschwer vermehren lassen, geben nun auch 
ein Recht, eine Bildung, die germ. und ai. ganz vereinzelt zu 
sein scheint, näher zusammenzurücken. Grettirsaga 78, 16 wird der 
Schenkel der Zauberin puridr durch einen Steinwurf gebrochen: 
„Hafdi steininn komit á Pjölegg kerlingar, svá at í sundr gekk.“ 
Aber nach einem Monat ist das Bein wieder geheilt: „ok lagdiz 
kerling í rekkju ok ld nær mänud. pá var saman runnin leggrin“. 
Das Wort „heilen“ wird also durch saman renna wiedergegeben. 
Damit vergleiche man nun RV. IV, 19, 9, wo von Wundertaten des 
Indra erzählt wird. Er hat dort die Knochen eines Mannes, der einen 
Hüftenbruch erlitten hat = ukhachid (Windisch, Festgr. an Böht- 
lingk 115; Geldner, RV. in Auswahl II 69f.), geheilt. Das ist mit 
sdmaranta pdrva wiedergegeben. Germanisch saman renna”) und 
ai. sam-r- „heilen“ decken sich also in Bildung und Gebrauch 


1) Mit s nach Daüursjan anstatt z in ags. byrre, as. thurri, ahd. durri, 
an. burr. 

2) Synonym von saman renna ist Grettirsaga 79,11 saman hlaupa: „en 
er þeir leystu til, var skeinan saman hlaupin“ und das Gegenteil 80,2 en 
sdrit var hlaupit t sundr. Ähnlich gebraucht ist lat. coire. Vgl. z. B. Ovid, 
Trist IV,4,41: neve retractando nondum coeuntia rumpe vulnera. 
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genau. Durch diese Ubereinstimmung gewinnt auch der Vergleich 
von germ. rinnan mit al. rnöti, rnvdti mehr Wahrscheinlichkeit als 
mit dem verwandten ai. rindti, arinvan'), obwohl auch hier RV. 
ähnliche Verbindungen wie I, 117,19 asvind ... sramadm ... sam 
rinithah „Ihr Asvina, den Lahmen ließet ihr zusammenlaufen = 
heiltet ihr“ bietet. Auch der Schluß des 2. Merseburger Zauber- 
spruchs: ben zi bêna, bluot zi bluoda, lid zi geliden, söse gelimida 
sin und der von A. Kuhn, o. XIII 58 damit verglichene Hymnus 
AV.IV,12 mit seinem sdm dhiyatäm beruht auf gleichen Vor- 
stellungen. 
Breslau. Fr. Specht. 


Lituanica’. 
13. Alit. biti". 


E. Fraenkel, Balticoslav. H 69 hat sich in der Beurteilung 
von lit. biti wohl mit Recht Arumaa, Lit. mundartl. Texte 69 an- 
geschlossen und darin einen Wurzelaorist bi mit einer Partikel ti 
gesehen. Eine solche Verbindung von bi mit Partikel konnte 
natürlich erst entstehen, nachdem bi als Verbalform ungewöhnlich 
und unverständlich geworden war und als einsilbiges Wort eine 
Stütze brauchte. Es ist der gleiche Vorgang, wenn auch mit 
andern lautlichen Mitteln, der in abulg. Aoristen wie izé neben 
jasts vorliegt. Das Wort biti ist heute so gut wie ausgestorben. 
Nur in den Exklaven des südlit. Sprachgebietes, in Stonim und 
Zietela, ist es jetzt noch üblich. Aus dem Litauischen in Ost- 
preußen führte es Bezzenberger, BB. IX 265 Anm. 2 aus Staats- 
hausen und Matznorkehmen an, also aus zwei Ortschaften, die 
noch südlich der Romintner Heide liegen‘) und die vielleicht 
sprachlich einmal mit den Mundarten um Sionim zusammenge- 
hangen haben. Daß es aber auch dort schon um 1706 selten 
war, lehrt die Bemerkung Mörlins, Principium primarium 75: „Das 
bit ist ein Littausch Wörtchen und gilt eben soviel als buwo „erat“ 


1) Vgl. zu der ganzen Frage Walde-Pokorny I 138. Für engere Verbindung 
zwischen ai. ynvdtit mit got. rinnan spricht ferner, daß ai. rinati stets transitiv, 
dagegen znvdti wie got. rinnan in der Regel intransitiv ist. 

9) Vgl. o. LXII 68 ff. 

3) Vgl. E. Fraenkel, Balticosl. II69; Endzelin, Lett. Gr. 677; Wiedemann, Lit. 
Praet. 141; Bezzenberger, Zur Gesch. 206ff., BB. IX 265 Anm. 2, BB. XXVI 175 
Anm. 2; Būga, K.S. 40; Wolter, Mitt. d. lit. Lit. Ges. IV 169; Arumaa, Lit. mund- 
artl. Texte 69. 

t) Dazu stimmt die Bemerkung bei Kurschat, Lit. Gr. 287 Anm. 
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oder „fuit“. Es gilt aber nur auf 6, 7, 8 Meilen von Ischdaggen 
an bis Wizeinen und Priroßlen, oder ein klein wenig weiter, aber 
nicht ganz in Litauen. Drum muß man das wegwerffen und an 
dessen Stelle das buwo als ein notissimum gebrauchen.“ 

Auch im Alit. ist es so gut wie unbekannt. Mit Ausnahme 
von Bretke und der Kniga nobaZnistés habe ich es weder in den 
von Bezzenberger, Zur Gesch. d. lit. Spr. benutzten Schriften ge- 
funden, noch bei Mosvid, Wolfenbüttler Postille, Daukša, Chy- 
linski, Reformierter Katech. 1598, Syrvid und ostlit. Katech. 1605, 
die Bezzenberger noch nicht benutzen konnte. Die vier Belege 
aus der Knig. nob. 145,11; 65,6; 68, 18 und 258, 6 geben nichts 
weiter aus. Nur bei Bretke ist das Wort zahlreicher zu finden. 
Dabei fällt aber sofort ein Punkt auf. Im Psalter und N.Test., 
die Bretke zuerst übersetzt hat und in denen er mitunter stark 
von seinem späteren Sprachgebrauch abweicht, ist nur ein ein- 
ziges Beispiel Luk. 11,30 Nes kaip Jonas biti Zenklas Ninivitams 
vorhanden. Das kann bei der späteren häufigen Verwendung 
kaum Zufall sein. Er hat demnach das Wort erst nachher richtig 
kennen gelernt und ist mit ihm, wie die von Bezzenberger a a O. 
207 herausgehobene Stelle mit dem sprachlich ganz unmöglichen 
buva bitusi zeigt, nicht immer recht fertig geworden. Mehrfach 
ist biti auch erst durch Korrektur nachträglich statt buva in den 
Text gekommen. Es läßt sich nun weiter zeigen, daß Bretke dies 
biti verhältnismäßig selten im freien Gebrauch verwendet, in der 
Mehrzahl der Fälle ist es mit einem Partizipium Präteriti ver- 
bunden. Das geht bereits aus den Sammlungen bei Bezzenberger 
a. a. O. 206f. deutlich hervor: Gen. 37,1 biti buvens, Ex. 12, 35 kal- 
beiens biti, Reg. 116,33 biti buven, H 23, 25 biti buvens, II 24,7 
biti iem paemens, 24,19 darens biti, Judie. 21, 8 nebiti breng, Makk. 
I 1,11; 6,17 biti buvens, 9,54 biti pakurdine, 4,47 buvens biti, 
II 2,14 prapuole biti, 6,29 biti buve, 15,30 darens biti, 2,10 swedens 
. biti, 4,39 biti istirusios, 14,3 biti buvens, 13, 8 nussideiens biti (über- 
geschrieben für buva des Textes), Ruth 1,7 biti buvusi, Neh 5,15 
biti apsiunkinoie, Esth. 2,10 ne biti pasakiusi, Post. 1172 bit buvens 
(Ev.), 401, 11144 biti buve. Dazu kommen noch folgende von Bezzen- 
berger nicht berücksichtigte Stellen: Gen. 2,5 vissokius medžius 
ant lauko, kurie pirmai niekadai biti buven') ant žemes, Ex. 12, 39 
ir sav kittos strovos nebiti pataise. Esra 10,7 kurie apkalti biti buven’). 
Hes. 33,12 ¿og pikts biti buvens (am Rand für buvens ira des Textes, 
4) Steht in Klammer für nebuva des Textes. 


3) biti steht in Klammer für buva des Textes. 
14* 
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darüber buva), Makk. II 15,30 Bet Judas, kursai ... iš tauno sava 
Zmonims daugia gera darens biti, prisake. 

In einigen wenigen Fillen erscheint es zur Abwechslung des 
Ausdrucks, wenn im Nachbarsatze buva steht, um doppeltes buva 
zu vermeiden, so bei Bezzenberger a. a. O. 206f.; Sam. I 14,2 und 
Reg. 110,21. Dazu kommt noch Ex. 1,5 Dusiy, kurios iš streny 
Jacubo ateijuses buva, buva (dartiber steht biti) septines desimts. 
. Außerhalb dieses Gebrauches findet sich biti nur in den bei Bezzen- 
berger a.a.O. 206f. erwähnten Beispielen Reg. II 24,16; 25,13; 
25,17; Makk. 17,17, H 5,8; Luk. 11,30; Post. H 346 und Giesm. 
120, 22, die ich nicht auszuschreiben brauche, und Reg. II 25, 10. 
Ir vissa sila Chaldey, kuri su viriausiu Dvaroniy biti, isarde Murgq. 

So gewinnt man also den Eindruck, daß biti bei Bretke nur 
in der Verbindung mit einem Partizipium Präteriti häufiger ver- 
wendet wird und sonst für ihn zu undeutlich war. Ob er diese 
Verwendung nach eignem Sprachgefühl schuf oder sie dem Volks- 
munde abhörte, läßt sich kaum noch entscheiden. Jedenfalls ent- 
stammen fast sämtliche Belege des alit. biti den Schriften eines 
Mannes, der das Litauische nicht als Muttersprache kannte. 


14. Lit. skruzdele. 

In Ruhigs Deutsch-lit. Wirt. 2828 findet sich in der Bedeu- 
tung „kriechen wie eine Ameise“ eine 3. Person skirwina. Die 
Wörterbücher von Mielcke, Nesselmann und Kurschat haben das 
Wort aus ihm entnommen. Der Stamm skirw- in skirwina geht 
auf eine antevokalische Tiefstufe skry- zurück, deren antekon- 
sonantische Entsprechung skru- lauten würde. Sie liegt in dem 
Wort für Ameise skruzde(l&E) vor, das demnach in skru-zdele zer- 
legt werden muß. Das Ostlit. kennt daneben ein skrudélé, auf 
das ich Lit. Mund. II 19 und 485 hingewiesen habe’). Falsch war 
nur meine Annahme, das ostlit. Wort hätte den Zischlaut durch 
Dissimilation verloren. Da es ein idg. Suffix zd nicht gegeben 
hat, kann nur das ostlit. skrudélé das alte sein. Dazu stimmt 
auch gut lett. skudra. Endzelin, Lett.-Deutsches Wörterb. III 902° 
möchte es allerdings zu lit. skudris „flink, scharf“ stellen. Aber 
es liegt doch näher, es auf *skrudra zurückzuführen mit gleichem 
dissimilatorischem r-Schwund wie in lit. kairgs aus *krairgs wegen 
lett. kreīlis, kreis. Einzig und allein Schwierigkeiten macht das 
z in skruzdélé. Man könnte darin eine Angleichung an den An- 
laut der ersten Silbe sehen. Aber lit. barzdà °) neben lett. barda 


1) Ein skrudeles findet sich auch alit. in Morkunas Postille 253b, 22. 
2) Eine Vermutung über das z in barzdà bei Endzelin, BB. XXVII 330. 
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und apr. bordus und Zyzdra bei Mielcke (Leskien, Nom. 438) neben 
Ziedra lehren, daß sich auch sonst gelegentlich im Litauischen ein 
Zischlaut vor Dental eingestellt hat, ohne daß es bisher gelungen 
wäre, dafür eine ansprechende Erklärung zu finden. 

Seine außerbaltische Entsprechung findet dieses *skru-, *skru- 
im nächstverwandten Slavischen, wo*(s)kru- „Wurm, Motte, Made“, 
aber auch „Bienenlarve“ heißen kann, vgl. abulg. Ars, russ. červ, 
cerva usw. (Berneker, Etym. slav. W. 172f.; Trautmann, Balt.-slav. 
W. 134). Da neben lit. kirminas „Wurm“ auch ein kermenai 
„Bienenlarven“ besteht, so könnte der Begriff „Ameisenlarve“ den 
Übergang zu „Ameise“ gebildet haben’). Aber näher liegt die An- 
nahme, daß der Bedeutungswandel von dem allgemeinen „Wurm“ 
unmittelbar zu dem besonderen „Ameise“ geführt hat. Dabei ist 
zu erinnern, daß das deutsche Wort „Wurm“ ursprünglich jedes 
Tier, was kriecht, bedeuten konnte. Im Anlaut besitzt das lit. 
Wort ein überschüssiges s, was z. B. auch in lit. skiesti, ksl. cediti 
wiederkehrt. Man hat also ein Recht für das Baltische ein ehe- 
maliges *skirvis anzusetzen, das sich genau mit dem abulg. éravs 
deckt. Ob -u dabei zur Wurzel gehört oder Suffix ist, läßt sich 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Die Vermutung liegt aber nahe, 
daß das balt.-slav. *(s)kirvis erst eine Angleichung an das sinn- 
verwandte *marvis*) „Ameise“ ist, das im Baltischen durch *skirvis, 
skru(z)de(lE) verdrängt wurde. [Anders über skruzdélé E. Fraenkel, 
Studi Balt. VI 104ff. — K.-N.] 
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Griech. rpayñnara 

habe ich o. LXI 283 als Vorbild für die eigentümliche Stamm- 
bildung des bei Hesych für das Lakonische bezeugte xapvnuara 
angesehen, aber ze@yruara muß selbst erst sein Suffix von einem 
sinnverwandten Worte erhalten haben, weil die Wurzel tewy-, 
teay- sonst nie é-Erweiterung zeigt. Was das Vorbild für tgayjuata 
gewesen ist, lehrt das aus Herodot I 133 bekannte Wort für den 
Nachtisch „Zrrıpogruare“, zu dem die toeayjuata gehörten. Hesych 
erklärt éuipoojuata geradezu mit teayjuata pera tò deinvor. 

Breslau. Fr. Specht. 


1) Zwischen den Begriffen „Biene“ und „Ameise“ bestehen auch sonst sprach- 
liche Beziehungen. Vgl. z. B. E. Rooth, Nordfriesische Streifzüge 83. 

9) Vgl. dazu Trautmann, Festschrift für Bezzenberger 168 und Lohmann, 
Genus und Sexus 53ff. 
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Die Verbalabstrakta mit Stamm auf r + Vokal, besonders 


-tıs (-oıs), im älteren Griechischen 
nach Bildung, Bedeutung, Satzgeltung. 


Dieser Aufsatz bildet die Fortsetzung der unter der Leitung von W.Schulze 
entstandenen Schrift der Verfasserin „Verbalabstrakta bei Herodot und ihre Vor- 
geschichte. Teildruck: Die Verbalabstrakta auf -oç und -ņ“. Dissertation von 
Berlin 1936 (gedruckt bei A. Heine, Gräfenhainichen), die im Folgenden als Diss. 
zitiert wird. Über die Anlage des Ganzen, zu dessen Veröffentlichung in Buch- 
form sich bisher kein Weg fand, unterrichten Vorbemerkung und Inhaltsüber- 
sicht der Diss. p. V—VII. Unter der Gruppe mit Suffix z + Vokal ragt nach 
Zahl und Bedeutsamkeit der Beispiele hervor -r:- (-o:-). Das dafür vollständig 
vorgelegte Material und die eingehende Behandlung auch des syntaktischen Ge- 
brauchs hat zu einer Reihe von neuen Beobachtungen geführt, die auch der Auf- 
merksamkeit der Philologen empfohlen seien, vor allem der Nachweis der Be- 
schränkung von er (-0:-) auf gewisse Kasus des Singulars (man denke dabei 
an lat. -tim -tum -tü). Vgl. die Inhaltsübersicht am Schluß. E. Schwyzer. 

Ch. bedeutet, daß die zitierte Stelle einem Chorliede angehört; al. oder + 
hinter einem Zitat besagen, daß das betreffende Wort an der zitierten Stelle 
zuerst, aber auch später noch vorkommt. 


1. Verbalabstrakta auf -tros und en, 


Die bis zum Schlusse des 5. Jahrh.s auftretenden Bildungen 
dieses Typus sind, außer Zueros, das vielleicht zuerst bei Hippo- 
krates Aph. I 2 vorkommt, sämtlich schon bei Homer bezeugt. 
Es sind alles einfache Nomina. Die Geltung als reines Verbal- 
abstrakt ist selten. Die primären Wurzelableitungen dieser Art 
sind baryton, die hierher gehörigen sekundären Nominalbildungen 
endbetont ’). 

Herodot hat: a) Ableitungen aus einsilbiger Wurzel: xoirog 
19,2. VII 17°); nAoörog 1199. H 1218"; vóoros VII 119%); póọ- 
tos I 1,25. — b) Ableitungen aus zweisilbiger Wurzel: ddvatos 


1) Das isolierte Nomen ozgards ist eigentlich Verbaladjektiv zu oréevupe; 
öyerds, seit Pindar, läßt sich etymologisch nicht sicher bestimmen. 

9) Zu xetoPar, seit Homer. Das Nomen bedeutet bei Herodot, wie bei 
Homer, „das sich Niederlegen zum Schlafe“, dagegen bezeichnet das entsprechende 
feminine xo/sn meist die Ruhestätte, das Lager: z. B. bei Hdt. zageoraı Ze xoirov 
19 82 und bei gleicher Situation ç rij» xolınv 110 8 2; ferner xoirov Zeg. 
erg VII 17 und Zöoaue x tijg nolıns VII 15. 

8) Zu io, nAedoonuaı; doch wurde der Zusammenhang in geschichtlicher 
Zeit kaum noch empfunden. 

4 Zu vdeodaı (poetisch); vgl. dazu Brugmann, Grundr.? II 3, 745. 

5) „die Last“. Häufiger gebraucht Hdt. das synonyme Neutrum g@ogzlov 
(seit Hes. O. 693): I 1. IV 152,3. 196al. In dieser ersten Gruppe der Wurzel- 
ableitungen auf -zos fehlen bei Hdt. nur die beiden homerischen Wörter zdros 
und xdezos: das letztere ist im Griechischen isoliert. 
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1109. HI 14,6. 119,2. V 72,4. VII 169, 2. 223,2. IX 37°); xd- 
patos IX 89,4; Zuerog H 77,2"); &oorog IV 46, 3°). 

Von den sekundären Bildungen auf -zós bilden die Bezeich- 
nungen von Witterungserscheinungen eine geschlossene Gruppe. 
Von diesen kennt Herodot »ıperös IV 50,2. VII 98. Ferner ist 
mittelbar auch für ihn bezeugt estrós“), vgl. dveuwv Tüv ndvtwv 
derioraroı II 25,2. Nicht bei ihm kommen dagegen vor nvgerös 
X 31+ und das freilich erst bei Xenophon belegte nayerds Kyn.V 1. 

Ganz fehlen bei Herodot schließlich die Schallwörter, wie dAaAr- 
165°) und xwxvrög‘), beide seit Homer, das letzte nur y 409. 447. 

Den aus einer Wurzel abgeleiteten Verbalabstrakten auf -tog 
steht eine kleine Gruppe von gleichartigen femininen Bildungen 
auf -tn gegenüber. Auch diese sind, so weit sie innerhalb des 
5. Jahrh.s auftreten, alle schon bei Homer belegt. 

Herodot hat: a) Bildungen aus einsilbiger Wurzel: xoity 
110,1.2. III 134. V 20,4. VII15"); ßooven IHH 86,2. IV 94, A 
V 85,2 (2mal). VII 10e. VIH 12, 1.2. — b) Bildungen aus zwei- 
silbiger Wurzel: doeın 1176. IV 198. VII 5,3. VII 1. 92. IX 40°); 


1) Bei Homer ds Fdvov oiutlotm Savdtw; vgl. olnrıozov Favdew u 342; 
in der Odyssee einmal der Plural (orvyegol Zero „Todesarten“ u 341). Hdt. 
gebraucht Jdvazo;s nur in Verbindung mit mæl: 1. mit Akkus. zöv maia dyd- 
pevov (otelyovta) nl Fdvaroy III 14 § 6 und § 9. — 2. mit Dat.: Er} davdıy 
IX 37, besonders in der Formel tiv ¿m? Savdew 1109. III 119,2. V 72, 4, schließ- 
lich civ Zei Yavdıp £oĝðov VII 223. 

*) Im Plural, wie auch bei Hippokrates (s. ol: synonym Zueorg Hippokr. 
de morb. II 74. 

3) Es fehlen in dieser zweiten Gruppe bei Hdt. die epischen Bildungen 
Blotos und xdézetos. 

4) Zur Bildung vgl. W. Schulze, Quaest. ep. 330. 

5) Er gebraucht dafür éAadayuds VIII 37, 3. 

6) Vgl. xwxduara, das nur bei den Tragikern vorkommt: Aischyl. Pers. 
332. 427 +. 

7) „das sich Niederlegen* éme? Zödxee Son tijs wolsmçs elvat 110 81; sonst 
, Lagerstštte“ + 341 +; s. zu xo¿ros. Die ebenfalls seit dem Epos bezeugten 
Barytona drdın, auch bei Hdt. I 69,2, und mweAdéen werden Postverbalia sein 
aus dnaräv, Homer + und welerav, seit Pind. Ol. VI37. Sicher retrograden 
Ursprungs ist das mehrfach bei Herodot auftretende öfaıza (Aischyl. Prom. 490 +) 
s. 136. 136,2. II36,2. III 51,2al. Über die Bildung von déacta s. W. Schulze, 
G.G.A. 1897, 907; über die retrograden Bildungen im allgemeinen s. Eich- 
horn, De Graecae linguae nominibus derivat. retr. conformatis. Diss. Göttingen 
1912. 

D Zu ded&oxw: Präsens Soph. Aias 584 +. Aorist degoas 1120; T138 +; 
vgl. desiov. Gegen Beziehung von dger7; auf do&oxw jedoch Jaeger, Paideia I 26 
Anm. 3. 
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yevetny 11133. IV 23,2"); refer 11171,2. I1V79, 1.2%); Bory VII 47°). 

In zwei Fällen steht dem Nomen auf cn eines auf -zos aus 
derselben Wurzel gegenüber: beidemal gebraucht Homer die 
maskuline Form öfters, während er die femininen Bildungen nur 
je einmal verwendet: 

xoitog 10mal (nur in der Odyssee): xolın t 341. 

ßloros 40mal (davon 7mal schon in der Ilias): Beor) ó 565. 
Auch in der Folgezeit ist Brot seltener bezeugt, doch kommt 
xolın häufiger vor als xoitos‘). 


2. Verbalabstrakta auf oe, 


Homer kennt Verbalnomina auf ae nur bei primären Verbal- 
stämmen >. 

Unkomponiert sind von vokalisch auslautenden Wurzeln 
bei Homer belegt a) mit (normaler) schwacher Wurzelstufe: 


Béats °), ddatg*), móorç °), thats”), Avors™), púois™), yéas’), duois”), 


1) In der Verbindung x yeverns; ebenso an den beiden Homer-Stellen 
Q 535 06. Das Nomen ist für Hdt. nur einmal verbürgt durch die Über- 
lieferung der ersten Handschriftenklasse, codd. A, B, C, P, IV 23,2: die codd. 
R, S, V bieten dafür yeverjs, was III 33 von sämtlichen Handschriften über- 
liefert wird. 

9) Seit Pindar Ol. III 41; X 51. Das Nomen ze4ez% heißt „Weihe, Vollen- 
dung“ im kultischen Sinne; ursprünglich wird es die allgemeine Bedeutung des 
homerischen zeisvr7; gehabt haben, dessen Bildung leider unklar bleibt. 

3) Vgl. Diss. S. 18,11. Zweimal ist auch eine synonyme Bildung A¿óznç 
bezeugt: h. h. VII 10; I. G. XIV 1449. 

t) Bei Pindar Blotog 8mal, fiord 4mal; bei Aischyl. ploros 9mal, Bory 
2 mal. 

5) Vgl. Schwyzer, IF. XXX (1912) 436; Hichhorn, De Graec. linguae no- 
minibus derivat. retrogr. conformatis. Diss., Göttingen 1912, 13; Wackernagel, 
Sb. Preuß. Akad. 1918, 380ff. 

6) Béow ixddow T 268; sonst nur spit. 

7) „Gabe“ K 213 und Odyssee; „das Geben“ bei Thukyd. xenudıov ddcer 
I 137,3. Einer älteren Schicht des Epos gehört an dwrivn I 155. 297; ¿ 268, 
A 362; vgl. v. Wilamowitz, Ilias und Homer 64. 505. 

8) Stets in gegensätzlicher Verbindung T 210. zóou 0662 Bedots, ebenso 
x 176, u 320, œ 191. Bowolv te ndow te £209. doo xal édntdog A 469 = 
B 432 = H 323; dafür älter &dnzdog 462 nornros A 780 = e 201 = o 603. 

9) x 19 tiow; a 40, 8 76, v 144 slot. 

10) (Nur) dvapßinoıs Agios yerntaı Q 655; Bavdtov Zog + 421. 

11) «303 gedo „Natur, Beschaffenheit“; bei Emped. 8,1 „Entstehung“: pdous 
obdevds otiw andvtwv Ivnröv “das Erzeugte’; Soph. Ant. 345 Ch. zdvıov € 
elvadlov pow und El. 325 Ch. ën nareös tadrod pda. 

12) e 483 — t 443 pdddwv yoo; e 487 ydow 0 énexedato pidduv. 

18) Tanav ĝuñow P 476 &. A Auch das Verbum ist nur poetisch. 
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ños"), Bodats*). — b) mit starker Wurzelstufe: space", dvnoss‘), 
on&daoıg’), yéveots °), véueois™), Qooots °). 

| Von einem charakterisierten Präsensstamm ist gebildet 

dvvors (Nom. Sing. B 347, oa ó 544); nur bei Homer und seinen 

Nachahmern (dvicıuog bei Xenophon und Platon)°). 

Dieser langen Reihe von unkomponierten oıs-Bildungen zu 
vokalisch auslautenden Wurzeln stehen bei‘ Homer nur vier ent- 
sprechende Fälle zu Wurzeln auf Konsonant’) gegenüber: öyıg’"), 
xvjorig'”), noñ), pvéic**). Hier mag auch genannt sein urĝ- 
ous v 280, weil das Wort Nachbildung des freilich erst später 
bezeugten Joore sein könnte (wenn es nicht sein o aus dem 
Aoriste &uvnco9nv (Hom. +) bezogen hat ’”). 


1) Nur g 291 dxodeıs ġýciog. 

2) Neben fedatg -ı» (0. S. 216, Fußn. 8) steht 2 532 Bodßeworss „Heißhunger“ 
mit dem Ausgang von xéotis u.ä. (über fov- s. W. Schulze, Kl. Schr. 399. Älter 
ist Boewrds: T 205 ¿ç Bowtdy drodvvetov; o 407 Bowrdv od62 morita. 

3) „der Besitz“: #trýocroçs O 663 und = 534; häufiger ist bei Homer der Akk. 
Sg. bezeugt. In der Bedeutung „das Erwerben“ fand ich das Wort erst bei 
Thukydides tiv xtjow av yonudtwr noscodmevor I 8, 3. 

*) Toooörov výcioş gp 402. 

5) Nur bei Homer « 116 = v 225 oxédaciw eln. Das Präsens lautet bei 
Homer dtacxidvdow E 526; oxeddvvvuc ist erst spat. 

6) Nur in ZS: ’Qxsavdv te Dedv yéverw 201 — 302; ’"Queavdy onee yé- 
vedis ndvtecos tétuxtas 246. 

T) vewéoor Z 335 aus Verszwang, s. Ahrens, Homer. Exkurse, Philologus IV 604. 

8) „Ackerland“ 1580 ooo; ¿134 dgoors: nur bei Hom. u. seinen Nachahmern. 

9 Vgl. Brugmann, KZ. XXIV 271 und zur Bildung tavvords g 112 (wofür 
bei Hippokrates zdvvoıs: v tů tavdoes Art. I 833). 

10) Dagegen sind gerade diese Bildungen z. B. im Gotischen die Regel (s. 
Grewolds, KZ. LXI 176); sie nebmen auch im Griechischen zu. 

11) „Sehen, Anblick“ T 205, Z 468. „Augenlicht, Augen‘ dnooßsodels Sweis 
Heraklit 26. „Erscheinung“ Aischyl. Spt. 711: vvnviwv pavtacudtar Swees; 
ebenso Prom. 645: „Schauspiel“ goßepav (pie nxeoordéoPac Pers. 48. 

18) Nur A 640 xvi cvedy xvýote xalxely;, zum spitern gäer (xarta-) 
Aristoph. Equ. 771; Aristoteles H.A. IX 1,18; Anth. (Strabon) 12, 238. 

18) „Erfolg“ Q 524. K 202. 568. „Handlung, Geschäft“ y 72 = ı 253; y 82. 
„Lage, Befinden“ Aischyl. Prom. 695 Ch.: edv *Iodc: vgl. ed (xaxds) zodooceu 
Pind. Py. II 73; Aischyl. +. 

14) Nur im K: 311 = 398 pdéw Bovdedovaw; 447 gëf Au gd //ieg, °K’ 
ist ein selbständiges Gedicht, jünger als Homer, doch älter als Hesiod, s. v. Wi- 
lamowitz, Ilias und Homer 60. 515. Das Nomen ist noch indirekt bezeugt durch 
púğıuov e 359 (vgl. pó£mAo P 143). Bei Soph. steht púğıuoçş mit verbaler 
Rektion: 0’ odt’? &davdtwr púčiuos oddels Ant. 787 Ch. und mit starker Wurzel- 
stufe einmal geödıs Ant. 362 Ch. 

15) Zu wınviioneodaı uvæčoða: (verschieden vom Denominativ, wozu Osthoff, 
KZ. XXVI 326); vgl. das Nominalabstrakt uvnuocóvy © 181. 
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Auch von den schon bei Homer bezeugten Komposita hat 
die größere Anzahl vokalischen WurzelschluB; die Tiefstufe über- 
wiegt. Vorhanden sind: dupißaoıs'), éxBaots"), neößaaıg”), nagai- 
paoıs*), &dveats’), medtunots’), dvaßAnoıs’), énixdnots*). Mit Hoch- 
stufe nur dvdnvevois’). 

Mit Themavokal, gleichlaufend mit dem Verbaladjektiv, oge- 
tog v 19; dvoxerd ß 63; dvdoxerov Thukyd. I 118, 2. H 21,2 und 
dem Aoriste 2oy&$nv, seit Hippokr. II 509 (K 2,378 Erm.) sind 
die Substantive éxicyeois*’) und éxdoyens gebildet. 

nedpacig (bei Homer nur zoógpaom im späten T 262. 302) 
gehört zu galvanr''). 

Auch bei den komponierten Bildungen auf ac sind Wurzeln 
auf Konsonant spärlicher vertreten. Der Akkusativ ZxAnoıv 
„völliges Vergessen“ (als da. Jey. w 485) zeigt Anschluß an Futur- 


1) Nur E 623 else 6’ 6 y’ aupifaciw xpateoiy Tedwy. Das Simplex 
ßdoıs erst Pind. Py. I 2. 

2) Nur Zxfaots &Adg rodsoio Fideale e 410. 

8 Nur zedfaow 8 75 „Kleinvieh“; diese Bedeutung hat sonst zedfata 
£ 124, P 550. 

t) A 793 = 0 404 nagalpaoıs; £ 217 mdogpaodó: die letzte Form auch 
Pind. Nem. VIII 32. zagagpdévas ist nur poetisch. Ein Simplex pdoıs fand ich 
erst Platon, Soph. 263e. Das seit Homer bezeugte gpdze ist von Hause aus 
kein Verbalabstraktum, sondern ein fem. Nomen agentis, s. W. Schulze, Kl. Schr. 
210. 361. 

5) K 515 Edveots norau@v „Zusammentreffen, Vereinigung“. „Einsicht“ 
zuerst bei Pind. Nem. VII 60; Demokrit 77. Das Simplex Zorg bei Platon, Krat. 
411d; 420a wird für Etymologien benötigt. 

6 Nur A 424 xarà nodsunoıw etwa „Unterleib“; über die Variante ed 
zuntıv 8. Wackernagel, Sprachl. Unters. zu Homer 236. zunjoıs bei Platon, 
Symp. 190e und sonst. Vgl. tou, seit Homer. 

7) „Aufschub“ (nur der Nominativ B 380, Q 655). Später in der gleichen 
Bedeutung dvaßo/4, zuerst bei Eurip. Herakl. 270. Vgl. komponiertes 476? du- 
Bañueta čoyov B 436. PAnoıs fand ich nur noch bei Hippokr. ZußAinoıs 
und rzodoßAnoıs Loc. Hom. 47. Die Stelle des unbezeugten Simplex Aois 
nimmt seit Homer 8047 ein. 

s) Nur Akk. Znininow (adverbial). Das Simplex xAgorg bei Aristoph. 
Nub. 874. Antiphon (R.) VI 38. 

9) Nur A 801 = 1143 = 2201 dvdnvevoıs noAduoso und in Nachahmungen. 
Seit Pind. in gleicher Bedeutung dvanvonı udxdwv duor Ol. VIII 7, Py. II 57. 
Entsprechend seit Homer: dvanveeıv tivds. Das Simplex rveücıs ist nur spät 
bezeugt (dafür bei Homer zvoc, att. nvor Aischyl. Suppl. 13681; Aristoph. 
Nub. 161). 

10) énxloyeots „zurückhalten, zögern“ nur o 451; öündoxeoıs B 349, -iv B 286, 
K 483. 

11) Das Simplex gdoiáç hat zuerst Andok. or. 1, 88. 
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und Aoristformen mit o aus Aa": altertümlicher ist Zoe (nur 
A-s Eurip. Kykl.172; A-» Soph. OC 584); über entsprechendes ßov- 
Boworis (vgl. BeBowdoas A 35?) s. o. 217 Fußn. 2. Zu Wurzeln auf 
Guttural ¢xadéis*), énddvéts*), nadiwéts*). 

Neben einigen der angeführten Komposita fehlt ein gleich- 
gebildetes Simplex durchaus (dvdßinoıs, dvanvevars, Enadgic, na- 
Aiwéis); bei den übrigen fehlen die Simplizia wenigstens noch 
im Epos’). 

Weiter zeigt sich, daß sämtliche Wörter dieser Bildungs- 
art bei Homer vorzugsweise im Nominativ und Akkusativ 
des Singulars überliefert sind. Als Nominative (etwa 20 Belege) 
erscheinen urnjorıs, Gefore, dvaßinoıs, Zuse, dvanvevais, Eni- 
oxeoıs, nagalpaoıs, ndgpaoıs, konkret doe, ydous; als Akkusative 
(etwa 28 Belege) duo, oxédaow, préiv, pio, dupißaoıy, èni- 
xinow, Euinow, nodpaoıv (von Konkreta Bday, "gen, Bodo, 
noößaoıv, nodrunow, énadgiy M 381. 397). 

Weit seltener sind die andern Kasusformen des Singulars 
bezeugt, so die Genitive: Adasos Q 655 nur im Genitiv, ó%ñotos 
g 402, Önoros p 291; zu Konkreta ZndA&ıos M 406, xtýcios O 663. 
+ 534, nöorog A 469 al.; die Dative veyéoo Z 355, dpe T 205. y 94, 
konkret xvjow A 640. 

Im Plural erscheint nur das Konkretum énadéic: énddétes 
M 424. 430, &ndi&eıs M 258. 263. 308. 375, énddEcow X 3 (in 
einer deutlichen Rhapsodeneinlage; s. v. Wilamowitz, Ilias und 
Homer 94, Anm. 2). Im übrigen ist das Wort als Singular (s. o.) 
und Plural auf M beschrinkt. 

Konkreta sind Geoas „Ackerland“, Böoıs „Fraß“, ée 
„Trank“, Bodais „Speise“, ddaıs „Gabe“, xvijorıs ,Schabmesser“, 
xtnoıg „Besitz“, xÖoıg „Streu“, zmoóBaods „Kleinvieh, Herde“, neod- 
tunog „Hüftgegend“, &nal&ıs „Wehrgang“. 

1) Ajoew A 102; éntAhoowas H 452, X 387; Eneinoev „ließ vergessen“ 
v 85. Parallel ézéAgorw Pind. Py. I 46. 

2) Vgl. éxaheEjoew © 365, A 428; énadadnévev Nikandr. ther. 352; die 
Stellenangaben s. u. 8. 231 Fußn. 5. 

3) Ubernommen bei Apoll. Rh. IV 1261; das Simplex dAv£ıs Aischyl. Pers. 
94, Prom. 587. Vgl. ézaddgee M 327 und Odyssee. 

1t) Nur a—s M71, m—v O69. 601 (Nachbildung sgeoiofc Ps. Hes. Sc. 154). 
Den Kompositionstypus behandelt Wackernagel, Sb. preuß. Akad. 1918, 380; über 
Fioneıv W. Schulze, Quaest. ep. 470. Ein Simplex gleicher Bildung fehlt (dafür 
av’ inyudy © 89. 158). 

5) Uber die Vorliebe der #-Bildungen für die Komposition (im Gegensatz 
zu denen auf -/u-) s. Wackernagel, Sb. Preuß. Akad. 1918, 380ff.; W. Schulze, 
Kl. Schr. 545ff.; Meillet, BSL. XXV 133. 
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In syntaktischer Hinsicht ist zu erwähnen die Verbindung 
mit dem objektiven Genitiv und dem instrumentalen Dativ. 


Vgl. für den ersten Fall: oóx£#' neira | Towolv dvdaßinoıs xaxod %ocetar 
B 380; xal xev dvdßinoıs Joo vexpoto yerntas Q 6551); vie yaq tor Joerën 
@Alog dmotos | innwv ddavdınv Eyduev Sutjow te wévos te P 476; Einwen 
toe Zero naxdy brdAvéw osoa: V 287; für den zweiten Fall: Spec 3’ ode’ 
de no ad Euoög deg Y 205°); Spec d’ Alore uév uiv évwnading éoldeoxev p 94 
(dieselbe Konstruktion auch: oc ddvov oinzlorp Gavdtw A412 und in ähnlicher 
Weise noch 69 hdei AgEetar Inv@ A131). 


In der nachepischen Zeit erfolgt ein weiteres Wachstum der 
bisher angeführten Typen von Substantiven auf me, Ferner 
treten nun allmählich diese Verbalabstrakta auch neben denomina- 
tiven Verben auf. Charakteristisch für sämtliche Bildungen dieser 
Wortklasse ist das stete Vordringen der Komposition. Ich führe 
die Belege in der bei Homer befolgten Reihenfolge fortlaufend 
bis zur Zeit Herodots an; dabei fasse ich den Wortschatz der 
Tragödie als eine Einheit. 


I. Simplizia 
a) zu Wurzeln auf Vokal: Solon otdos 3,19”; Heraklit 
doc 120 (Aischyl. Prom. 458°)); Parmen. xọloıs 8,15 (Pind. Ol. 
III 21. VII 80; Py. IV 253; Aischyl. Ag. 1288). Pind. Bdoıs Py. 12 
(Aischyl. Cho. 452 Ch.); déorg Ol. TIL 8; xzioıs Ol. XII 83°); pious 
fr. IX 14°). Eurip. xdioug Troad. 113°). 
Parmen. xodos 16 (Emped. 22, 12.15; Aischyl. Prom. 482)°); 
Soph. zoos fr. 756. 


1) Die Verbindung zweier reiner Verbalabstrakta ist auch spšter nicht 
häufig. Im 5. Jahrh. fand ich so noch bei Thukydides: yodwas týv te dn Saña- 
Hivos noodyyedow tis dvaxwenoews 1137,4. Vgl. al nagawéoers tev Evval- 
Aayav apéAiwor IV, 59,3; ën maoax£Aeuoe rëe wins V, 69,3; rb dcapéa- 
Anow tig meds hus pudanys norjoovrar V 99. 

2) Vgl. Antiphon (Or) deöow tŷ Swee fr. 35. Über den Gebrauch dieses 
Dativs s. Lobeck, Paralipomena 523; Delbriick, Altind. Syntax 124. 

3) In lokaler Bedeutung fzxwyv ordoıs „Pferdestall“ Eurip. fr. 442. 

1) dvroläs yà Eotowy EdecEa tds te dvoxeltovs ddoecs (zum Plur. s. Diss. 14, 
Fußn. 6). Zeitbestimmend bei Aischyl. Ag. 826: dupl nAsıddwv dée, 

5) Vgl. hom. évxréwevoy und édxtctov; Pind. dyaxsıuevav Py. V 81; Aischyl. 
xtluevov Cho. 806 Ch. 

6) „Abnehmen, Schwinden“. In der Bedeutung ,Schwindsucht‘ ist att. 
gäioc Ionismus fiir att. pón (Solmsen, Beiträge zur griech. Wortforsch. I 188). 

1) ddvotnvos déi tig Bapudalpovos dedewv xAloews „Liegen“. Hom. xZA¿cuos 
und xsia sind Konkreta. 

8) An der Aisch.-Stelle (deca xodocis jzglew dneoudıov) deutet der Plural 
die Differenz der einzelnen Heilmittel an. 
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Heraklit yv@oıs 56. Pind. xejoıs Ol. XI 2. XIII 76’). Recht 
v. Gortyn daioıs IV 26. V 45%). 

Hes. Adxeoıs Theog. 218. 905. Parmen. diönoıs 1,33. 4, 2. 
6, 3. 7, 2°). 

Pind. afgeoıs Nem. X 82 (Aischyl. Prom. 779‘)). Aischyl. oy&oıs 
Spt. 507°). Soph. dexeoig O. G. 73°). 

Aischyl. xtfoig Prom. 488"). 

Alkman uddnoıs 109 (Heraklit 55”). Heraklit alo9modú 1, 36 
(Emped. 2. Anaxag. 21)°); oinoıs 46'%). Eurip. Bovdnos Her. Fur. 
1305'). D. I. 5495 = D. S.* 57,22 &pnois**). 

Pind. wots Ol. XI 44. fr. 6, 82 (Phrynichos: Milntov dAwaıs; 
Aischyl. Spt. 119 Ch.; Ag. 589) `°). 

b) Zu Wurzeln auf Konsonant: Hes. z&owıs Th. 917°’. Em- 


1) Pind. Nem. 130 im Plural: géo & dupl zednp Tüv te wal saw yehotes. 

*) TOV narega TÖV Texvöv KAL TÖV AQEUQTOV xagtegor Ener tad dalouos; ó. 
nur an dieser Stelle; vgl. dazös x 496. 

3) Nur bei Parmenides, stets als Genitiv zu döds: 1,33 = 7,2 ap’ dd0d 
ıhoros; 6,3 dp’ óóo9 tadtns dulhoros; 4,2 alnep óóol wodvac dılhasos. Auch 
das Verbum d/önuas (seit Homer) gehört der poetischen Sprache an: in der 
Prosa erscheint es nur bei Hdt. II 38,2. 66 +. Außerhalb des Präsens fand ich 
in klassischer Zeit nur Zö/önzo Hdt. IH 41; dıönodusda II 239; detjoeac Par- 
men. 8,6; &öıönodun® Heraklit 101. 

t) In der Bedeutung „Wahl“. Vgl. eigene Aischyl. Spt. 505; alpedr- 
oovras Hdt. II 13,3. é&algetog Hom. algerds Hdt. IV 201; alperwrepa I 126, 3. 

5) „Zustand, Beschaffenheit“; bei Platon dagegen „Halten, Festhalten“ 
Kratylos 424a. 

6) Nur an dieser Stelle: vie wads dvögös un BAEnovtos Gexeots. Vgl. ’Apxeol- 
Aaos B 495, O 329; Foxece Y 289; Soph. O. R. 1209 Ch. doxéoes @ 131, IH 261; 
Soph. Aias 1242. | 

7) Später bei Aristot. Eth. Nic. X 4,3. Vgl. ¿ént Hes. O. 98 und ¿xu¿ztz%- 
gerot Hdt. VII 15, 3. 

8) Vgl. wadjoeodac Parmen. 1,31; Theogn. 35; Aischyl. Prom. 926; Hdt. 
IX 11,2. ueuadnnevoı Anakreon 65,3; Xenoph. 10; Emped. 17,9; Hdt. II 51. 
páðnņua Soph. Phil. 918; Eurip. Hek. 814. 

9) Vgl. adlodhosraı Soph. Phil. 75. Geo Eurip. Hipp. 1403. adodızds 
Gorgias 4. 

10) Vgl. oindeloa Eurip. I. A. 986; @797cay Aristoph. Equ. 860; Thukyd. 
1V 130,5. | 

11) Vgl. fovAndijva. Eurip. Hipp. 476; Soph. O. C. 732; Thukyd. I 34, 2. 
fovdAjoecSas h. h. I[ 36; Aischyl. Prom. 867; Hdt. I 127. 

129) Molporum Milesiorum lex: xgeöv pnois. Vgl. Fynoe Hdt.1119,3; 
Hippokr. I 578L. wńosıv Hippokr.; Kom. fr. II 846 (Nicoch.); II 775 (Strat.). 
pno Hdt. IV 61. Anerpnuevos Hdt. I 188,2; Hippokr. VIII 192 L. 

18) Vgl. die Perfektformen éédwxa Aischyl. Ag. 30. AAwxgvaı Hat. I 70, 3. 
209, 3. VIII 61 und dAwzds Thukyd. VI 77, 2. 

14) Neben zeponwihv o 37. Vgl. reowınpodtov w 269. 274. Im Plural zur 
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ped. onwıes 121,35. Aischyl. oxiyus Ag. 886. ue£uwıs Prom. 445 
(Eurip. Ion 1558). Soph. Anwız fr. 326. Eurip. ox&wıs Hipp. 1323. 
zxovyic Bakch. 955°). 

Hes. xiotig Op. 372°). Aischyl. nöorıg Spt. 54 (Eurip. Electra 
690*)). Eurip. Anorıs Kykl. 172 (Soph. O. G. 584). ğAvors Hek. 66; 


Phoen. 844: 

%Avoıs ist nur bei Eurip. belegt (man beachte xuxviv dé Balva» Avow 
Phoen. 844). Das Wort verdient eine Anmerkung im Hinblick auf seine Bildung, 
die gleichsam auf Grund einer vokalisch auslautenden Stammform éA/v- erfolgt. 
Diese Stammform ist wohl aus Komposita wie &xnAvs (Aischyl. Suppl. 195 al.) 
vehAvdes (K 434. 558) abstrahiert?). Vgl. dazu &znAvoin h. h. V 228. 230 und 
die herodoteischen Zeugnisse 2£#Avorg III 117 al., megınAvosg II 123,2, das Fu- 
turum &iedoeodcı (Hom. +) und die attischen Perfektformen éA£7jAvyev Kom. fr. 
(Kratin.) 2,153 (zu éAjAvda Aischyl. Prom. 943; Soph. Phil. 141 Ch.; O. C. 366; 
Eurip. Phoen. 286; Aristoph. Nub. 238; éxeAfjAvda ó 268). 


Mimnermos fdéic 9. Anakreon Geif 20°) (uitis Parmen. 
12,4; Emped. 8,3 +). Pindar @uedéics fr. 106, 4"). Aischyl. zadıs 
Pers. 298. 380; Eum. 396; Prom. 128°); @Advéis Ag. 1299"); Añ- 
Bue Eum. 505 Ch.; dongig Prom. 546 Ch. (Soph. El. 876; O. C. 
829*°)). Soph. peðfıs Ant. 362 Ch": guides fr. 379 (Eurip. 


Bezeichnung der verschiedenen Erscheinungsform des Vorganges odte delnvwy 
oixoverdy wed étacody veprpıas Pind. Py. IX 19. 

1) abyunoal te vdooı nal copies „Fäulnis“. 

2) agin od xnedpiw Fv ce xnovpdijvat yoedv. Das Nomen fand ich nur 
an dieser Stelle; vgl. das ebenso singuläre dé&s¢ I. A. 1182. 

3) nloties do tor duds ual Anıcılas SAecav dvöpas; vgl. Soph. riorıs: 
@nıorla O. C. 611. 

t) Bei Aischyl. und Eurip. nur der Nom. Sg., Thukyd. hat xarà Gett 
I 136, 2; zdorec tév nooyeyevouévwv III 82, 3; tag nöoreıs „Befragungen“ I 5, 2. 

5) Siehe Wackernagel, Dehnungsgesetz d. griech. Komposita 35. 43. Eine 
Parallele bietet @yveıs Eurip. I. A. 753 Ch. (verselbständigt aus dujyuges T 142; 
dazu das Simplex dog II 661. Q 141. y 31). Vgl. weiter bei Emped. fr. 17, 35 
hvenes aus denvexés (Hom.) und qwexéwes (fr. 135,2) aus denvexdws (Odyssee). 

6) Das alte Präsens lautet uloyerv, uıoy&uevaı Hom. +. Die Präsensform 
welyvunı, seit Pind. fr. 107 B, ist wohl erst nach dem Aoriste mefa: geschaffen 
(Bechtel, Gr. Dial. HI 195). Die attischen Inschriften überliefern die Formen 
Alyvuuı, uel$w, ucia, weextds (Meisterhans, Grammatik d. att. Inschriften * 181). 
Für das Verbalabstrakt fehlen inschriftliche Zeugnisse aus älterer Zeit; Zriuetfre 
steht Theogn. 297 Diehl (mit Papyruszeugnis); vgl. auch dvayewelfovras Ana- 
kreon 89 Diehl. 

) Zudpuaı ó gç Euehiw yAdyeos alyes éEoydtator; nur hier. 

8) Pers.: militärischer Terminus; Eum.: Ortsbezeichnung; Prom.: „die Schar“. 

9) Zu &Adoxerv, Aorist &AdvEac, Hom. +. Das Nomen kommt sonst nur 
spät vor. 

10) Ohne weitere Belege. | 

1) "Ada udvov geif odx Endseraı: das Simplex fand ich nur an dieser 


Die Verbalabstrakta mit Stamm auf z 4 Vokal usw. 993 


Hel. 506’)). Eurip. dida&ig Hek. 601°); Trs Tro. 396°); ones 
Phoen. 1256‘); dé&ic I. A. 11825). D. 1.5495 = D. S.? 57 (Zeile 35. 
43); Adés’). 
Emped. @yegots 123. Hippokr. xd9aocız 1135,9 (Kthlewein ’)). 
c) Neben Denominativen auf Zei, -éw, Gei, -edw und -(¿o. 
Heraklit öpäcız 46. Soph. idouwg O. R. 68; El. 876; fr. 237, 3°); 
népaog O. G. 103°. D.I. 5495 = D. S.* 57, 22 öntnois"”). 
Heraklit godvnoıs 2 (Emped. 110*’)). Anaxag. xivnoıs 13°°); 
oixnoıs 4 (Aischyl. Suppl. 1009). Epicharm aölnoıs; soxnots 31; 
Aischyl. &ovnoıs Eum. 588"). Soph. ödxnoıs O. R. 681; Trach. 426 
(Eurip. Herakl.395)*°); pddévyotg Trach.1212*°); dméAnots E1.1031 7; 


Stelle; komponiert z.B. bei Antiphon (Or.) dadqpevéis V 66: Gegenüber drdpeväıs 
Aristoph. Nub. 874; Vesp. 645 (lyr. St.) steht Vesp. 558 in den Handschriften und 
im Papyrus (s. Ox. Pap. II [1915] 145—154) das ältere -pVdıs; schwankend 
Vesp. 562 (-pevges R. I., -pd&es V). 

1) Einzige Belegstelle. 

2) Nur hier (als Akk. Gel Vgl. dıdayn. 

5) Das Verbum Fe (Hom. +) fehlt im Attischen (Buck, Gr. Dial. 21927, 
129 Nr. 21). Die Bedeutung ist bei Eurip. „das Kommen“ *Aya:dv Pec Eep- 
ydCetac; bei Hippokr. „die Richtung“ xar’ Zë I 116, 6 (Kühlewein). 

*) Vgl. dwypds wp 420. 

5) Nur hier bei Eurip.: defduePa óÓ£Ëu Ze ve déEaodas yoedv; vgl. xoúpis 
Bakch. 955. 

6) xal uolens Adis, Adis onAdyyvov. Literarisch ist Ad&ıs nur bei Hdt. 
überliefert „Anteil“ IV 21. Im Attischen 4324, in Anlehnung an Zi, so bei 
Platon in der Bedeutung „das Losen“ Leges V 747e. VI 765d. Beide Wurzel- 
gestaltungen in Namenlisten aus Eretria ("AmoAdétdos, ’Avzt-, ’AndAngıs bei 
Bechtel, Gr. D. III 113). 

1) Kara xwúógro $ nddapoıs bn’ abroö yırouevn döerau. Inschriftl. (Elis) 
xoddooı S. G. D. I. 1156 (Schwyzer 412); vgl. Alkaios elw xddagov pdos; Ox. 
Pap. X 12; fr. 1. 

8) Vgl. idownos Aischyl. Prom. 475 (ebd. 858 das dr. dey. Pnedotmos: 
hEovot Impevovres oò Impaoluovs yduovs; Ijoaccs fehlt). 

9) Sonst nur noch spät. 

10) In der Verbindung č. onAdyyvwr; literarisch erst bei Aristoteles: örrnoıs 
Zour néwis Meteor. IV 3. 

11) „Denken“ Heraklit 2; Emped. 110; Demokrit 2. „Klugheit“ Demokrit 
119. 193. 

12) Vgl. sıvndudv Pind. Py. IV 208 d. A. 

18) Die Echtheit dieses Fragments ist nicht völlig gesichert, Diels, Vor- 
sokratiker 1117. Mit doxnoıs vgl. bei Homer dexnorös und dexnduds. 

14) zodtouv 6’ odtig dovnots zéie, Später bei Demosth. or. 19, 163: odd” 
dovnoıs adrois Zort, 

15) Die entsprechenden Verbalformen kommen fast nur in der Poesie vor: 
Arist. ödanoe % 93; Stesichoros 15; Pind. Ol. XIII 56; Aischyl. Spt. 1036; Eurip. 


[Fußnoten 15 (Forts.), 16 und 17 auf folgender Seite.] | 
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&Aynoıs Phil. 792°); Ydxnoıs O. G. 9%. Eurip. dnıxodenoıs Andr. 
28°); gofBdnots I. A. 1086 Ch.*); zrenoıs fr. 162, 2°). 

Pind. xevéwots fr. 9,16°). Aischyl. driuwors Ag. 701 Ch: Cho. 
435°). Soph. otduwots O. G. 795°). Eurip. éywors Her. Fur. 965°). 

Theognis ué9%a6 838719. 

Pind. yégevars fr. paean. 6,911). Eurip. ¿gmuz0óguorçs Hipp. 261°); 
Bduyevots Bakch. 357. Recht v. Gortyn xégevorg II 5012. 

Eurip. &Ieororg Hek. 314%). 

Aus der vorstehenden Liste ergibt sich; daß nur die Nomina 
mit o in der Wurzelsilbe in nachepischer Zeit keine Weiterent- 
wicklung erfahren. Schon bei Homer ist diese Gruppe klein, und 
nur doc und zóos stehen noch im unmittelbaren Zusammen- 
hange mit ihrem Verbum. 

Die Anwendung der einzelnen Kasus im Singular ge- 
schieht, soweit ich beobachtete, in der homerischen Weise; an 


Suppl. 129; Aristoph. Ran. 1485 Ch. Futur doxgoe: Aischyl. Prom. 386; Eurip. 
Herakl. 261; Aristoph. Nub. 562; Ran. 737 Ch.; Hdt. IV 74. Perfekt deödxnras 
Pind. Nem. V 19; Aischyl. Eum. 309; Hdt. VII 16 y3. Verbaladjektiv dödxnros 
Pind. Nem. VII 31; Thukyd. VII 29,5. Zu vergleichen ist ferner ddanua „Schein, 
Wahn“ seit Eurip. Her. Fur. 111 Ch.; Tro. 411. 

16) Nur bei Soph.: p9dvnaoıs ob yevioetae. 

17) „das Helfen, Nützen‘. Vgl. dpéAeca „Nutzen, Hilfe“, attisch a@pedla: 
Meisterhans* 56. 

1) Vgl. bei Soph. dAynua Phil. 340. 1170 und dAynda» O. C. 514. 

*) Nur an dieser Stelle: Idxnosv el reva PAénecs „Sitz, Ort zum Ausruhen*. 
In demselben Drama, ebenfalls zuerst bei Soph. Agape „Sitzen“ 1160. „Sitz“ 1380. 

3) Vgl. éxexovola, seit Aischyl. Pers. 731. 

t) Nur bei Eurip.: w dorëdägegt BovadAwv I. A. 1086 Ch. 

5) Vgl. Thukyd. VII 86,2: xazepipacay ée tag Amdoroulas dopaleordınv 
elvaı vouloavres tiene. 

6) zóvrov xevéwowv; xévworg bei Hippokr. und Platon. 

7) Nur bei Aischyl.: beidemal als Akk. Sing. 

8) noAlhv yov orduwoıv; sonst nur spat. 

9) Nur an dieser Stelle belegt: z/ç ó zednog Eevdoews triode. Zu dem Verbum 
Eevododac 8. v. Wilamowitz, Eurip. Herakles Vers 965 (S. 423). 

10) Nur hier bezeugt (Nom. Sing.); vgl. #89 Soph. O. R. 779 (Plural Demo- 
krit 159). 

11) Das Nomen fand ich nur hier: mì dopawöv avdgadv yogedoros FAPov. 
Vgl. xogedöuara, seit Stesichoros 22. 

13) Aıdrov d Aroeneis Enıtndedoeıs. Den Singular gebraucht Thukydides 
H 36,4R; VII 86, 5. 

13) Im Gen. Sg., sonst nur spät. Das Verbum xneesde» Homer +. 

M) gtoatod 7’ Adooıcıs; Thukyd. VI 26,2: çs xenudtov ddgpo.0ıv; zum 
Verbum ogole, ursprünglich goťĉev, s. Archil. 62. 85; vgl. Bechtel, Gr. 
Dial. III 62. 
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der Spitze steht wieder der Akkusativ mit 42 Belegen. Selten 
ist noch seine Verbindung mit dem „Hilfsverbum“ nosiodaı zur 
Umschreibung des einfachen Verbums; ich fand nur xọãow mor 
eiodaı Heraklit 10,7; xgloıw moveioda: Melissos 7 — für Herodot 
und Thukydides sind solche Konstruktionen charakteristisch. 
Dem Akkusativ folgt der Nominativ mit 29, der Genitiv mit 15 
Belegen. Ganz selten steht wieder der Dativ: ich zählte nur 
vier Fälle, alle in der Poesie: 

Emped. dz’ dAdjdwv dieyovos udiıora mëng te nonoeı te 22,7; Aischyl. 
ër dedv nolosı Ag. 1288; Hodywı poevöv Bdoe Cho. 452 Ch.; Eurip. ordoesı 
vooodoav thvd’ dneoneowv nédAw Her. Fur. 34. 

Mannigfaltiger als bei Homer ist dagegen die Anwendung 
des Plurals dieser Nomina geworden. Er findet sich jetzt nicht 
nur bei den zu Konkreta gewordenen Ausdrücken, sondern auch 
bei den reinen Verbalabstrakten. Von den einzelnen Kasus fehlt 
allein der Genitiv. Folgende Beispiele finden sich: 

Von Konkreta 67fe:¢ Eurip. Phoen. 1256; tdgeocy Soph. O. C. 1311; Eurip. 
Bakch. 303; von Abstrakta ziorec Hes. O. 372; omspıes Emped. 121,3; xonoses 
Pind. Nem. I 30; céeyeas Pind. Py. IX 19; ddoesg, xedoecs bei Aischylos, beide im 
Prometheus 458. 482; puAdgecg Eurip. Hel. 506; weiter noch bei Eurip. g01867- 
geci I. A. 1086 Ch.; éxerndedoecs Hipp. 261. 


II. Komposita: 


a) zu Wurzeln auf Vokal: 

Fur die Gruppe mit kurzem Wurzelvokal ist die Zusammen- 
setzung bezeugt bei Groe, ordoıs, doc, Déots, doc, xolots, 
Avots, pvots, "ZOO, 

Die Reihe der Belege beginnt bei Solon: ZAvorg 1,70. Es folgen bei: 
Phokyl. $zóxg+oiçs 17,3 (Pind. fr. 140b, 69). Theognis taéefaorg 12471); ånd- 
xetots 1167 (Anaxag. 4). Anaxag. dxxgso1g 13. Emped. dvdxAacig 42°). Pind. 
odvdeotg Py. IV 168 (Aischyl. Prom. 460)°). | 

Aischyl. Zußaoıs Ag. 9454); xgoo0dpu Paces Spt. 466°); davdosacıs Pers. 107 Oh. 


1) Nur hier (Akk. Bel, Vgl. dneoßao/n Hom. +. 

2) Zu dvaniäv. Von dvdxAaocg ist nur hier der Dat. Sg. bezeugt; das 
Simplex xAdo:s hat Platon Tim. 43d. Vgl. dagegen onaouds Soph. Trach. 805 + 
mit Übernahme des o aus dem Aoriste: dondodn» wie éxAdodny. 

3) In der Bedeutung „Übereinkunft, Vertrag“ nur bei Pind. odvPeow tav- 
tav Enawwrioavtes; „Zusammensetzung“ yoauudıav ovvdeosıs Prom. 460. 

1) „Der Schuh“ xal tig doßölas Adoı tdéyos, noddovdov Eußdow moóós:;: 
so häufig bei Aristoph.; erst bei Polybios bedeutet das Wort ,Hineinsteigen‘ 
HI 46. IV 10, 3. 

5) Im 5. Jahrh. nur im Plural bezeugt; bei Aischyl. ist es Konkretum: 
»Aluonxos noooaußdoeıs otelyer , Leitersprossen“; ebenso noch Eurip. Phoen. 489. 
Dagegen bedeutet „das Hinaufsteigen* Phoen. 744 tecyéwv noooaußdoeıs, vgl. 
zgogñdoes Vers 180; diese beiden Stellen sind deshalb beachtenswert, weil hier 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV 3/4. 15 


996 E. Arend 


Ag. 589. Eum. 6481); xardosacıs Ag. 23°); bzmóóoo Bum. 505 Ch.*); dyxgıoıs 
Eum. 362 Oh: drriAvoss Spt. 134 Ch.*); Zepuocs fr. 252, 2. 

Soph. du facts O. C. 1070 Ch.; éxavdoracrg Ant. 533°); éxioraocg Ant. 225°); 
petdoraocs Ant. 718; dvdAvorg El. 142 Ch. 

Eurip. Z0ßaoıs I. T. 101"); zmodoñacu El. 489. Phoen. 180°); dufaoeg Andr. 
423. Suppl. 739. Phoen. 587; ändoraoıs Hipp. 277°); napdoraoıs I. T. 1159; oú- 
otactg Andr. 1088. Herakl. 41519; &eoug Ion 956; odyyvorg Andr. 291 Ch. 
I. A. 552 Ch.; dedAvorg fr. 502,6; xardAvorg El. 3931. 


Als Einzelgruppen gehören hieher: 

a) Die Komposita mit dyjoıs: Archil. éxfggnocs H. Eurip. xedoenors I. A. 341. 
Recht v. Gortyn d:georg IX 35!) und das Konkretum zagaggicers „Schutzbe- 
kleidung des Schiffes“ Aischyl. Suppl. 715139), 

ß) Soph. &rixinoıs Phil. 1344. Eurip. $zósxsmosg Or. 103219. Pind. dvd- 
notes Ol. IX 5215). 

y) Mimnermos äurzavoıs 10,2 (Heraklit 111; Pind. Nem. VII 52)19. Eurip. 


der Genitiv einem Akkusativ beim Verbum entspricht. Einen weiteren Fall der 
Art fand ich nur noch bei Hdt.: tod dpeos $ soerdënge cvvtopwtéon otl Ñ $ 
Gvdßaoıs VII 223. 

1) Das Nomen bedeutet einmal „Aufstehen“ Savdvtos odteg ot’ dvdoracis 
Eum. 648; sonst „Zerstörung“: im Plural xédewv dvactdcers Pers. 107. 

2) „Aufstellen“ yoodv »ardoraoıw. Bei Ps. Eurip. „zur Nachtzeit“ »vxzds 
ën naraosdosı Rhes. 111. 

8) Z. A.: Indbooıw dron, brodıddvas scheint nicht zu belegen. 

*) Das Wort ist sonst nur in hellenistischer Zeit überliefert, das gleiche 
gilt für das folgende éxqvocc. 

5) Enavaosdosıs Aeren „Umsturz“. 

6) yoovıldav änıordoeig „Überlegung“. 

7) goßdosıs ungavanevoı. 

8) Phoen. 180 &xeivos ngo0Pdosıs rexmalperaı nipywr: vgl. neocepjoeto 
panody "OAvunov B 48. | 

9) dndotacw Blov „Hinscheiden“. Meistens bedeutet das Wort „Abfall“ 
und gehört so zu dem Medium dyioracdaı. Die Bedeutung „Abstand, Zwischen- 
raum“ fand ich erst bei Platon Phaed. 111b al. 

10) An beiden Stellen im Akk. Pl. 

11) „Einkehr“ ořxwv xataddoerg Elektra 393; „Auflösung, Beendigung“ 
Thukyd. I 18 al. 

12) dıgeouos; bei Platon in der Form dsdeenoig Leges XI 932e. 

13) zapappüceıs vews, d. A. Die gleiche Bedeutung hat napapeduara Xenoph. 
Hellen. I 6, 19 +. 

14) Simplex gxr; budurvnors nach dem Gegensatze &uAnoıs. 

15) vanwrıs (statt Guzwts) wird durch das Metrum gefordert. Das Wort 
ist bei Pind. und Hdt. H 11. VII 198. VIII 129 fester Terminus zur Bezeichnung 
der Ebbe. Dagegen hat es Abstraktbedeutung bei Hippokrates dunwts töv 
yvuðv de homer. 1. (V 476) „Aufsaugung“. 

. 18) Ein Simplex wadovg erscheint nur bei den Grammatikern. Homer ge- 
braucht das Synonym zavow/y B 386. Vgl. bei Soph. tadAa Trach. 1255, mit 
dem Kompositum dvdzavda Elektra 873. 
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andAavots Hel. 771): zu beiden fehlt in der lebendigen Sprache das entsprechende 
Simplex. 

ô) Aischyl. zapalveoıs Eum. 707*); dsadgeotg Rom. 749. Eurip. Erdexeoıs 
Hek. 758 (Soph. O. C. 447)?); avalgeoıs Suppl. 18; dvedeecss Ion 569%); dralveoıs 
Troad. 418. Theognis dväiwoıs 903°). 

el Eurip. dndraoıs Bakch. 749°). Recht v. Gortyn üvnavoıs X 347). 

D Hes. vocis Theog. 681. 849 (Eurip. Troad. 1326; Hel. 1363: beidemal an 
lyr. St.)®). Pind. Zei/ëoc Py. 146°). 

b) zu Wurzeln auf Konsonant: 

Heraklit odvayıs 1019. Emped. andieıyıs 17,3"). Pind. zedoowıs Py. 
IV 29. Aischyl. Zpawıs Suppl. 46 Ch.!2). Eurip. eloowıs Elektra 1085 '?). 

Ps. Hes. rpoiwfıs Sc. 154%). Theognis éxipecteg 297; d 4.15), Emped. 
bidAAagis 8,316. Anaxag. odumıdıs A Aischyl. ¿p.s Suppl. 483; fxrAnges 
Pers. 60617); zden&ıs Ag. 556189). Eurip. anddeıdıs Hipp. 19619); éxidevErg Phoen. 
871; Zpe£ıs fr. 599. D. 8.3 57 (Zeile 31) wdeegec. 


1) Nomen und Verbum sind nur in komponierter Form bezeugt. 

2) alveoıs nur spät. Vgl. Futur aivéow Pind. Nem. VII 63; Aischyl. Eum. 
469; Eurip. Her. Fur. 1412; Soph. El. 402. Aorist aivsoas Aischyl. fr. 322; Soph. 
Phil. 1398; Eurip. Alk. 12; Hdt. I 80, 4. 90. V 113,2. IX 7, 2. 

s) Nur im Akkusativ ézdgxeocy. 

4) &vedoeots nur bei Eurip. und spät. edeeocg Platon Phaedr. 2368. Vgl. 
Aor. edeed#ävaı Soph. Aias 1135; Eurip. Andr. 219; Hdt. IX 83,2. Futur edoed# 
gerot Soph. O. R. 108; Eurip. I. A. 1105. Verbaladjektiv zdoesdos Thukyd. III 
45,4; éSevgeréos Aristoph. Nub. 728; ebeerds Xenoph. Mem. IV 7, 6. 

5) Vgl. dvaAwpa seit Aischyl. Suppl. 476. Futur dvadéow Eurip. Kykl. 
308; Thukyd. VI 31,5. Aorist d»jdwoa Soph. Aias 1049; Eurip. Elektra 681. 
Perfekt dvnAwxdvaı Thukyd. II 64,3. VI 31,5; dvnAwrsas Eurip. Andr. 1154. 
Aorist p. dvälwdels Aischyl. Ag. 570; Eurip. Andr. 455. Futur avalwdncouaı 
Eurip. Hipp. 506. Im Präsens wechseln im 5. Jahrh. dvadiouw und évadda, 
seit dem 4. Jahrh. nur noch avalloxo, s. Meisterhans, Gramm. d. att. Inschr.? 177. 

6) Nur an dieser Stelle: nediw» Ubnordoeıs. Das Simplex zdoıs erst Plu- 
tarch Sulla 18. Vgl. zavvordos g 112. ravvoıs Hippokr. 

7) dunavow Suë ôno ud tA Azi; d A. wie das Synonym dunavıvı XI 21. 

8) Zur Beurteilung s. W. Schulze, Quaest. ep. 160;. Walde-Pokorny I 254. 
Eurip. kennt auch die mit metrischer Dehnung ausgestattete Form “Evvoc: als 
Personenbezeichnung Bakch. 585, vgl. die homerischen Ausdrücke vvooíyaroç, 
eivoolpvilor. 

9) Z. A. im Akk. Sg. Vgl. den Akk. &&Anow w 485. 

10) ouvdapıes: Variante ovAAdyees; Diels, Vorsokr. I? 80. odvanpıs später 
Platon Theaet. 195c. ¿apo Platon Parmen. 149. 

11) Aetypıs nur bei den Grammatikern, Etymolog. Magnum. 

12) Zrwög Epayıv, das Nomen hat nur Aischylos. 

13) eřsopiv t’ Eyeı; nur bei Eurip. 

14) Vgl. das homerische zadiwfts o. S. 219 Fußn. 4. 

15) Vgl. das Synonymon éacuEin seit Hdt. I 68 und o. S. 222 Fußn. 6. 

16) @AAG udvov uläıs ve didAAagts te miyévrwv, nur bei Empedokles. Das 
Simplex GAAagcg Aristoteles, Meteorologie 11948 24; vgl. ddAayy seit Aischylos. 
[Fußnoten 17, 18 und 19 auf folgender Seite. ] 
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c) neben denominativen Verben auf -dw, -éw und Jo: 

Heraklit dvadvulaoıs 121). Parmen. dsiandounoıs 193). Anaxag. negıyo- 
enois 12. 13°). Soph. dvaxivnoıs O. R. 727; dvddunoıs Phil. 18%); dvaxodpeces 
0. R. 218°). 

Die angeführten Beispiele zeigen, daß die Tendenz zur 
präpositionalen Zusammensetzung bei den Verbalabstrakten mit 
kurzem Wurzelvokal, wie Bdots, YEoıs, am lebhaftesten ist; von 
solchen zählte ich in nachepischer Zeit: Simplizia 8, Komposita 
30; von den übrigen Substantiven mit vokalischem Stammschlusse: 
Simplizia 17, Komposita 20; mit konsonantischem Wurzelauslaute: 
Simplizia 27, Komposita 16; neben abgeleiteten Verben: Simplizia 
27, Komposita 6. Die Komposita auf oc zu Wurzeln auf 
kurzen Vokal sind im besondern charakteristisch für die Tragö- 
die: von den überlieferten 30 Beispielen dieser Art fand ich 23 
zuerst bei den Tragikern belegt. Von den verschiedenen Einzel- 
gruppen der Verbalabstrakta auf oc haben in komponierter Form 
auf der bisher behandelten Sprachstufe keinen Vertreter die 
Bildungen aus einer zweisilbigen Wurzel wie y&veoıs, die aus einer 
Wurzel auf o, die vom Typus ud9noıs und die Verbalsubstantive zu 
Verben auf -ów. Wie schon unter den homerischen Kompositen, 
s. 0. Š. 219, so finden sich auch in der Reihe der in nachepischer 
Zeit bezeugten Komposita manche, zu denen in der lebendigen 
Sprache der klassischen Zeit kein Simplex vorhanden ist: maoao- 
evoes, dunwrıs, dunavoıs, anddavoic, Ennalveoıs‘), nagalvecis, dré 
Aenpıs, anddeéic, éntderEtc, nagngess, Euninkıs, nootwés, meguyo- 
eno1G. 

17) Simplex zin7$ı5 nur spät. 

18) Nur bei Aischyl.: oragväas magigeıs „Bordgänge“ xal xaxooredtovs. Ein 
Simplex 78:5 findet sich nur einmal als Variante zu %£:¢ Eurip. Troad. 396. 

19) Mit Negation: woën &zóóeiğıv. Weitere Fälle dieser Art finden wir bei 
Thukyd.: dc? aöröv oó ó,dAuom I 137, 4; did tiv oó negetelysoww IJI 95,2; tõv 
yootwov ox anddoow V 35,2; xarà tiv oda ovolav tig aywvicews V 50,4; 
ta thy tv Kopwdlwov oöndrı éxnaywyhv VII 34,6. Vgl. darüber Poppo zu 
Thukyd. I 137,4; Wackernagel, Vorlesungen tiber Syntax II 265. 

1) Vgl. Diels, Heraklit? (S. 20), das Verbum dvadvuıövraı an der gleichen‘ 
Stelle. Das Simplex Jvulaoıs Aristoteles Meteor. IV 9. 

3) thy tév aicdntay diandounow. Häufiger bei Platon, auch als Simplex 
Gorgias 504d. Vgl. dıdxoouos Thukyd. IV 93, 5. 

3) ywonors nur spät. 

*) Nur bei Soph.: zdoeosıv évPdunors. Auch das Verbum dvdaxeiv fand 
ich nur bei ihm El. 267; O. C. 1293. | 

5 Nur bei Soph.: dAxnv» Adpoıs av xdvanodgpıoıv soën, Das Simplex 
xovgeiocg Thukyd. VII 75, 6. 

6) aivéw tritt in der attischen Prosa nur komponiert auf. 
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Die Reihe der Kasusanwendungen eröffnet wieder der Ak- 
kusativ des Singulars mit 32 Belegen; ihm folgt der Nominativ 
mit 14 Beispielen. Für die übrigen Kasus des Singulars fand 
ich nur je 4 Belege. 

Für den Genitiv: roð’ adpl&ews téxuao Aischyl. Suppl. 483. meel tis 
arroxgiosos Anaxag. fr. 4 und: xal tig megeyworjosos voids éxgdtyoer fr. 12. des: 
Groe paitvoes of éntBaddovtes dnonöviovsöv Recht v. Gortyn IX 35. Für den 
Dativ: dvanidoeı tiv) tod Alov Emped. 42. 1d uù adcxeiv céBovtes évdiacgé- 
oes Aischyl. Eum. 749. ¿ç ddxeva zopduesovo’ brouvhosı xaxdv Eurip. Or. 
1032 und: 2d 8’ Zm) ovyydoer Bioräs I. A. 552 Ch. 

Von den Pluralkasus sind nur Nominativ und Akkusativ 
angewandt. Den Nominativ fand ich nur bei Heraklit fr. 10: 
ovvayies Sha xal oóy a. Der Akkusativ begegnete mir bloß 
bei den Tragikern. 

Vgl. aus Aischyl.: »Aluanos zpooaußdosıs Spt. 466 (konkret). adlewy 
avaoıdosıs Pers. 107 Ch. onagvas naphseıs Ag. 556. yoauudınv ovrdéoets 
Prom. 460. rzagpagpvosıs veds Suppl. 715. 

Soph.: nur in der Antigone: goovtidwr Enıordosss 225; Enavaoıdosıs ved- 
geg 533. 

Eurip.: doßdoeıs ve unyavamevos I. T. 101. eis dé ovordoesss Andr. 1088. 
gë av ovotdoes Herakl. 415. Dovydv Enaveoeıs Troad. 418. defdue} 
olawv xataddoecs Elektra 393. nediwv brrordosıs Bakch. 749. 

Eine größere Anzahl der angeführten Bildungen auf -oç 
kommt auch bei Herodot vor. Ich nenne nun in der bisherigen 
Folge zunächst die bei ihm wiederkehrenden Verbalabstrakta; 
dabei füge ich die Belege aus der jüngeren Tragödie, die viel- 
leicht zeitlich später sind, den Herodot-Stellen bei. 


Sımplizıa. 

ordoss!). dois 190. IX 93, 4. soe 1172. IT 12165. V 19. xeloeg III 34, 5. 
V 5. VI131. VII 26,2. vioıs I 13,2. 86,6. III 109,2. 126. VIIIT76, 2.105. gêl- 
oe VII 88. Avoıs VI 139. dee H 5,2. 35,2. 45,2. 68. 71. V 118, 2. VII 16a. 
VIII 83. | 

zoo 1153, 2. IV 17, 2 (Soph. fr. 823). dëoc 1152, 3. IV 127, 4. VIII 83, 2. 
„rois IV 114,2. yédveorg I 204, 2. II 146,2. wéweors I 34. 

algeoıs?). Epnois IV 60, 2%). Eiwoıs 16. 91,3. VI 21, 2. 

dëch), céopes VII 39. oxgjyes I 147, 2. III 72,3. V 30,3. VII 168, 4. 


1) „Aufstellung“ IX 21,2. 48,2. „Ort, Lage“ II 26,2. „Aufruhr, Zwist“ 
160,2. VI 109,5. VII2. „Partei“ I 59, 3. 

2) „Wahl“, so I 11,3 in der Wendung diaxeivaı aflpeoıw. dıödvaı algeow 
111,2. V 11.109. „Eroberung“, vom Standpunkt des Eroberers. IV 1. VI136, 2 
IX 3,2 (in dieser Bedeutung fand ich das Wort zuerst bei Hdt.). Vom Stand- 
punkt des Besiegten gilt das im Text folgende &Awois. 

3) Im Akk. Sg.; bei Platon auch der Plural: cats &wrjoecı „durch Schmelzen“. 
Pol. 303 e. 

4) „Sehen, Anblick“ I 136, 2. II 99. 147. III 11,2. 27,2. IV 81,2. „Erschei- 
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aioerce III 8 (2mal). 9.70. IV 172, 4. VII 145. VIII 105, 2. IX 92. 106, 41). 

Ad£ıs IV 21 (2mal). sd&eg V 75, 3. VI 111,3. 1X 25. 26, 2. 27,6. 47. 48%). 
uË I 203, 2. II 101. IV 172,2. meñgis III 65, 7°). 

xdPapors I 35,2*). uvnosıs VII 158, 3. 

ödxnoıs VII 185 (Soph. Eurip.). ¢azyou 194,6. II 44,4. 54,2. IV 140. 
V 21,2. 926. VI 47,2 (Soph. Trach. 55). ofxyocg III 102,2. IX 94,2. čexnois 
I 202, 2. VI 129, 4 (Epicharm 3)°). 

II. Komposita. 

dvdßaoıs I 181, 4. VII 223°). odußaoıs I 74,4 (Eurip. Andr. 423; Suppl. 
739). zedoßaoıs III 111,2 (Eurip. El. 489). dvdoraoıs IX 106,2. drdosavıs 
III 128,3. V 35,2. VI 9,3. VII 4. &ravdosaoıs III 118. xasdoraoıs?") ovozanıs 
VI 117,2. VII 167. odveorg II 5. VII 49%). £ZxƏeoáç I 116 (Eurip. Ion 956). ` dré 
xosoıs VIII 69°). &nzózoiois 149. III 53,2. V 50™). atadxpsoss I 90,3. 116. 
IX 911), dedAvoss III 104, 2 (Eurip. fr. 502,6). xaséAvors V 52 (Eurip. El. 393). 

éxixAnoss 119. 114. IV 181,419). &unæwrıes II 11,2. VII 198. VIH 129. 
bnóoyecis V 35. nagaiveois V 11. 51,3. IX 39. diaigeoss VII 144. VIII 123. 


nung, Traumbild“ I 38. 107, 2. III 30,2. 65,2. VII 15. VIII 54. „Sache, die zu 
sehen ist“ II 136. 

1) Hdt. kennt ziorıs nur in der Bedeutung „Vertrag“; ,Unterpfand der 
Treue“. Im gleichen Sinne steht ré zıos&: III 8 o&ßovras dà "Apdßıoı whores 
avdounwv Groe roto, udora noseüvsaı è adtds ... an der gleichen Stelle: 
tà nıora noweodas; auch im Sg. III 9: civ alow» Enoshoaro. Vgl. bei Aischyl.: 
oöx avdeds exot nlarıs, AAA’ Sexwv åvýo fr. 394. 

3) VI 111,3 „Truppenteil“, sonst „Standort, Reihe“. 

3) „Lage, Befinden“, ebenso schon Aischyl. Prom. 695 Ch. 

t) „Reinigung, - Entsühnung“. Vgl. die Doppelbedeutung von xadapuds: 
Aischyl. Spt. 737 Ch. (plur.) „die einzelnen Handlungen zur Entsühnung, Sühnopfer*. 
Cho. 1059 „Entsühnung“. Bei Hdt. VII 197,3 bedeutet xadagudy „Sühnopfer“. 

5) Aexgoc ist für Epicharm nicht unbedingt gesichert, s8. o. 8. 223 Fußn. 13. 

6) Bei Aischyl. neo0auPßdosıs Spt. 466; dvadßaoıs Soph. O. C. 107 Ch. 

7) H 173,4. VIII 83 „Zustand, Einrichtung“. V 928 „Staatsverfassung‘*. 
III 46. VIII 141,2. IX 9 „Audienz“. 

8) „Einsicht“; ebenso schon Pind. Nem. VII 60. 

°) , Wortwechsel, Disput“; vgl. Aischyl. Eum. 364. Das zugehörige Medium 
dvaxolveodaı Hdt. IX 56. 

10) „Antwort“, wie Theognis 1167; Eurip. fr. 977; Thukyd. III 60. Die 
eigentliche Bedeutung des Wortes ist jedoch „Absonderung“, 8. Anaxag. 4 +. 
Vgl. dnoxolvery, seit Homer. Das Medium dnoxeiveodas „antworten“ findet 
sich nur im Attischen häufig: Eurip. Bakch. 1271; Aristoph. Nub. 1245; Platon 
Prot. 338a; Gorg. 447c +. Nur 2mal: V 49,9. VIII 101 steht es auch bei Hdt. 
an Stelle des im Ionischen sonst üblichen dnoxofveodaı. Es ist also offenbar 
erst nachträglich aus dem Attischen in die handschriftliche Überlieferung des 
Hdt. verschleppt worden. Demnach wird auch das Nomen dadxgiorg zu Unrecht 
in den Hss.-Text geraten sein, sicher verbürgt ist für Herodot in der Bedeutung 
„Antwort“ nur das folgende Nomen dndxgsoıs. — Vgl. die Diskrepanz der Hss. 
III 53,2: hier haben nur die codd. R.S. V. aröxeıcıs, die übrigen, wohl fälsch- 
lich dvdxocoug, da dieses Substantiv dem Sinne der Stelle nicht entspricht. 

11) Zum homerischen Medium önoxgiveodatı. 

12) Wie Homer gebraucht Herodot nur den adverbialen Akkusativ éxéxAnow. 
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nodpacrs 129. TI 161, 3. III 36,3. IV 135, 2. 145. VI86.94. VII 150,3. 230. 

Enalfıs IX 7"). GaddeEig I1. 207,7. H 101. 148. VIH 101,2. énédeges 
II 46, 4 (Eurip. Phoen. 871). miu 169,3. 11116. II 69,3. 145,3. V 49,2. 
92 ¿2. VII 58, 2. VIII 41. 125. IX 17, 2. 77. 

Zahlreicher als die überkommenen sind die bei Herodot 


zuerst auftretenden Verbalabstrakta auf ae, 


I. Simplizia. 

xadoıs II 40°). ZAaoıs II 4,3. IV1. VII 37,3. 106°). dxeoıs IV. 109,24). 

aidEnoıs IX 18,25). aðëno:s II 13, 2°). 

GAewwss III 22,37). mwéuyeg VIII 54°). cetpes IV 183, 3°). 

Ced&eg III 104. IV 88. VII 35,319. — dyegoıs VII 5. 481%). 

xdAAnots I 25, 219), afımoıs VII 32. 13113). dosdunoıs H 143, 4*4). dhinoıs 
I 41,2. IV 112"). éneyelonors**). yeronoıs IV 99,217. wmotnacg'*). olenocs 
III 23. IV 17, 2%). 


1) Im Plural: éxdAfic EAdupave. 

*) Das Wort später bei Platon, Rep. 406d +. Vgl. die Zusammensetzung 
Zyxavoıs I. G. IV 1484, 24. 31 al. 

3) Auch bei Thukyd. Zidosews I 139; häufiger sodann bei Xenophon. 

4 Bei Herodot nur im Akk. Sg. Inschriftlich I. G. IV 1484 (2mal Gen. Bei: 
I. G. 11900 (Plur.) al. 

5) Im Akk. Sg.; sonst Hippokr. Ep. 16. Vgl. den Aorist dAs&nocaı 2371, 
n 346 und das Futur ddefjoew I 251; Hdt. VIII 81. 

6) Bei Hdt. und bei Thukyd. 169,4 nur im Akk. Sg.; sonst bei Hippokr. 
und spät. Vgl. Aor. aö&joaı Solon 8,3. Futur ad&7joeı» Thukyd. VI 18, 4. 
Perfekt 7d&n:as Eurip. I. A. 1248. Hdt. 158. V 78. Aor. ad&ndAvaı Emped. 17,1. 
Hdt. I 58. 147. Thukyd. VI 33, 6. 

7) Im Gen. Sg. Außerhalb Herodots kommt das Wort noch bei Hippokr. 
Hum. 10 vor. 

8) Im Gen. Sg. Sonst fand ich das Nomen nur noch einmal bei Thukyd.: 
im Akk. Sg. VII 17, 3. 

9 „Geschmeidigkeit“ dsapépover s naxvrüra xal zoiwıv. „Reiben“ Platon 
Theaet. 153a +. 

10) IV 88 Gëf, sonst Dativ eú.. Das Nomen kommt sonst nur noch 
spat vor. 

11) Auch inschriftlich (Milet, GDI. 5488,3.13); dagegen dyapeıs (Neapel, 
Schwyzer 792 g) mit altem Ablaut (vgl. dazu W. Schulze, Kl. Schr. 691 und Zë 
neben Apts o S. 223 Fußn. 6). Neben den zusammengehörigen dyappıs (aus 
-00- und dyepors steht als andere Bildung dyveıs (s. o. S. 222 Fußn. 5). 

18) gıöngov xdAAnjocv, ein technischer Ausdruck. Er ist später nachgeahmt 
Plutarch Conv. 13; Pausan. X 6. 

13) Hdt. hat nur den Akk. Sg.; Thukyd. bringt den Gen. Sg. I 32,2 R. Später 
kommt das Nomen bei Platon vor: Euth. 14c +. 

14) Im Dat. Sg. Sonst kommt das Nomen wohl nur Hippokr. Ep. 22 vor. 

15) Bei Hdt. nur der Dat. Sg. (auch bei Hippokr.). Außerdem fand ich nur 
noch einmal den Gen. Sg.: Theophr. H. P. VII 13, 4. 

16) 111,5 tavwpevy dé $ Enıyelonos Eosaı (vgl. § 4 Enıysipnoopev adt 

[Fußnoten 17, 18 und 19 auf folgender Seite. ] 
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&fiwoss VI 132,2. éhevdPdowors IX 45,3. ninewoıs II 67, 2"). 
naldevots IV 78,3. VI 128°). oredrevorg 1189, 3°). sragiyevoss*). 
Gorcorg 1196, 2°). denge IV 15°). 


II. Komposita. 
didBaoıs 1186,3. 205,2. 208. IV 7. VII 54. ¿mí(8acdo VI61. xaráßacıç 
I 186, 2. H 122, 2. VII 2237). ıdoracış VII 129, 48). &xpaces VII 129°). äveoıs 
V28. ears V 40,2"). aaddoorg IV 9,2. &xdoorg 1159, 4. xardxdAcocg VI 129"). 
&övoss II 121y. II 109, 2. 146,2. VIMI 100,3. adaddvorg VI 136,3. xnedyvacs 
I 160, 5. II 5, 2. 12, 212), 
anddenocs IV 140, 31°). neduAnoes V 1,2. IX 7614). dvdyywotg 1116. perd- 


„Hand anlegen“; Znıyesgeiv tive schon w 386. 395). éncyelonow III 71,3. VIII 
132,2, Das Wort auch bei Thukyd. I 33, 3 +. 

17) Im Akk. Sg. Platon hat auch den Plur. Leges VII 819c. 

18) II 23. 82 „Dichtkunst“. III 22,3 „Zubereitung“. Sonst bei Thukyd. 
I 10,3 +. 

19) „Nahrung“, seit Aristoph. „Speisung“ Equ. 574 Ch. Ran. 764-+. In- 
schriftlich Schwyzer 77,4, ofzjosy Dittenberger Syll.® 105. 106, 15. 

1) Diese drei Substantive neben Verben auf -ów sind bei Hdt. nur je einmal 
im Gen. Sg. überliefert: &&¢woss und édevPéowors kommen seit Thukyd. häufiger 
vor; zAnjowors ist nach Hdt. zuerst bei Platon bezeugt Gorgias 496e +. 

3) Bei Hdt. nur im Gen. Sg. Später bei Aristoph. Thukyd. +. — Das 
sinnverwandte mainin hat Hdt. nicht; das Wort scheint im Ionischen zu fehlen, 
in seiner attischen Form zasdefa ist es seit Aischylos bezeugt. 

3) Nur bei Hdt. im Akk. Sg. In gleicher Bedeutung steht meistens orea- 
tela (Hdt. ozearzin), seltener oredrevua z. B. Aischyl. Pers. 758, Hadt. III 48. 
Die beiden zuletzt genannten Wörter sind seit Aischyl. überliefert. 

t) Nur bei Hdt.: Nom. II 88; Akkus. II 85, 2. IV 53, 2. 

5) Nur bei Hdt. im Nom. Sg. Über das Verbum åọtíĉw s. Bechtel, Gr. Dial. 
III 184. 

°) Im Akk. Sg. Später bei Aristoph. Nub. 765; Platon Soph. 259e. Das 
Synonym dpawıouds kommt erst in hellenistischer Zeit vor. 

7) I 186,2 im Plur. tag xaraßdoıas avoumoddunoe „Treppenstufen“. 

8) „das Auseinanderstehen, die Spaltung“: dsdoraoıs züv Öpewv. Bei Thukyd. 
dıdoranıs vols véous ç rods ngeoßvregovs VI18,6R. „Zwiespalt“. 

9) Zu &xpdvaı. Das Kompositum fand ich nur bei Hdt. im Gen. Sg. Das 
Simplex gpdos Platon, Soph. 263 e. 

10) Nur bei Hdt. im Gen. Sg. Vgl. éfeotnv e 20. Q 235. Das Simplex fous 
nur Plat. Krat. 426c (woraus E. M. 469, 49). 

11) xvoln töv huegéwv tig xataxAlovog tod yduow in dieser Bedeutung nur 
bei Hdt. 

12) Hdt. gebraucht nur den Akk. Sg. Zu 1160,5 odds xowWéwr nedyvoww 
éxowéeto vgl. onovdas nooyéavtes VII 192, 2. 

13) Im Akk. Sg.; Nomen und Verbum sind nur in komponierter Form ge- 
bräuchlich. Das Nomen kommt nur noch spät vor: Plut., C. Gracch. 1. Vgl. das 
häufiger bei Hdt. bezeugte donouds, das zuerst bei Aischyl. Pers. 360. 370 über- 
liefert ist. Von dem einfachen Verbum ist nur das Partizip bezeugt bei Hesych 
dıdodoxwv' pedvywr. 

14) Bei Hdt. nur in der Wendung ¿x zooxAjotos „Herausforderung“. 
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yvooıs 187. xardnavoıs V 38,2. VI 67 (2mal). tadqpavor VII 36,2"). gd- 
Aaoıs V 76. VI 88. VII 183, 2*). negıeiacıs 1 179,3. ¿Eaí(oeou II 40. 1214 2. 
Enadeeoıs VII 158, 2%). e&edoeorus 167,5. 94, 34). 

&xAewpig VI 25,2. VIL 37,35). grote 1204. Exowis 164,2. andrepwes 
VII 148. 

éEjAvows®). neginivoıg H 123,2. Zunonois VIII 55"). éxlonesocs TI 39,45). 

andAAagig IX 13.39. didrafıs IX 26. enlrafes’). čxðeğıes VII 3,3"). 

éadyegots VII 19,219). énxecomtryoug VI 67,3. IX Am dnalınoıs V 85. 
anhynots II 70. III 125, 3. V 65,51). negınynoıs IL 73,215). ovvolxno:s I 196, 2. 
Enzolnoss III 109. dvaywenors IX 22,3. droyxdoenocs VIII 21, 2. 

éEdgnwors IV 154, 41°). åvreońxwois 1V 50,417). aurdpdAwors IX 94, 318). 
änıoredsevoss III 419). — éavdeanddcorg III 140, 5*). 


1) duéxnAoov dà bndyavoıw xatédinov tõv nevtnxovtéowy „Lichtung, Öff- 
nung“. Das Nomen fand ich nur bei Hdt. Vgl. dcapwoxovor (R. 8. V. dsapavox.) 
lII 86. IX 45,2. Pind. gavolußooros (pacoluBootos) Ol. VIII 39. 

2) Vgl. éqdatog M 295; Bondaoly A 672: hinter einem Nominalstamm kennt 
auch Hdt. die Dehnung: orearyAaoln II 1,2 +, s. Wackernagel, Dehnungsgesetz 57. 

s) Bei Hdt. im Nom. Plur.: éxavodgores yeydvaoı; den Akk. Plur. hat 
Thukyd. II 53,2. Den Singular fand ich nur bei Demokrit éxadvoeciy tiva yl- 
yveodaı 278. Nomen und Verbum sind nur in komponierter Form überliefert. 

*) Das Simplex edoeoıs Platon Phaedr. 2368; Kratylos 4368. 

5) Auch bei Demokrit dnspßoin 62 xal FAAevywig 102. Bei Thukyd. nur 
hAlov éxAeipecs 123,3 „Sonnenfinsternisse“. 

6) Nom. VII 130; Akk. III 117,3. V101,2. Das Nomen kommt nur bei 
Hdt. vor; vgl. das Synonym 2&0dos VII 130. Auch das folgende xegijAvors (im 
Akkus. Sg.) kommt außerhalb Hdt.s nur spät vor. Weitere Zusammensetzungen 
mit -nAvoss fand ich in klassischer Zeit nicht. Vgl. o. S. 222. 

z) Im Gen. Sg. Später bei Platon, Rep. 470a. Das Simplex scheint nicht 
belegt zu sein. 

8) Nur bei Hdt.: xar& tiv éxionetow rof olvov: vgl. olvov Enıonelowor 
nate rn xepadéwy IV 62,3. Das Nomen wurde gleichwie das homerische 
&Anots nach den Futur- und Aoristformen seines Verbums gebildet; s. o. S. 218. 

°) „Befreiung“: nur bei Hdt. im Nom. Sg. In der gleichen Bedeutung 
anadAayy seit Aischyl. Suppl. 338 +. Bei Hdt. aber bedeutet dxadAayy nur 
„Rückzug“ VII 207. VIII 39, 2. 118, 3. | 

10) Nur in der Verbindung mit @doos: tiv énitagiy rod pdgov III 89, 3. 
pdoewv énitdgses III 97. 

11) Nur bei Hdt.: civ &ude&ıw ins BaoıAnins; vgl. éedéFato rä BaccAniny 126. 

19) Nur bei Hdt. im Akk. Sg. 

15) Bei Hdt. bloß im Akk. Sg. Sonst fand ich das Nomen nur noch einmal 
bei Thukyd.: yevousvoav Enegwrnoewv IV 38,3. Das Simplex do@snaıs bei 
Xenoph. Kyr. VIII 4, 13. 

14) Bei Hdt. nur im Gen. Sg. Vgl. eönysoins +114. Das Simplex fehlt; 
8. Wackernagel, Dehnungsgesetz 39; 58. 

15) alet@ negıhynoıw duosdtaros „Umriß“; in dieser Bedeutung nur bei Hdt. 

16) Nur bei Hdt. im Akk. Sg. Das Simplex fand ich nicht. 

17) Nur bei Hdt. im Nom.Sg. „Herstellung desGleichgewichtes“. Ohne Simplex. 

18) Nur bei Hdt. im Gen. Sg. Das Simplex nur spät. 

[Fußnoten 19 und 20 auf folgender Seite.] 
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Ein statistischer Uberblick über das Auftreten der 
Verbalabstrakta auf oc seit Homer lehrt, daß diese Bil- 
dungen auch noch im 5. Jahrh. mehrheitlich zu primären Verbal- 
stämmen gehören. In der Zeit Herodots beginnen sich diese 
Abstrakta stärker auf abgeleitete Verba auszudehnen. Homer 
hat zu primären Verbalen 22 Simplizia, 18 Komposita; zu abge- 
leiteten weder Simplizia noch Komposita. In der nachepischen 
Zeit bis zu Herodot kommen weiter hinzu: von primären Verben 
52 Simplizia, 66 Komposita; von abgeleiteten Verben 29 Simplizia, 
6 Komposita. Bei Herodot treten neu hinzu: zu primären 
Verben 10 Simplizia, 37 Komposita; zu abgeleiteten Verben 16 
Simplizia, 13 Komposita. Bei Herodot stehen sich im ganzen 
gegenüber: zu primären Verben 36 Simplizia, 61 Komposita; zu 
abgeleiteten Verben 20 Simplizia, 13 Komposita. 

Besonders zeichnen sich auch bei Herodot wieder die Verbal- 
nomina mit kurzem Wurzelvokal durch große Vorliebe zur Kom- 
position aus. Von derartigen Bildungen zählte ich bei Herodot 
8 Simplizia, die alle schon früher belegt sind, dagegen 28 Kom- 
posita: von diesen hat er 15 überkommen, 13 sind bei ihm zu- 
erst bezeugt. Kaum eine Fortentwicklung erfahren die Wurzel- 
nomina, wie y&veoıs: hinzu kommt bei Herodot nur &acs mit 
seinen Kompositen éédaoig und zegıelaoıs. Es fehlen sodann 
auch bei Herodot komponierte Abstrakta vom Typus di&&noas 
(0. S. 231). Solche Komposita scheinen auch sonst sehr selten 
zu sein, bis zum Ende des 5. Jahrh.s fand ich nur zwei Zeug- 
nisse, die nur je einmal vorkommen: den Dativ ovveıönosı Demo- 
krit 297 und den Akkusativ dıau&Ainoıw Thukyd. V 99. Zuerst 
bei Herodot findet sich die präpositionale ') Verbindung eines No- 
mens, dessen Wurzel auf eine Liquida auslautet: &rdyeooıs VII19,2. 
Weiter ist Herodot der erste Zeuge für eine oc Bildung zu kom- 
poniertem Denominativum auf -edw: £nıoredrevors, für diesen 
Typus folgt im 5. Jahrh. nur noch ein zweiter Beleg bei Thuky- 
dides: nagax:yddvevots V 100. Es beginnen ferner in der Zeit 
Herodots die Verbalabstrakta neben Verben auf -ifw, vgl. doosars 
(Eurip.), dvaxovguats (Soph.), detioıs, déne und ESavöganddıcıs 
bei Herodot. In der ältesten Zeit aber stellte man neben diese 

19) Wie das Simplex nur bei Hdt. im Akk. Sg. In der gleichen Bedeutung 
häufiger ärsosgarnin seit Hdt. IX 3. 

%) Nur bei Hdt. im Gen. Sg. dvöpanddıcıs bei Xenophon Apol. 25. Häufiger 
ist das Synonym dvöpanodıouds, seit Thukyd. II 68, 9. 

1) Vgl. dagegen dujyvow Y 142; naviyvoıs „Festversammlung“, seit Pind. 
Ol. IX 96: arkadisch zavdyopoıs Schwyzer 74. 
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Verben Nomina auf -z%s, z. B. hat Homer daguotdg (zu Gooler), 
freilich wird dieses Nomen schon bei Hesiod durch éagiapds ab- 
gelöst. Herodot jedoch gebraucht neben einem Verbum auf era 
parallel den oben angeführten ovc-Bildungen die Abstrakta auf 
-tvs’). Auch neben den Denominativen auf -áw und auf -éw 
müssen wir für die epische Zeit Bildungen auf -zös annehmen, 
vgl. dyoontös Hom. — dydoaoıs Platon, Soph. 219d; Bontös Hom. 
— Bénosg LXX und die Reihenfolge doxnotis — 6oxnYuds, beides 
bei Homer; deynouds Aischyl. Eum. 376 — öexnoıs Epicharm 3, 
Hdt. I 202,2 +. Wahrscheinlich beginnt bei Herodot auch die 
Komposition der Abstrakta neben Verben auf -óo °. Auch unter 
den bei Herodot neu auftretenden Verbalabstrakten auf oc finden 
wir eine Reihe, die unmittelbar an das komponierte Verbum an- 
geschlossen ist: dröödonoıs, xatanavoig, Öndpavoıs, ÈNQÚQEOIS, 
&xdeiwic*), Enloneiors, drënner, negihynoıs, dvaxwenoıs‘), &&doxw- 
015, AYTLONXWOLS. 

Unter den angewandten Kasus ist der Dativ Sg. bei Herodot 
häufiger vertreten als früher. An erster Stelle steht jedoch wieder 
der Akk. Sg. Ich fand an Belegen für die einzelnen Kasus im 
Singular von Simplizia: Nom. 19, Akk. 37, Gen. 13, Dat. 14; von 
Komposita: Nom. 18, Akk. 42, Gen. 21, Dat. 8. 

Im Plural bezeichnen diese Verbalnomina bei Herodot nie- 
mals eine Handlung. Bezeugt sind alle Pluralkasus bei den Sim- 
plizia: je 2mal Nom. und Akk., je einmal Gen. und Dat. Bei den 
Komposita fand ich nur je 4mal den Nom. und den Akk. belegt: 

téoves III 126. xthotec IV 114,2. AaSlwy IV 21. alosıo IV 172,4. xl- 
otis III 8. vaßıas VI 111,3. IX 25; 47. — ovußaoıss loyvoal 174,4 „Vertrag, 
Bündnis“. xaralvoses xdAdscorac V 52 „Raststätten‘. ézavedores VII 158, 2 
„Vorteile, Nutzen‘. gpdow» Enırdfıes III 97. xaraßdoras 1186, 2°). droxelosas 
190,3. seopdoras VI 86. Zéif IX 7. 

Im übrigen kommt die konkrete Bedeutung nur ganz selten vor: 
ddécig I 90. IX 93,4 „Gabe“ seit Homer. Zxdvass II 121y „Ausgang“. zéie 
»ardoracıs V 928 „Staatsverfassung“. 

Die Verbalsubstantive auf oc erweisen sich vielmehr in den 
meisten Fällen deutlich als reine Abstrakta. Als solche er- 
scheinen sie: 

1) Vgl. u. S. 245. 

2) Vgl. jedoch die Beispiele aus dem Corpus Hippokr. bei Fraenkel, Gr. 
Denominativa 235. 

3) Vgl. adxdédetwes Emped. 17, 3. 

*) Vgl. meozxóonots Anaxag. 12. 13. 

5) „Treppenstufen‘ ; vgl. dvdßaoıs I 181,4 „Wendeltreppe“; beide Ausdrücke 
fand ich nur bei Herodot. 
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Erstens mit der Konstruktion ihrer Verba: 

el ol évdeEalato dndotacey dnd Oooltew III 128,3: dänloraodaı dnd tivos 
I 95, 2; seoréony Ewvrod dacw En tig výoov VI 88: éedadverv čx tivos 
I 16,2. VII 6,3; &ydvero nl Sxd3as adrod Aagelov #£Aaod IV 1: éhadvew Ent 
teva 177,4. VIL 57; Nv A didfaotg $ ëm Macoayétas pù éedwd7 I 208: im 
gleichen Kapitel duaßnoouevov én’ éxelyny; de xoloww todtov nége Eidbvras 
olda VII 26,2: xglveodar neol tivos III 120,2; bnvwuévy dë $ Enıyelonaus 
focas I 11,5: an gleicher Stelle &rnıyespjoouev adit; adnddefts de, de uńte ta 
yevdusva ... yévntac Il. 

Zweitens treten sie öfters mit Genitivus objectivus auf 


(seit Homer): 

tod Seesos dvdßacızs VII 223; roð norapod ó¿d8acu I 205, 2; rëm dnddocıv 
tay Freen IV 9,3; zepi Inerdwv éxddovog 1159,4: an der gleichen Stelle zor 
ixnéeny éxdiddvar; tov “Aotudyea Zoe &váyvwoişs adtod I 116; trvoávvwv uév 
vvv nardnavoıs V 38,2: an gleicher Stelle rods zupdvvovs xatéxnavoe; peta thv 
andéneuwi tiv xataoxdnwy VII 148; éxioneow tod ofvov II 39,4: s. an 
gleicher Stelle 8 1 olvow énioneloavtes;, Aelnetar anddeftg Zoo ueydíwv 
I 207, 7: dnode&duevos weydAa Zoya 159,4; cay Seef cig BacsAning VIL3, 3; 
ol xat Edownns Cytnow éxnAdoavtes II 44,4 (vgl. II 54,2. V 21,2. VI 118); 
thy énevowtnow tõv yonouay IX 44; ordijoouv xdAAnow I 25, 2. 

Drittens stehen sie häufig mit noseiodaı, yotjotat oder yiyve- 


gäer" zur Umschreibung ihres Grundverbums: 

Enoıdero orparıns dyegow VII 5, 48; oroaroö odtws éndyepow moideras 
VII 19,2; ófa terodywva, En’ dv thy didfaow Enoieövio 1 186,3; ¿Zmí(8acuy 
de adröv moeduevog VI 61,1; tiv anddenow nosdeodas IV 140,3; z &xdvorw 
novéetae IIT 109,2; énxorgeto tiv ZAaow VII 37,3; noseduevos thv Zë VII 
58,2; nodyvoıv énorgeto 1160,5; Cýrņnow Enosdero VI 118; Enoıdero rëm dnoyo- 
onov VIII 21,2; Cevi rouen yoedmevoe II 104; wry re nal nooi yodwvrar 
I 153, 2; pdoe #7 éwvtiis yodoPar VII 16a 1. 

tuvedvvarv xatdnavoig Eylvero V 38,2; tiv neoujdvow aði ylveodaı 
II 123, 2; “EAdvng anew yevéodar H 116; Innos ró? dvdgady éyiveto V 21,2; 
dvaywpnoıos yevouévns IX 22, 3. 

Viertens stehen sie in einigen Fällen im kausalen Dativ: 

dnegagdeodevres c€ Mılntov Aide VI 21,2; negıdens yevóuevos tů Swe 
VII 15; regıeAavvduevos tů ordo, I 60,2; Erdpnovro tů dvanploı VIII 69; jodels 
ty nagaweoı V 51,3; fodnoav tå nigi I 69,3; z zoo, IIL 109. 

Fünftens stehen sie schließlich oft mit einer Präposition: 

augi Aën xoloı réit uvnornewv VI 131; drö tig Eunenowog VIII 55; and 
nadevotos tig Enenaldevio IV 78,3; aad zig néupiog cod xjovxog VIII 54; 
Ey&vero dré noopdatos II 161, 3. IV 79; dıa thy Sien tõv veöv VI 25, 2; 
dia vadınv chy énltagiy tod pdgov III 89,3; x mooxA6odos V 1,2. IX 75°); ¿y 
ty Core VI 47,2; £w «tH ovordor VI 117,2; nl pe alınoıw VII 32. 1313); 
ent Snow röv HMeoocéwv IV 140; d tod norauoö didfaow 1205, 2; Z, ı7 


1) Mit zovetodac seit Heraklit 10,7. Melissos 7; mit yéyveoPas seit Homer 
(2 655); mit yojodas seit Hdt. 

2) Hdt. kennt dies Nomen nur in dieser Verbindung. 

3) Nur im VII. Buche. Andere Wendungen fehlen bei Hdt. 
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doıdunoı II 143,4 da. Aen ` 2. dnAjor I 41,2. én’ oddeu SnAjoe IV 112"); è. 
gäe und g. noot IV 17,2; è. ovvocnjoe I 196,2; 2. moogpdodos VII 150, 3%); 

ge dxeoty IV 90. 109, 2°); s Enemow V 926; gs wéronow IV 99,2; ¿ç raoi- 
yevow Il 85,2. IV 53,3; de thy éncotedcevory II 4. 

xara thy and Koglvtou Zu V92 £ 2; x. Blov te nal yao Enınow 194, 6; 
vgl. II 44,4; x. Anuaghrov tiv xardnavoıw tig Bacıinins VI 67. 

peta thy dnattnow V 85; u. tay Gef VIH 41. IX 17,2; p. civ ånd- 
neuypiw tov xatacxdnwv VII 148; u. tw dpdviow IV 15; u. rëm Enavdoraoıv 
III 118; pw. thv energdctnow rë? xonopay xal maoa(veou IX 44. 

neol ineréwv éxddoros I 159, 4. 

nods &AdEnow teanomévovs IX 18,2; todnetas neds &pnoww IV 60,2. 


Von den nach Herodot bis zum Ausgange des 5. Jahrh.s 
neuauftretenden Verbalabstrakten auf oc sind wohl die meisten 
Neuschöpfungen des Thukydides, bzw. seiner Zeit. Ich fand in 
dieser Zeit an neuen Beispielen außerhalb Thukyd. 26 Simplizia, 
24 Komposita; bei Thukyd. 40 Simplizia, 102 Komposita. 


I. Simplizia. 

Demokrit patos, yedos fr. 11‘). Aristoph. xAnjcıs Nub. 873 
(tag xAnjoeg Antiph.[R.] VI 38); «goöoıs Nub. 318. Thukyd. véi. 
Anos *). 

Demokrit ðófıs 7°); £Ë#ç 184; ögefıs 72. 219. 2847). Aristoph. 
tdoačışs Thesm. 137°). Antiph.(R.) diwäıs H y 6. VI?7(Thukyd.)’). 

Thukyd. ö&gosıs H 75,5 „Häute“ ); Aógpveors I 143, 5 R.*) 
H 51,5; zéxuaqouu Il 87 R. 

Antiph. (RI aitiäoiıs V 25. 89. VI 6. Thukyd. dxedaag 121. 


1) Hdt. hat das Nomen nur in dieser Verbindung. 

s) Vgl. bei Thukyd. Ari nxeopdoes III 75,4. IV 80. V 42. 

3) Hdt. kennt nur diese Wendung. 

t) Die alte Bildung wäre *yúóortış (wie got. kustus). 

5) Häufiger bei Thukyd. Von den Verbalformen nur Aorist seit Thukyd, 
£ueiinoate III 55,2; veiilnoavıas V 98; pedAnréow Eurip. Phoen. 1279. 

6) Nur hier im Nom. Sg. überliefert statt des gewöhnlichen ófa. 

7) fr. 72 und 219 im Nom. Plur.; nur bei Demokrit (auch neugriechisch). 

8) In gleicher Bedeutung rapayuds seit Aischyl. Cho. 1056. 

9) Vgl. demxrds Kallim. Hymn. Dian. 194. 

10) Auch déogers überliefert (vgl. dazu jedoch Wackernagel, Hellenisticia 13; 
Rosenkranz, IF. XLVIII 145); égois Schwyzer 74, 35 (92/1 v. Chr., Andania); 
als Verbalabstrakt doces Galen. 2,349. Vgl. zu dyegoıs o S. 231, Fußn. 11 und 
Zveooss u. S. 240 Fußn. 5. 

1) II 51,5 im Plur.: öAogpögoeıs. Das Wort kommt sonst nur noch spät 
vor. Häufiger steht in gleicher Bedeutung öAogveuds Thukyd. III 67, 2al.; Ari- 
stoph. Vesp. 390. 
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22,4. II 37,3 R. I 43,4; égoridotg VI 46,3"); Aopnoıs IV 81,2”); 
sreloäoısg VI 56; nddvnots VIII 42. 

Demokrit doxnois 242; ulunoıs 154; ÖyAnoıs 212. Thukyd.: 
alle nur in Reden: dyavaxınaıs H 41,3; aöynaıs VI 16,5°%); ore- 
ona 11 63; E&yxelonoıs VI 83, 3. 

Demokrit ée3wars 252; zewo 296. Aristoph. yadywors Nub. 
875; mtéowais Ao. 94.97; Aópwois 291. Thukyd.‘) 1. nur in Reden: 
dAloreiworg 135,5; BeBalwors I 140, 5. IV 87; dodAwots I 141. DI 
10,4; davdtwas V 9,9; téxvwos II 44, 3. — 2. nur in Erzählung: 
yúuvwois V 71; Einworg II 49,6; ẸhAwois 1132,2; xdxdwors IV 35, 3. 
96,3. 128; xdewors VI 103, 4; EdAwors II 14; ofxelwors IV 128, 4; 
otadvowats VII 25, 7; p4óyoots IL 49,2; ydoug Il 76,4. III 2,2°). — 
3. in Rede und Erzählung: d7Awog H 61,2 R. 173,3R. IV 40, 2. 
IV 126,5R.; dsxaiworg 1141 R. 11182. IV86R. V 26,2. V 17. 
VIII 66, 2; xdxwoc II 43,6 R. III 82. VII 4,6. 82. 

Antiph. (Soph.) taddvtwoig 42; Diogenes v. Ap. étegoiwats 5; 
Philolaos 6ifwats 18. 

Thukyd. xAnoıs II 94,4. VII 70,2%. — Andokides unvöoıs 
(Lysias 13, 32) ’). 

Thukyd. zoéoBevotg 173 R.*). L G. IV 1484, 172 zAD9euats. 

Thukyd. xöAaoıg I 41,2 R.”. 

Aristoph. Bddsorg Vesp. 1171; yvvalxıcıs Thesm. 863; Zaire 
Ran. 1036 °) (Thukyd. III 22, 2. V 8, 3). 

Thukyd. nur in Erzählung: dywmosg V 50,47’); vogue 
"ue ràg éotidoets. 

2) Aépyots kommt sonst nur noch spät vor: dasselbe gilt für zeleacıç und 
wiAdvnoıs. | 

3) Nur bei Thukyd. im Akk. Sg. Vgl. das bei Pindar einmal bezeugte 
nevedppoves adyac Nem. XI 29. 

*) Bemerkenswert ist die Häufigkeit der Abstrakta auf -woss im Gegensatz 
zu deren Vorkommen in der vorhergehenden Zeit: neu hinzukommen bei Thukyd. 
18 Beispiele, Pind. und die Tragiker boten dagegen nur 4, Hdt. hat 3 Beispiele. 

5) Aus ydwots. 

6) Nur bei Thukyd.: xAjoes II 94, 4; éxecodvto Avew tàs nAnoeıs VII 70, 2. 

7) Vorher ist kein Abstraktum auf -dorc neben einem Denominativum auf 
-úw bezeugt. Andokides hat alle Singularformen, außerdem Nom. und Akk. Plur. 

8) Nur bei Thukyd.: % uèv no&opevoss judy oùz yévero. Vgl. moeoßela. 

9) Zaulwv è xddaoev. Die Stelle ist der früheste Beleg für -aosg neben 
fo %wóAaou auch bei Platon (Protag. 323e; Leges XI 932c); Plutarch hat in 
gleicher Bedeutung xoAaouds Alkib. 13. 

10) gdßeıs dperäs ÖnAloeıs &dvdgdv, Worte des Aischylos. Vgl. bei Aischyl. 
vovßdras éxAtopods Ag. 405 Ch. 


11) xata thv ox EEovolav tis dywvloews; nur bei Thukyd. Vgl. dywrtopds 
neds &AdAjdovs VII 70,3. 
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VII 75,67); »dwoıs V 105; E£éviois VI 46,3%); ofxtarg V11. VI 4, 4°); 
telyıois VII 6. 31°). 
II. Komposita. 


Aristoph. vecors Equ. 405°). Antiph. (R.) änideorg H 813. I y 7. 

Thukyd. in Reden: dzóñaou IV 10,5; nagddoas HI 53; in 
der Erzählung: dzóñaous I 105, 8al.; wetavdoracis 12°). 1116; Gerd. 
Seog V 29,3; zmoóo9eou IV 135; dvranddons IV 81,2; zmaodóootrs 
I 9, 4. 

Antiph. (Soph.) dıdYeıs 63. Diogenes v. Ap. zoóocguotç 6. 
Kritias zoózooss ©. Philolaos dleots, dvdquats 13. 

Aristoph. zoóxAmou Vesp. 1041 Ch.?). 

Thukyd. in Reden: zaodxAmos VI 61,4; in der Erzählung: 
Euynoäcıs VIII 97,2; dvaninaıs VII 71, 3; magdxdnots VIII 92,11; 
seoöoemors 149, 4. (Antiph. [R.] V 88. VI6.) 

Demokrit dıdyvwoıg 226 (Thukyd. I 50, 2). 

Thukyd. in Reden: äöravaoeıcıs IV 126,5°); énuxédevots IV 95°°); 
napax£isvors IV 126''); in der Erzählung: énindevots VII 36, 6*3); 
dvdugovots VII 36, 5'3). 


u Doch dvaxodgıoıs schon Soph. O. R. 218. 

s) Nur bei Thukyd., im Plural: xal ddig fevloecs nosodpevor. Vgl. Sevioudv 
Platon Lysis 205c. 

3) ofxıoıs fand ich nur bei Thukyd.: Gen. Sg. V 11; Akk. VI 4,4. Seit 
Solon 7,5 oixıouds. 

t) Vgl. tesysouds V 82,6. VI 44. 

5) rä Seow „Bissen“. Bei Platon: ris rod vò évPéoews „Hineinsetzen“ 
Kratylos 426c. 

6) Thukyd. hat zuerst die Komposition mit dvre- und ueravo-. Nur im 
Plural kennt er weravdoraoıs: Nom. 12; Akk. II 16. 

2) Später bei Platon, Leges VIII 846b; 855d. Zum Verbum zoeooxahely 
„vor Gericht laden, anklagen“: neooxadoduai oe Ößgews Aristoph. Vesp. 1417. 

8) zed avdxAnow Pedy; vgl. Plutarch, Rom. 29. Im gleichen Sinne steht 
das Verbum bei Soph.: ròv abrijg datuov’ dynadovpévy Trach. 910; dvaxadoduar 
Evundygovs éAdeiv Euol O. C. 1376. 

9 Nur bei Thukyd.: Znavdosıoıs rõv bmåwv. Auch das Verbum nur bei 
Thukyd. rposnaveoelodn V 17,2. Das Simplex oeioıs ist spät. Vgl. dvassıopa 
6xAwy Dion. Hal. XIV 15. 

10) Dies Kompositum kommt später erst wieder bei Dion. Hal. II 41 vor. 
Das Simplex xé/evorg bei Plutarch. Gleiche Bedeutung hat xedevoyds Eurip. 
I. A. 1130 und das einmal bei Hdt. bezeugte xsĝevouoocýúvy I 157, 2. 

11) Vgl. magaxedevouds IV 11, 3. 

129) Nur bei Thukyd.: thv éxindAevow dnd tod meAdyous. Häufiger ist das 
synonyme éxizAovs. Das Simplex zAedorg fehlt; zu vergleichen ist das Fehlen 
von nveüoss. 

18) civ yàp avdxpovoww oðx Eoeodaı tois ’Admvaloıs. Vgl. bei Hdt. of wey 
ó? Aoi "Eiinves nodurnv dvenoovorto VIII 84. 
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Demokrit xa9aíogos 161 (Thukyd. V 42,1.2). Aristoph. Zë 
agoe Ran. 1034". Thukyd. in Rede: zooolgeoc I 122. 

Demokrit ovvelönoıs 297°). Thukyd. dıau&iinoıs V 99°); dnw- 
ots VII 34, 6‘). 

Thukyd. nur in Erzählung: Zveooıs I 6,3°); dnoxddagots 
II 49, 3°); xdtagas IV 26, 7°); zmaodyyg4ois V 66, 4°); noodyyedots 
I 137, 4°). 

Thukyd.'°) in Reden: dytiAnyicg I 120, 2; xardueuyus H 41,3; 
Exneuypts IV 85; énineuyis HL 39,3; in Erzählung: Zriierotuc H 50, 2; 
dvddnyis V 65,2; dvtlAnyis H 49,7; andinwıs VIL 54; éyxatddnyns 
V 72,4; xatdAnyus 11133, 3; EdAAnyis 1134; xatdueuyuis VIL 75, 5; 
modoyis V 8, 3. 

Demokrit åzoydoağıs 155 *"); negundiadıs 168**). Aristoph. did- 


1) Nur an dieser Stelle überliefert: Movoaios ð’ éEaxéoers vóowv, Worte 
des Aischylos. 

2) Nur bei Demokrit ovvecdjoes vs xaxongaypootrns. Das Simplex elönoıs 
nur bei Grammatikern. Vgl. Fut. eöönceı» Hom. Theognis 814; Hdt. VII 234, 2. 

8) Nur bei Thukyd.: zo4Z47% thv diapéAAnow xnorjoovras. 

t) dià tiv sod åvéuov dnwow adtõv Ze ré aéhayos: beachtenswert wegen 
der Verbindung mit zwei Genitiven; vgl. dıd tiv éxelvov ueAinow tõv de hus 
dewöv III 12,2. Das Nomen ärwoıs kommt später noch bei Aristot. Phys. 
2438 19 vor. 

6) zerılywv Evdooeı (nachgeahmt im 6. Jahrh. n. Chr. von Agathias in seinem 
Geschichtswerk I 3,8). Zum Partizip évesoyéywy Hdt. IV 190, lat. sero usw. 
Entsprechend dem alten dyagers müßte die Bildung * évdogec lauten. 

6) adnoxaddocers yoAtjs „Absonderungen“. 

7) mel tag xatdeoets tig vhoov „Landungsplätze“. Sonst nur noch spät. 

8) al napayy&iosıs. Xenophon hat den Singnlar: dré nagayyéAcews An. 
IV 1, 5 und in gleicher Bedeutung zageyyeAfa Hell. II 1,4. Das Simplex Zus Age 
fehlt. Über die Erhaltung der Konsonantengruppe Ao, die uns bei den literarisch 
bezeugten ovc-Abstrakta hier zum erstenmal begegnet, s. Buck, Gr. Dialects? 8 80; 
pamphyl. FeAotos (Schwyzer 686, 2) und kret. déaAces (Bechtel, Gr. Dial. II 782) 
sind wenig erfreuliche epigraphische Zeugnisse dafür. 

9) Nur bei Thukyd. im Briefe des Themistokles: xgodyyehow tig dva- 
YWEN0EwS. 

10) Bei Thukyd. ist neu die Komposition mit Zäite und #Euwıs. Die No- 
mina dvdAnwpıs und dndinyıs stehen auch in dem Corpus Hippocr., doch die 
darin erhaltenen Schriften stammen „außer Bagatellen alle aus der Zeit 440—340; 
vielleicht ist die untere Grenze noch hinaufzuschieben“, v. Wilamowitz, Griech. 
Literaturgesch. (1912) 99. Zu xardAmpıs vgl. xatadjweuos Antiphon (R.)4 29. 
Sehr selten sind éyxardAnyis (später nur noch bei Lukian) und &xneuyıs nur 
bei Thukyd. 

11) noddds dnoxyapdseıs. Das Simplex ydeages Plutarch Symp. 7,1. 

12) Bei Leukippos A 15 (Diels, Vorsokr. II S. 5, Zeile 39) negınald$eı; das 
Verbum regınaldocesdaı Demokrit fr. 168. 
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Asus Nub. 317; wegide&ig Nub. 318°); dnöpeväıs Nub. 874, Vesp. 
645 Ch. (Antiphon R. V 66)*). Antiph. (R.) dndinfıg fr. 1; did- 
Anéis fr. 64; adndtagis fr. 55. 

Thukyd.’) nur in Erzählung: sief HI 47,5; nodom£ıs 
V72*); voiis IV 67,3. 68,5; xatdndnéic VII 24,2. 42,2. VIII1,2. 
66, 2; elonoaßıg V 53; dytitagss V 8,2. VII 17,4; nmagdtaéis V 11,2; 
nodorasıs VIII 3,2; Edetagic VI 42; dıdpevfıg HI 23,5; xatradgeréic 
VII 38, 3. 41. 

Antiphon (Soph.) &ndAiafıs 20. 

Thukyd. in Rede: épdeunag 1189, 9°); in Erzählung: dvreä- 
dounots H 91,4; Epögunoıs IH 33,3. VI 48. VII 15; dvurexvnois 
VU 70,3%; énitéyynos 171,3; negiréyvnois HI 82,3; énitipnoss 
VII 48,3; zmootríumojs III 82, 87). 

Demokrit ueraxdounoıs 138. 

Thukyd. in Reden: nagatınaıs 173, 3°); éxixodtyas I 41,2°); 
dvriulunoıs VII 67, 219; ooonoinoıs II 62. VI 16,5; xatrapoóvyois 
I 122, 4; in Erzählung: dnagidunas V 20,2; eionynoıs V 30; Eù- 
ynos 172; évddunors 1132,5''); ovuuétoņois III 20,4; droixnats 
VII 70; évoixnors 1117, 2; xatolxnorg IL 15, 6; mooevolanaıs 125, 4; 
adnéxvnats I 99,3 *™); dtanodéunas VII 42,425); dnoor&onoıs VII 70,6; 
mooexpdpnats V 11,2"*); xatapoedrnats V 8,3; &Enavaxwenoız M1189, AT": 
nooavaxwenoıs IV 128, 49). 

Thukyd.*’) in Reden: xatadovAworsg HI10,3. VI 76,4. VII66,2; 


1) Nur bei Aristoph. im Akk. Sg. Das Simplex A&$ı5 mehrmals bei Platon. 

2) Vgl. o. S. 222 Fußn. 11. 

5) Neu ist bei Thukyd. die Komposition mit Z£#¿ç und wodfıs. Nur bei ihm 
fand ich belegt die Nomina ¿of (Akk. IV 67,3; Gen. IV 68,5) und xard- 
pev£ıs (Nom. VII 38, 3; Akk. VII 41). 

t) -uııs nach der einheitlichen Überlieferung der Handschriften. 

5 Vgl. &pogun x 130. | 

6) Das Simplex zéx>mouç fehlt. 

7) z(amous bei Platon, Leges IX 878c. Alle diese Substantive zu Verben 
auf -dw bei Thukyd. sind selten; sie werden in hellenistischer Zeit nachgeahmt. 

8) Auch Gorgias 11a. 

°, Im Akk. Sg. Später nur noch bei Dio. Kass. 43, 3. 47,21. 56, 13. 

10) Nur bei Thukyd.: zd te rëe dvrunıunoews abıav tig napaoxevis Rudy. 

11) 1132,5 xarà éoddunow; vgl. és évPuulay V 16. 

18) Ein Simplex öxvnoıs fehlt; vgl. 2xsos seit Hom. 

13) Nur bei Thukyd.: &vwzouwrdınv hyeito dıanoigunoıw. Das Simplex fehlt. 

14) Nur bei Thukyd.: ¿zó xooexpofyjoews; ohne Simplex. 

15) gyéveto xdpatos énavayoenors; sonst nur noch spät. 

16) Nur bei Thukyd.: ĉọyıóuevoi tù mooavaywpnceı. 

17) Für diese Komposita auf -woss fand ich vorher nur 3 Belege bei Hat, 
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dvav&woıs VI 82; in Erzählung: évaytiwors VIII 50; xatadovdwots 
V 27,2; dvloworg VIII 87,4; nequxdxdwors II 78"); zoóoxocts 
II 77, 3. 102, 4. 6°). 

Thukyd. in Rede: dzóxAnatç IV 85,3; in Erzählung: éadxdyots 
VI 99,2. VII 60°); Edyxdnots V 71. 

Thukyd. zagaxivddvevars V 100, im Dialog‘). 

Thukyd. in Erzählung: é&étacig IV 74,3°); Enederang VI 42. 

Antiphon OR) dnowngios V 9; xatawngias 13°). 

Thukyd. in Reden: xatolxiots VI 33,2. VI 77°); zmoooóogurous 
IV 10, 4°); éniteiysorg I 142, 2. VI 91, 7°); in Erzählung: Evvolxıors 
HI 3; ånotelyiois 165,3; éenereiyiotg VI 98,2; megitetysots II 77. 
III 95, 2. IV 131. VI100; önoreiguors V1100, 3°); dıagelguoıg 197°"). 

Thukyd. in Erzählung: ¿zíxAuou III 89, 3. 5*5. 

In der oben angeführten Reihe der Thukydideischen Kom- 
posita auf oe treten zum ersten Male auch Bikomposita in einer 
stärkeren Anzahl auf, dabei fehlen in einigen Fällen die ent- 
sprechend zusammengesetzten Verben. Aus früherer Zeit fand 
ich für solche Bikomposita nur zwei Belege: nooodußaoıg Aischyl. 
Spt. 466 (Eurip. Phoen. 489) und Zravdoraoıg Soph. Ant. 533 (Hdt. 
III 118). Dagegen hat Thukydides 10 Belege: ueravdoraoıs (Vb. 
Soph.), dytanddoats (Vb. Hdt.), &navaoeıcıs (Vb. Hippokr.), &yxard- 
Anyis (Vb. Thukyd.), dvre&doungıs (Vb. nur spät), mooevolxnors 
(Vb. nur spät), zoosgxzgóñmou (Vb. nur spät), émavayw@onats (Vb. 
Thukyd.), meoavaywonais (Vb. fehlt), éwe&étacig (Vb. fehlt). 

1) Nur bei Thukyd.: of d ’Adnvaioı Poßoduevos thy neoixdinAwory. 

2) Bei Thukyd. nur im Gen. und Akk. Sg. Außerdem kommt das Wort 
nur noch spät vor. 

5) V1 99,2 im Plural: dnoxinoesıs yíyveoĝaı. Diese beiden Komposita 
treten außerhalb des Thukyd. nur noch in hellenistischer Zeit auf; das zugehörige 
Simplex xA70:5 hat nur Thukyd. 

t) tiv nagaxiddvevow nowoövraı. Sonst nur noch spät. 

5) In gleicher Bedeutung éetacyds Demosth. 18,16. Das Bikompositum 
Ene$£taoıs hat nur Thukyd.: éxeféraocw rod orgareüuaros. 

6) &nowpngyıoıs fand ich nur bei Antiphon. xarawıpıoıs kommt neben dem 
gleichbedeutenden xarayınpıouds noch bei Späteren vor. 

1) Platon gebraucht nebeneinander xarolxsoıs Leges XII 969d und xazo«- 
xıonds Leges III 683a. 

8) Nur bei Thukyd.: drogia ër npoooguloews. Das Simplex dpuioıs spät. 

°) Nur bei Thukyd.: t Enızsıyloeı vg AexeAelas. Daneben hat er auch 
enıreıyıouös 1122 al. 

10) Nur bei Thukyd. im Akk. Sg. 

11) Nur bei Thukyd.: dcayerploes ngayudınv. 

12) Nur bei Thukyd.: yiyveras EntnAvous Bä: vv énixAvow noreiv § 5. 
Das Simplex xAdvovg mehrmals bei Hippokr. Vgl. xaraxAvouds Akusilaos 20. 
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Auch finden sich in der Zeit nach Herodot wiederum in 
größerer Zahl komponierte Abstraktbildungen auf -oıs, 
deren Simplizia in der lebendigen Sprache fehlen: èri- 
TÅEVOLS, Enavdoeıoıs, ovvelönoıs, xdtaoots, Evegoıs, maodyyedats, 
noodyyeloıs, Groote, dvoisıs, negindiadıs, dvreEdounots, ¿póqumats, 
ÅVTLTÉXVNOLS, Enıtexvnois, TTEQLTÉXVNOLS, énixodtnos, évddpunots, 
anduvnots, dranodéunots, mooexpdByots, Evartiwats, Eviowoıs, vavé- 
wots, nagpaxıvödvevors, Groote, éne€étacis, diaxeiouors, nop- 
Plots, xatawngeos. 


8. Verbalabstrakta auf -zš s. 


Manchen Verbalabstrakta auf oc liegen im Griechischen 
voraus Bildungen auf ce", Diese waren in der Sprache, die 
dem Epos zugrunde liegt, durchaus lebendig. Beweisend dafür 
ist, daß sie bei Homer nicht nur neben primären Verben vor- 
kommen, wie die Nomina auf oc ausschließlich, sondern auch 
neben abgeleiteten (und hier durchaus als reine Verbalabstrakta "1. 
Ferner besteht häufig ein Unterschied in der äußeren Form: -tóg 
erscheint zwar nach einer natur- oder positionslangen Silbe, aber 
immer selten nach ausgesprochen hochstufigerWurzelform, während 
die oıs-Bildungen normalerweise Tiefstufe haben (o. S. 216). Für 
die Geltung in der Sprache ist wichtiger, daß die Verbalabstrakta 
auf -tús höchst selten, und erst in nachepischer Zeit, in zusammen- 
gesetzter Form auftreten, während oe vom Beginn der Über- 
lieferung an komponiert auftritt (auch in Komposita, zu denen 
entsprechende Simplizia nicht oder erst aus später Zeit bekannt 
sind To S.219. 228. 235]). 

Ich verzeichne zunächst die Verbalabstrakta auf -rós bei 
Homer. Dieser hat: 

a) neben primären Verben ?): Bowrs» T 205. c 407; xAg%% e 470; xA ros 
Akk. Plur. JI 390%); dados x 4965); 4ózzóoçs A 469. B 43281.) (oó ydo rev) 


1) Vgl. Lobeck, Paralipomena (Diss. VI) 439; Gunnerson, History of U-Stems 
in Greek 1905. 

2) Schwyzer, IF. XXX 436. 

3) Mehrheitlich Konkreta; reine Verbalabstrakta sind hier nur yoazmtr%s, 
tavvords, énntts, während die Bildungen zu abgeleiteten Verben umgekehrt 
keine andere Geltung zeigen. Das ergibt sich aus dem von mir beigefügten 
Kontext, der zugleich in aller Kürze den von der Verfasserin hier übergangenen 
syntaktischen Gebrauch herausstellt. E. Schwyzer. 

t) Richtig «xAec- (Wackernagel, Sprachl. Untersuchungen zu Homer 73f.). 
Dies Konkretum auch bei Soph. Ant. 1145; Trach. 271; Eurip. Kykl. 27; Alk. 592; 
Hipp. 226; Bakch. 388. 


[Fußnoten 5 und 6 auf folgender Seite.) 
16* 


244 E. Arend 


éxntdos (dvsußoihoeıs) p 306; (und’ Exc zóSou dnody ünoıpmndode) tavvattos 
g 112"); yeantis (Akk. Plur. dAselvov) w 229. 

b) neben sekundären Verben: (oó ndvreooı Deol didodac) dyoontdy , Redner- 
gabe“ 9 168; (und2) Bonrös (Zoro) a 369; (navoeodaı) pynotios 8 199; (uù xatar- 
oxdente daita xal) uvnosdy z 294 —r135); (ueuqder noAnN r) doxnords (te) a 152; 
doxnotvi (der einzige Dat D A 253 (zegıyıvöusd" GAAwv ... noco. xal ó. xal do1d7)) 
e 605 (6. xal doıdn tépnove’); (eis) deynosdy (te xal Luegdecoar dodiy toeewdpevor) 
a 421 = 0304. N 731°); (oð re Enloyeoıg od’) éhentds o 451; EAenriv Ë 82 (odx 
önıda poov&ovres ... 066°); (6paduod) &hawtdy ı 503); dvoranıdos (¿Ë die- 
yewırs) 0 224; &xovtioróv V 622; (éxnAéAadov) nıdagıordv B 600; (fv?) 8’ dapıorös 
(zdogaoó) Z 216; P 228 (A yao nolduov dl: (ueta nooudxwv) dageotdy N 291; 
(ôe yàp) dtovvtis (xaxod Zocetar) T 235; (Aadv) dtovvtdy (norıdeyuevos) T 234. 

In nachepischer Zeit folgen nur noch vereinzelte Beispiele 
für diesen Typus‘), bis zur Zeit Herodots äönrdsg h. h. Cer. 200, 
Apoll.513; xgeuBadiaotdy h.h. Apoll. 162; dunaytvi Recht v.Gortyn 
XI 21; önvorwi S.G.D.I IV 1103 (Kreta). 

Herodot bietet noch drei weitere Belege, darunter ein Kom- 
positum (in konkreter Bedeutung): xtsordy IX 97°); Anıorvog V 6,2 °); 
xatandactoy IV 75, 3. 

Nach Herodot verschwinden diese zös-Bildungen, soweit sie 
Verbalabstrakta sind, lange aus der literarischen und inschrift- 
lichen Überlieferung. Bei Platon taucht zwar ein neues Einzel- 
beispiel auf: owgpeovıordog vexa Leges XI 933e"), häufiger aber 
treten sie erst in der hellenistischen Zeit wieder zutage. In klassi- 
scher Zeit ist dieser Bildungstypus auf Zahlsubstantiva beschränkt: 
nevtnnootves Thukyd. V 68,3; wigrootdg Xenoph. Kyr. VI 3, 20; 
ytdtoottsg Xenoph. Kyr. II 4,3°); zeıtrög Demosth. or. 14, 23°). 


5) Das abgeleitete doran seit der Odyssee; auch bei Hdt. I 73, 6. 119, 4. 

6) ¿ómtóç steht im Verse stets nach der Zšsur, meistens in Verbindung mit 
seinem Gegensatz mortos oder dass. 

1) Zum Präsensstamm (vgl. o. S. 217 Fußn. 9). Die entsprechenden Verbal- 
formen kommen nur im lonischen vor: Hom.; Hdt. II 173,3. 201, 9 al. 

2) Zum Denominativum uväodaı „freien“. 

3) Das c auch bei doynornoes 2 494; doynoris m 617. Vgl. nalaıorns 
u 246; zadaloroa Eurip. Andr. 599. 

t) Vgl. Specht, KZ. LIX 220, 2. 

5) zl MiAjtov xtcordy. 

6) ùv and Anıosdog (bei Aristoteles Pol. I 5 dafür dnö Ayorelas). 

7) Aus der Szenerie und aus dem Gesprächsinhalt der „Gesetze“ geht deut- 
lich hervor, daß sich Platon auch mit den Staatseinrichtungen Kretas befaßt 
hat; er wird also dieses Wort bewußt aus dem Kretischen übernommen haben. 

8) Vgl. lesbisch yeAAnorus Schwyzer 630. 

9) Das hohe Alter dieses Nomens wird jedoch dadurch bewiesen, daß es 
schon in der Verfassung des Kleisthenes auftritt, s. v. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen II 148. 
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Diese deutliche Zurückdrängung der Verbalabstrakta auf -tús 
beginnt schon im Epos. Schon bei Homer treten zwei andere 
Abstrakttypen gleicher Bedeutung mit -rós in Wettbewerb, der 
auf oe und der auf -uds. Man vergleiche: 

1. Für -td¢: oe: Bowtds T 265 o 407 und Bodors (T 210 und 
8mal Od.); xtıiords Hdt. IX 97 und xtloıs Thukyd. 118. VI 5,3; 
öoxnotös Hom. (6 mal) : öoxnoıs Epicharm (3mal). (Kein Paar bilden 
uvñotis und uvnorös, o. S. 217 Fußn. 15.) 

2. Für -zós: -uós: darttos 7496 : darduds I.G. XIV 352; den: 
orös N 731 und 5mal Od. : 6ox3uoio N 637 und 4mal Od.; éag- 
atts £216 : Öagıouds Hes. Op. 789; dxovriorös w 622 ` dxovriouds 
Xenoph. Hipp. III 6; xı$agıorös B 600 : xı$agıouds Kallim. Hymn. 
Del. 312. | 

3. Bildungen auf -tús : -ua: Bonts a 369 : Bdäue Aischyl. Ag. 
920+. 

4. Bildungen auf -tús : A: yoantis w 229: yoeagy Aischyl. 
Ag. 241 +. 

5. Bildungen auf -z%ç : ele: Amorós Hdt. V 6,2 : Anorela 
Thukyd. I 5,3; uvnoróús Hom. : uvnotela Platon, Menex. 239c. + 
Vgl. noch das freilich erst bei Kallimachos auftretende durée mit 
dintela Eurip. lon. 576; Hel. 934. 


4. éot® und Komposita’). 

Aischylos hat im Dialog edeotm von persönlichem und öffent- 
lichem Wohlergehen: ë> edeoroi plAnı Spt. 187 Ag. 929; moög xal- 
oovoav evectoi addi Ag. 647; edeoıw ist zu ed gow gebildet nach 
dem Vorbild der femininen Abstrakta wie meo; ähnlich ai. (RV.) 
suasti- „Glück“ °”. Auch Herodot sagt ën tù öv nageddovon eù- 
coto von Kroisos 185°), aber auch énxaoyvvopévous tj dnectoi 
ns udxns IX 85,3%) und vì ëxdor@ io? ès ovvovolnv sol ovvd- 
Zat . . . Ev the ovveoroi dıeneıgdro VI 128°). Neben edeorw (W140) 


1) Für die Fassung dieses Abschnittes muß ich die Verantwortung über- 
nehmen. E. Schwyzer. 

2) Vgl. Fraenkel, KZ. LIII 47 mit Parallelen; dort auch schon einiges 
Material für doc usw.; doch fehlen dabei gerade die Aischylos-Stellen, die einen 
andern Ausgangspunkt ergeben. Die ionischen Historiker und Philosophen sind 
in diesem Falle nicht Wortschöpfer, wie Fraenkel annimmt, sondern nur Nutz- 
nießer eines vielleicht uralten Typus. 

5) Glossiert eödnvia R.S. V. 

*) dnovola seit Aischyl. Ag. 915; 1259; drreorw später bei Kallim. f . 340. 
Dafür dnsorös Hesych. 

5) guvovolu seit Aischyl. Eum. 285. ovveorot steht an der Herodot-Stelle 
im Codex R, dessen Autorität z. B. durch die Lesarten fegewodrn TI 142,4; 
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hat Demokrit 182 das gegensätzliche xaxeot®'). Es folgt deeg 

Antiphon (Soph.) 22. Ein Simplex gota hat schließlich Philolaos: 

å piv gotm tov neayudtwy („das Wesen der Dinge“) didsos Zoo 
.. tag otos fr. 6. 
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. -toç und ca, Nur Simplizia; selten als reine Verbalabstrakta. . . . 214 
2. oe, Simplizia und Komposita . . . . oe ee 4 BIO 
a) Homer. Nur zu primären Verbalstämmen; meist zu Wurzeln auf 
Vokal; oft sind die Komposita ohne entsprechende Simplizia (S. 219). 
Hauptsächlich im Akkusativ und Nom. Sing. vorkommend (S. 219). 
Syntaktische Verwendung (220). 

b) Nachepisch bis Herodot. Etwa seit Heraklit auch neben ab- 
geleiteten Verben (S. 223); stärkste Zunahme bei den Komposita, 
wieder oft ohne entsprechende Simplizia (S. 228). Meist belegter 
Kasus der Akk., noch selten mit roseiodas (S. 225. 229). 

Herodot. a) Schon früher belegte Bildungen (S. 229). — £) Bei 
Hat. zuerst vorkommende Bildungen (S. 231). Seltene oder fehlende 
Typen (S. 234). Neue vorher nicht bezeugte Bildungsarten — z. B. 
neben (Co (S. 234). Der Dat. des Sing. wird häufiger, doch be- 
hauptet der Akk. seine Stellung (S. 235). Syntaktische Verwen- 
dung (S. 236). 
d) Nach Herodot bis zum Ausgange des 5. Jahrh.s. Die bis 
zum Ausgange des 5. Jahrh.s noch neu auftretenden Verbalabstrakta 
auf oe sind überwiegend — besonders die Komposita — Neu- 
schöpfungen des Thukydides. Thukyd. verbindet zuerst mehr- 
fach ein Verbalabstraktum mit einem zweiten (S. 220 Fußn. 1), 
oder mit der Negation (S. 227 Fußn. 19); er hat auch in größerer 
Anzahl Bikomposita auf ee (S. 242). Seit Andokides #73vV015 be- 
gegnen Verbalabstrakta auf zoue (S. 238). 
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Lego VIII 104 im besten Lichte erscheint; ovveorin in codd. ABC erklärt sich 
durch Anlehnung des ungeläufigen Wortes an ovvdotios -sorıdlw (was der Zu- 
sammenhang nahelegt); ebensowenig ist ovv&osı von ¿ eine glaubwürdige Bil- 
dung zu oüvsorı. 

1) Vgl. xaxodaıuovia Xenoph. Mem. I 6, 3 und dvorvyxia Eurip. Suppl. 67 +. 
xaxeotó (Zu xanös Ger läßt sich allein nicht einfach in seine Bestandteile auf- 
lösen wie die übrigen. 
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NOAEIZ als Genitiv? 

J. Schmidts schöner Deutung von pamphyl. Neyonoleıs als 
Genitiv vom Typus des osk. aeteis, ai. agnéh, lit. naktiös usw. 
(KZ. XXVII 301) hat Kretschmer, KZ. XX XIII 265 den Boden 
entzogen; daran ändert auch das gefühlsmäßige Eintreten Bechtels 
(Griech. Dialekte If 815) und (Wackernagel-)Debrunners (Altindische 
Grammatik III 151) nichts. Man hat aber bisher einen andern 
inschriftlichen Beleg von JJOAEI® als Genitiv übersehen oder 
verworfen. Auf dem Volksbeschluß von Zelea Del.’ 733 steht 
Z. 18f. än dé tus duor pas nolaodaı A Aaß[e]|iv xvoiws 
naoa tig IIOAEIS, dtadixaciny aö|röı elvaı. Die Inschrift wird 
der Zeit um 350 oder 334/3 v. Chr. zugewiesen. Das ¿goo Gotu 
Zelelng war sicher noch keine Hellenenstadt, als Pandaros dem 
Priamos zu Hilfe kam; wann es eine solche wurde, ist unbekannt 
(s. Hasluck, Cyzicus. Cambridge 1910, 101ff.); Überlieferungen 
über äolische Kolonisationsversuche in der Gegend sind unsicher 
(ebd. 148); aus der geschichtlichen Gesamtlage und nach dem 
Dialekt ist Kyzikos als Ausgangspunkt der Hellenisierung unver- 
kennbar. Da das Denkmal Z. 20.39 eidv, Z. 30 évveca schreibt, 
ist der erste Herausgeber Lolling mit seiner Verbesserung von 
JIOAEIF in ndAsı(w)g durchgedrungen, die sich auch auf tic 
méAews eines zweiten Volksbeschlusses aus Zelea auf der Rück- 
seite des gleichen Steines berufen kann. nö4ewg ist eine echt 
ionische, nicht seltene Form neben zó4sos (mit Kürzung für -n0g) 
und ndAıos. Demgegenüber darf man jedoch darauf hinweisen, 
daß MOAELS für HOAEIQ2 (oder -EIOS) der einzige Fehler in 
dem sehr sorgfältig geschriebenen Volksbeschluß wäre, dessen 
Lesung für die 3. Auflage von Dittenbergers Sylloge nach einem 
seither nach Wien zurückgegangenen Abklatsch Hiller v. Gaer- 
tringen neu festgestellt hat (Nr. 279). Daß in dem überlieferten 
TIOAEI2 eines Denkmals der makedonischen Zeit eine hochar- 
chaische Form noch vorliegen sollte, die man nur von den ver- 
wandten Sprachen aus voraussetzen kann, hat freilich wenig 
innere Wahrscheinlichkeit’). Eher könnte man der Möglichkeit, 
in zwei Homerstellen ndAeıs als Genitiv zu lesen, Vertrauen ent- 
gegenbringen mögen. Die homerische Fügung ngondgodFe röAuos 
B 811 und Ø 567 muß vu—uu— gemessen werden. An der 
zweiten Stelle ist mit konsonantischem ij für ı leicht zu helfen, 

1) Prof. Klaffenbach hält es für möglich, daß das fehlende Q (oder O) über 


der Zeile nachgetragen war; daß der fertige Text auf dem Stein revidiert wurde, 
zeigt die Verbesserung von Å in AA in Axarallo. 


248 E. Schwyzer, TOAEIZ als Genitiv? 


da auf ndAıros Konsonant folgt; an der ersten Stelle, mit Vokal 
nach zéie, wäre außerdem Langmessung von -oç anzunehmen 
(wie nöAıos = vu— A 168 ar 471 vor Interpunktion, £ 262 ohne 
solche steht). Besser befriedigt Barnes’ von Nauck aufgenommenes 
méAevg (nach vereinzelt überliefertem zédcos), um von weiteren 
Änderungen zu schweigen (ndAıog moozdo. stellte Apollonios um). 
Mit dem ebenfalls überlieferten zéAnog ist freilich erst recht nichts 
anzufangen. Ein Papyrusfragment und der Genavensis geben für 
B 811 zéie, Dies kann ein durch das folgende aineia veran- 
laßter Fehler für dire sein, gewiß. Aber nach dem Vorher- 
gehenden läßt sich auch an einen Fehler oder an itazistische 
Schreibung für disc denken: mogozdoor9e zmó4e würde zu zç 
médetg von Zelea stimmen (und man möchte dann auch in Ø 567 
ndAeıs einsetzen). Leider steht jedoch die entscheidende Stelle 
in einer notorisch jungen Partie des Epos. Ein sicherer Beleg 
für die von J. Schmidt vermutete Genitivendung erc steht also 
immer noch aus; der erstarrte Vokativ zote:- (nach der bekannten 
Deutung von Ilozeıdas) kann höchstens für eine sehr weit zurück- 
liegende Zeit einen entsprechenden Genitiv beweisen’). 


1) Hier sei gleich noch ein Wort zu den merkwürdigen Monatsnamen der 
Inschrift von Zelea verstattet. Der Ksxvurworos könnte der „Kuckucksmonat“ 
sein, d. h. der Monat, in dem üblicherweise der Kuckuck zu rufen beginnt; vgl. 
zum Labial die böotischen Personennamen Kóxxvý, Koxxovßlas (wozu Bechtel, 
Dialekte I 262f.); e zeigen in der ersten Silbe der Namen des Kuckucks die 
baltischen Sprachen (lit. geguze, lett. dzeguze, apreuß. geguse) und das Alt- 
éechische und Polnische; s. Niedermann, Festgabe Kaegi 81. 83 und Mühlenbach- 
Endzelin 1539f. Wie in methymn. Zußneıs nach Bonfante, RIGI. XIX 168, 1, 
könnte in Kexvawovog Ungriechisches (und zwar Illyrisch-Thrakisches) stecken. 
Das Litauische bietet auch die erwünschte Parallele für die Benennung eines 
Monates nach dem Kuckuck. Die Litauer nennen den Mai, älter auch den April 
oder die erste Hälfte des Mai „Kuckucksmonat“: geguzés ménuo (abgekürzt 
einfach geguzé „Kuckuck“) oder geguzis (mit dem häufigsten Ausgang der 
Monatsnamen — Kexvnooıos wire die gleiche Bildung) oder deutlich adjektivisch 
geguzinis (menuo); Näheres bei E. Hofmann, KZ. LX 60f. Dagegen kann 
"Andtad/os griechisch sein; es wäre, etwa als Schaltmonat, der Monat, der od 
nat? ¿AAous ist, nicht wie die andern (vgl. den altpersischen Schaltmonat 
anamaka- ‚dvavvuos' und die Nachweise für d. Hornung bei Niedermann 
a. a. O. 83,1; E. Hofmann, KZ. LIX 135). 


Berlin. | E. Schwyzer. 
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Das Fortleben der indogermanischen „freien Betonung“ 
im germanischen Norden. 


Die auffällige Erscheinung, daß im Deutschen neben einer 
Nennform ziehen eine Vergangenheitsform zog, neben einem er- 
kiesen ein erkor, im Englischen neben einer Einzahl he was eine 
Mehrzahl they were steht — man hat sie den grammatischen Wechsel 
genannt und eine große Fülle von anderen Beispielen aus allen 
germanischen Sprachen dafür beigebracht —, führte zu der Ent- 
deckung des sogenannten Vernerschen Gesetzes (o. XXIII 97 £f.). 
Es besagt letzten Endes folgendes: 

„Die stimmlosen Reibelaute f, 5 (das englische th), h, s, die 
im Urgermanischen den indogermanischen Verschlußlauten p, t, k 
und dem Reibelaut s entsprechen, werden im Inlaut und Auslaut 
zu den stimmhaften b, d, s, z, falls nicht nach der indogermanischen 
Betonung der unmittelbar vorhergehende Vokal den Hauptton 
trägt; nur im letzten Fall bleiben sie bestehen.“ 

An der Richtigkeit dieses Zusammenhanges zwischen der alten 
indogermanischen Betonung und der Behandlung der genannten 
Laute im Urgermanischen ist nicht zu rütteln, sie ist durch un- 
zählige Beispiele gesichert, und nur die sechs alten Konsonanten 
l, m, n, r, w und j sind der Wirkung des Vernerschen Gesetzes 
entzogen, das also für die Gestaltung des Urgermanischen 
eine ganz gewaltige Bedeutung hatte. Aber der innere Grund 
der ganzen Erscheinung ist zunächst nicht ersichtlich, und ihr 
Zusammenhang mit dem ganzen Komplex der Lautveränderungen, 
die das Urindogermanische in das Urgermanische übergeführt 
haben, setzt dem Verständnis gewisse große Schwierigkeiten 
entgegen. | 

Das Vernersche Gesetz in der oben ausgesprochenen Form 
veranlaßt uns vorläufig, die Behandlung eines Wortes wie pter 
» Vater“ (zwischen p und ¢ war ein schwacher e-Laut, den ich der 
Deutlichkeit wegen absichtlich vernachlässigen will) in folgender 
Weise zu denken: 

1. Aus ptér wird durch den ersten Akt der germanischen 
Lautverschiebung fper; 

2. da dem inlautenden 5 kein betonter Vokal vorhergeht, so 
entsteht die Ausspracheform fder; 

° 3. erst nach der Entstehung des stimmhaften d ist, wie man 
bisher meinte, der Stärkeakzent auf die Anfangssilbe zurück- 
gezogen worden; es wäre also jetzt ein ersichtlicher Anlaß vor- 
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handen gewesen, den schwachen Murmelvokal der ersten Silbe 
in das deutlichere kurze a zu verwandeln. (Der Wandel a — a gilt 
freilich als gemeineuropäisch; daß er aber vielmehr einzelsprachlich 
gewesen sein muß, beweist die Vertretung durch a in der germanisch 
betonten und durch w in der germanisch unbetonten Silbe!) 
Das gleiche würde zu gelten haben für die Ersetzung des silbi- 
schen indogermanischen / durch germanisch ul wie in füllaz = voll 
< plnós, des r durch ur wie in Sturm < srmos, des n wie in un-. 
Da irgendwie der alte Akzent auf die Behandlung der Laute durch 
das Vernersche Gesetz einen Einfluß geübt haben muß, so müssen 
wir dem vorgermanischen Akzent eine bedeutende Kraft zusprechen 
wie z. B. der slavische Akzent sie nie besaß, da er nie auf die 
Gestaltung der Laute einen nachweisbaren Einfluß ausübte 
(A. Meillet), und die Verschiebung dieses starken Akzentes von der 
Endung auf den Stamm, wo er sich doch unbestreitbar ebenfalls 
wieder mit einer besonderen Stärke kundgegeben haben muß, 
müßte nach den bisherigen Annahmen schon sehr bald erfolgt 
sein. Das ist im höchsten Grade unwahrscheinlich und bedenklich; 
und so überhaupt der ganze Komplex der Erscheinungen: erst 
eine Stufe der Lautverschiebung, die etwas so unverkennbar Ger- 
manisches ist, dann eine Nachwirkung eines besonders verstärkten 
Akzentes nach indogermanischer Verteilung, die uns vom ger- 
manischen Standpunkt aus so sehr fremd anmutet, und endlich 
die Zurückziehung dieses starken Akzentes, die Schaffung der 
germanischen Einheitsbetonung auf der Stammsilbe. Man kann 
eine Akzentverlagerung verstehen, wenn der Akzent schwach ist, 
nicht aber, wenn er so stark ist, daß er sogar lautliche Änderungen 
hervorruft und sodann fast unmittelbar darauf einem anderen 
starken Akzent Platz macht. 

Dazu kommt, daß die Lage des Akzentes nicht alle Tatsachen 
erklärt, die das Vernersche Gesetz umfaßt. Man kann verstehen, 
daß aus fer fdér wird, wie im Englischen aus possess in der 
Aussprache pzess geworden ist oder wie der Hesse aus passieren 
bazieren (z stimmhaftes s) macht: der starke Akzent schwächt 
die Kraft der ihm vorausgehenden Konsonanten. Aber man kann 
damit noch nicht als erklärt ansehen, daß aus gdstis gdstiz, aus béranp 
berand werden mußte; für eine solche Schwächung nach einer 
betonten Silbe wird man vergeblich Beispiele aus anderen Sprachen 
suchen. ` 

All diese Schwierigkeiten zwingen uns, um eine genauere 
Einsicht in den Vorgang, dem das Vernersche Gesetz Ausdruck 
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gibt, bemüht zu sein. Ich will im folgenden eine Ansicht über 
den inneren Verlauf der Erscheinungen vortragen, die den ge- 
nannten Schwierigkeiten Rechnung zu tragen und zugleich, wie 
sich bald zeigen wird, gewisse moderne Erscheinungen in den 
ganzen Zusammenhang sinnvoll einzubeziehen vermag. 

Den Ausgang der gesamten Erscheinung, von der sowohl die 
Lautverschiebung als auch das Vernersche Gesetz, die alten Vokal- 
veränderungen (a zu a, silbisches z zu un usw.) und die Vokal- 
verkürzungen der Auslaute nur einzelne Etappen und Aus- 
wirkungen sind, bildet die Herausbildung eines stark expiratorischen 
Akzentes auf den sinnwichtigen Stammsilben noch in einer Zeit, 
wo auf germanischem Boden sonst noch wesentlich die indo- 
germanische Aussprache galt. Der musikalische Akzent des alten 
Indogermanisch bleibt dabei völlig unberührt weiterbestehen, und 
das Folgende wird zeigen, daß er im Norden sogar heute noch 
vorhanden ist (und sogar an Umfang gewonnen hat). Demnach 
ist das indogermanische ptér auf germanischem Boden schon früh- 
zeitig mit einem Stärkeakzent auf der ersten Silbe, der unbedingt 
auch das flüchtige a bereits früh in ein @ verstärkt haben muß, 
und mit Beibehaltung des Höhenakzentes auf der zweiten Silbe 
gesprochen worden (nach Aristoxenos von Tarent war im Griechi- 
schen die betonte Silbe grundsätzlich um eine ganze Quint höher 
als die unbetonten Silben, was mit der heutigen Aussprache des 
Sanskrit im Munde der Brahmanen beim Vedenvortrag recht gut 
stimmt). Genauer betrachtet, haben wir im Urgermanischen, dessen 
Verhältnisse mit bewundernswerter Genauigkeit im heutigen Ost- 
schwedischen erhalten sind, mit der Herausgestaltung der folgenden 
beiden Haupttypen der Betonung zu rechnen: 

I. Typus: Indogermanisch Stammsilbe betont, das heißt hoch 
gesprochen, Endsilbe unbetont, das heißt tief: — 

Aus dieser Hoch-tief-Bewegung hat der Germane mit einer 
ganz geringfügigen Verschiebung eine Auf-ab-Bewegung gemacht: 
die erste Silbe steigt von der Mittellage aus zu einem Höhepunkt, 
die zweite Silbe setzt dort an und senkt sich gegen Ende zu einer 
beträchtlichen Tiefe: A 

II. Typus: Indogermanisch Stammsilbe unbetont, also tief, 
Endsilbe betont, also hoch: _— 

Aus dieser Tief-hoch-Bewegung macht das Germanische eine 
Ab-auf-Bewegung: Die erste Silbe setzt in der Mittellage ein und 
senkt sich bis zu einem Tiefpunkt, die zweite Silbe setzt dort an 
und erhebt sich zu einer besonders hohen Lage: v 
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Ein Beispiel für die Tonbewegung I: indogerm.khdpos — „Huf“, 
urgermanisch héfaz A, für Tonbewegung II: indogerm. sthatos — 
„stehend“, urgermanisch stadas v ` wir sehen, daß grundsätzlich an 
den Tiefstellen die stimmhaften Laute eintreten, während an den 
Hochstellen die stimmlosen Laute bestehen bleiben und nicht ange- 
tastet werden. Es ist eine unverbrüchlich sichere Erkenntnis der 
Phonetik, daß die stimmhaften Laute einen tieferen Eigenton besitzen 
als die stimmlosen Laute, und die innere Verwandtschaft zwischen 
der Tiefstelle im Wort und den stimmhaften Lauten, also die Neigung 
des Urgermanischen, solche stimmhaften Laute dort einzusetzen, 
wo die Stimme den Tiefpunkt erreicht, ist eine nur allzu ver- 
ständliche Angelegenheit. Um nur eines der vielen Beispiele zu 
nennen, die beweisen, daß auch in der lebenden Sprache eine 
solche Wahlverwandtschaft zwischen der Tieflage und dem Stimm- 
haftwerden der Laute, zwischen der Höherlage und Stimmlosigkeit 
besteht, sei etwa auf den klanglichen Gegensatz zwischen Kap- 
holländisch mit seinen nachträglich stimmlos gewordenen v, z und 
g und dem älteren uns sonst bekannten Schrift-Holländisch hin- 
gewiesen. Und wenn es gestattet ist, auf asiatische Verhältnisse 
hinzuweisen, so bietet sich im Siamesischen eine ganz auffällige 
Neigung, die mit stimmhaften Lauten beginnenden Silben tiefer 
zu sprechen als die mit stimmlosen Verschlußlauten beginnenden, 
wogegen die stimmlosen Reibelaute als Silbenanlaute sogar eine 
Höherstellung der Tonlage hervorgerufen haben; das hat mit 
unserem Fall eine ganz besonders enge Verwandtschaft. 

Aus pter wurde also zunächst ein erstbetontes pater nach 
Typus II, daraus infolge der germanischen kraftvollen Hervor- 
bringung aller wichtigen Laute ein phather mit aspirierten Lauten, 
die allmählich genau so zu Reibelauten sich verdichteten wie man 
es für das Althochdeutsche ihh aus ik über ikh annehmen muß — 
hierüber spreche ich mich an anderer Stelle aus, wo die Erklärung 
der ersten Lautverschiebung als Lautstreckung und der zweiten 
als Lautstraffung zu ihrer Geltung kommen soll. Nachdem die 
Entwicklungsstufe faher erreicht ist, macht sich das sogenannte 
Vernersche Gesetz geltend, es entsteht fäder, der Betonungstypus II 
hat von da an unentwegt jahrhundertelang weiter bestanden und 
hat sogar vielfach auf den Typus I übergegriffen. 

Auf diese Weise ist ohne weiteres zu begreifen, daß in der 
lautlichen Entwicklung aus dem Indogermanischen nicht ein oder 
gar mchrere Sprünge und Rückwärtsbewegungen grundsätzlicher 
Art vorgelegen haben, sondern daß die ganze Entwicklung von einem 
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durchaus einheitlichen großen Gesetz, das schließlich zur Heraus- 
bildung des typisch germanischen scharf geschnittenen Akzentes 
führte, getragen wird. Der innere Zusammenhang der vorgetragenen 
Dinge muß um so mehr einleuchten, wenn es gelingt, aus dem 
modernsten Stand der Sprachen zu erweisen, daß die hier auf- 
gestellten urgermanischen Betonungstypen als Fortsetzungen der 
indogermanischen Zustände noch lebendig sind. Es wird daher 
jetzt wichtig, die Betonungsverhältnisse des germanischen Nordens 
zu betrachten. 

Wenn auch nur eine der germanischen Sprachen noch Ver- 
hältnisse zeigt, die sich ungezwungen als Fortsetzung der oben 
angenommenen urgermanischen Verhältnisse auffassen lassen, so 
ist damit für unsere Beweisführung schon alles wesentliche ge- 
wonnen. Ein solcher Sachverhalt liegt im Schwedischen vor, und 
wir brauchen daher den schwedischen Tonfall hier nicht genauer 
zu beschreiben, als es im obigen für das Urgermanische geschehen 
ist. Daß sich im Schwedischen heute keine Gelegenheit mehr 
findet, die Wirkung der Tieftonstelle auf stimmlose Konsonanten 
nachzuweisen, wird ohne weiteres begreiflich sein und natürlich 
nicht ein Gegenargument gegen die diesbezüglichen Ausführungen 
für das Urgermanische darstellen. Sonst aber stimmen die Ver- 
hältnisse im Schwedischen ganz vollkommen mit den oben für 
den Übergang vom Indogermanischen zum Urgermanischen er- 
schlossenen überein. 

Vor allem läßt sich auch für sehr viele und häufige Fälle im 
Schwedischen eine unmittelbare Fortsetzung der Verteilung der 
beiden Typen I und II wahrnehmen. Wenn das Schwedische die 
Mehrzahl von son als söner mit der Tonbewegung II spricht, so 
stimmt dies durchaus zu der Tatsache, daß indogermanisch sûné- 
ves dem endungsbetonten Typus II angehört hat; schwedisch nätter 
„die Nächte“ ist dagegen Typus I, gleich indogerm. nöktes. „Du 
kommst“ ist im Schwedischen Typus I: „du kommer“, und so indo- 
germanisch gvémesi; „gekommen“ ist schwedisch Typus II, das 
stimmt zum indogermanisch vorauszusetzenden ,gveménom“, „sie 
kamen“ schwedisch „de kommo“ II, indogermanisch mit später 
durch Analogien vertauschtem Vokal „gvemnt“. Ein Komparativ 
wie längre ist im Schwedischen Typus I, und so zeigt das Indo- 
germanische, wie man als durchaus sicher ermittelt hat, in Kom- 
parativen mit Vorliebe die Betonung auf der Stammsilbe. 

Damit sind einige der allerwichtigsten Betonungstypen des 
Schwedischen, die in der Grammatik eine große Rolle spielen und 
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in der lebendigen Sprache besonders häufig sind, ohne weiteres 
im Zusammenhang unserer Ausführungen mit dem Indogermanischen 
in Beziehung gesetzt. Die Verteilungsregel, welche die Gramma- 
tiker der modernen Sprache aus dem Gesamtbild der heutigen 
schwedischen Betonungsverhältnisse aufgestellt haben, läßt nun 
allerdings den hier behaupteten Zusammenhang nicht gelten; man 
bringt die von uns als Typus I bezeichneten Fälle (auch in der 
schwedischen Grammatik gibt man ihnen übrigens zufällig die 
gleiche Nummer) in Verbindung mit alter Einsilbigkeit, die Fälle 
des Typus II in Verbindung mit alter Mehrsilbigkeit. Es liegt auf 
der Hand, daß damit nichts erklärt ist, zumal sich nicht genau 
bestimmen läßt, ob auf das Altschwedische, das Isländische oder 
auf das Urnordische zurückgegriffen werden soll. Wenn es heute 
„tusen“ (tausend) mit Betonung I heißt, so stimmt das nicht zur 
Regel, denn das Wort war von jeher mehrsilbig, aber es stimmt 
ohne weiteres in unserem Sinne zum urverwandten, nicht nur 
entlehnten slavischen „iysesta“; „söner“ Il kann man mit dem 
zweisilbigen isländischen „synir“ verbinden, aber der Typenunter- 
schied ist ganz sicher älter als das Isländische, und im Urnordischen, 
wo wir st haben, ist auch das schwedische „sitter“ (sitzt) (Typus D 
isländisch „sittr“ zweisilbig; denn im Urnordischen ist „sitir“ belegt. 
Es ist also völlig klar, daß die moderne Grammatikerregel mit 
ihren unzähligen Ausnahmen nur ein Notbehelf ist und auf eine 
Erklärung aus viel älteren Sprachzuständen, wie wir sie hier 
geben, notwendig zurückgegriffen werden muß. Daß im ganzen 
sich eine Ausbreitung des Typus Il auf die mehrsilbigen Worte 
im ganzen Norden vollzogen hat, soll als Tatsache zugegeben 
werden, aber es ist erst eine ganz sekundäre Tatsache. 

Ein Übergreifen des Typus I auf den Typus II liegt im Masku- 
linum der einsilbigen ursprünglichen o-Stämme vor. In einsilbigen 
Worten können das Schwedische und das Norwegische die Be- 
tonungsform II überhaupt nicht aussprechen, sondern hier sind die 
beiden Silben des Typus I in eine einzige Silbe zusammengedrängt. 
Hier bietet uns aber das Dänische eine nützliche Ergänzung. Mit 
großer Regelmäßigkeit ersetzt dieses nämlich den Betonungstypus I 
durch die Anbringung des für diese Sprache charakteristischen 
Stoßtones, den die dänischen Worte des ursprünglichen Typus Il 
nicht haben. Nun gibt es aber einige einsilbige Worte ohne 
StoBton, wie etwa Sgn (Sohn) Gud (Gott) Ven (Freund) Ber (Beere), 
und es besteht durchaus die Möglichkeit, daß diese Worte einen 
alten Betonungstypus II widerspiegeln. Durch genauere Unter- 


W. Petersen, Der Lateinische Nominativ Pluralis MATRONA. 255 


suchungen der skandinavischen und dänischen Dialekte müßte sich 
hier noch manches uralte Gut zutage fördern lassen, was bisher 
übersehen wurde. 

Auch andere germanische Sprachen zeigen gewisse Abarten 
des für Skandinavien kennzeichnenden Tones II mit Steigung der 
letzten Silbe; wir brauchen nur an das Englische, an Schweizerisch, 
Sächsisch, Rheinländisch zu erinnern. Schwäbisch „er kommt“ 
zeigt deutlich einen Typus I wie das Schwedische; „er isch komme“ 
hat Typus II. Im ganzen scheint vielfach im Germanischen über- 
haupt Verallgemeinerung des Typus II vorgekommen zu sein. 

Es wäre von größter Wichtigkeit für die Einsicht in die 
Geschichte unserer germanischen Sprachen, wenn wir hier zu 
einem nach allen Richtungen hin klaren Beweis gelangten, daß 
nicht sprungartig eine Abkehr von indogermanischen Verhältnissen 
erfolgt ist, wie man es bisher in gewissem Sinne glauben mußte 
und wie es vielfach als Beweis einer rassischen Mischung unserer 
echt nordischen Sprache ins Treffen geführt wurde, sondern daß 
alles Germanische eine schnurgerade Fortsetzung des Indoger- 
manischen darstellt. 

Berlin. Tassilo Schultheiß. 


Der Lateinische Nominativ Pluralis MATRONA. 


Noch nicht sicher gedeutet ist der zweimal in den alten Hain- 
inschriften von Pisaurum vorkommende Nominativ pluralis mätronä 
anstatt mätrönae. Die betreffenden Stellen sind: CIL. 1173 IVNONE 
RE(GINAE) MATRONA PISAURESE DONO DEDROT und 
CIL. 1177 MATRE MATUTA DONO DEDRO MATRONA. 

Als die meist verbreitete Ansicht kann man diejenige be- 
zeichnen, nach der man mätrönä für einen alten indogermanischen 
Nominativ auf -ās hält, also eine Form wie etwa skr. áçvāh, osk. 
scriftas oder got. gibos, mit Vernachlässigung des auslautenden 
-s. Vgl. Sommer, Handbuch’ 329f., und Stolz-Leumann, Lat. 
Gramm. 276. Diese Auffassung ist aber deshalb nicht überzeugend, 
weil, wie Ernout, MSL. XII 324, mit Recht hervorhebt, diese 
Stellen nicht nur vereinzelt dastehen, sondern auch keine Stütze 
als Formen auf ursprüngliches -äs durch irgendwelche sichere 
Beispiele dieser im Lateinischen verschollenen Kasusform finden. 
Auf der anderen Seite ist Ernouts eigene Erklärung noch viel 
weniger zu halten. Er meint, mätrönä sei, wie -@ im Dativ sin- 
gular, eine alte Sandhiform von *mdtronai (später mätrönae), das 
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als Nominativ pluralis als Analogiebildung nach der o-Deklination 
erklärt werden muß. Diese Deutung scheitert aber daran, daß 
der Nominativ pluralis auf -ae<<*-ai nicht einmal in das Uritalische 
zurückreicht, während der Verlust des -i der indogermanischen 
Langdiphthonge ein schon indogermanischer Vorgang’) war. Lat. 
-ë als Sandhiform von -äi -ae zu erklären, paßt also nur auf den 
Dativ singularis auf -ä, nicht auf den Nominativ pluralis. 

Die Sache verhält sich vielmehr folgendermaßen. Die vom 
Indogermanischen ererbten Satzdoubletten matronae und mätrönä im 
Dativ singularis brachten eine feste Assoziation der beiden Formen 
hervor, so daß auch als Nominativ pluralis sich gelegentlich 
mätrönä neben gewöhnlichen mätrönae einstellen konnte, eine Er- 
klärung, die dadurch gesichert wird, daß mätrönä als Nominativ 
plur. gerade in der Gegend vorkommt, in der der Dativ singularis 
auf -@ gang und gebe war, nämlich im Nordumbrischen (vgl. 
Neue-Wagener 27). Ja sogar in der letztgenannten der beiden 
Inschriften erscheint die @-Form in beiden Funktionen in ein und 
demselben Satz. Diese Tatsachen weisen also auf einen Zu- 
sammenhang zwischen Dativ singularis und Nominativ pluralis auf 
-ä, der sich am besten auf obige Weise erklären läßt. Allerdings 
könnte man die Frage aufwerfen, ob sich nicht die Assoziation, 
die den Nominativ pluralis mätrönä hervorbrachte, nur im Stein- 
metzen vollzog, so daß wir es nicht mit einer wirklich ge- 
sprochenen Form zu tun hätten, sondern eher mit einem Schreib- 
fehler. Dagegen spricht nur die Tatsache, daß dieselbe auf zwei 
verschiedenen Inschriften vorkommt. 

Im allgemeinen hat man sich gesträubt, solche synkretisti- 
schen Erweiterungen der Gebrauchssphäre einer Kasusform an- 
zuerkennen, wenn keine vermittelnde Berührung der Bedeutungen 
der zwei Kasus existiert, und die Gebrauchssphären des Nominativs 
singularis und Dativs pluralis sind so weit voneinander entfernt, 
wie es zwischen zwei Kasusformantien überhaupt möglich ist. 
Aber der angenommene Vorgang ist psychologisch ein ganz anderer 
als der normale Kasussynkretismus. Man sollte ihn eher als ana- 
logische Lautübertragung bezeichnen, und sobald man denselben 
von diesem Standpunkt aus beurteilt, sieht man, daß es ganz das- 
selbe ist wie viele andere Übertragungen eines Einzellautes auf 
ein ihm ursprünglich nicht zukommendes Gebiet, die besonders 
bei Dialektmischungen oder Doppelsprachigkeit eines Individuums 


1) Vgl. J. Schmidt, Festgruß an O. v. Böhtlingk 102; Meringer, Zeitschrift f. 
öst. Gymn. 1888, 770; Brugmann, Gr. I 911. 


— _ 
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oder einer Sprachgenossenschaft stattfinden *). Man lernt die nor- 
male Vertretung eines gewissen Lautes eines Dialektes in dem 
anderen kennen und setzt ihn dann auch dort, wo er nicht hin- 
gehört, wie z. B. das niederdeutsche Kind Zeller auf hochdeutsch 
statt Teller sagte, weil viele Beispiele wie nhd. Zunge neben nieder- 
deutsch Tung eine Assoziation zwischen den beiden Lauten be- 
wirkt hatten. Aus dem Lateinischen gehört hierher die bekannte 
„Hyperurbanisierung“ des Kaisers Vespasian, der, eines Tages 
von Mestrius Florus darüber belehrt, daß man plaustra, nicht 
plöstra sagen sollte, da das letztere vulgär sei, den nächsten Tag 
diesen als Flaurus anredete’), also au für 5 auch dort einsetzte, 
wo es im Stadtrömischen ebenfalls ð war. Schließlich zeigen den- 
selben Vorgang alle diejenigen Hyperdialektismen, die in der 
Sprache wirklich existierten und nicht Mißbildungen späterer archai- 
sierender Grammatiker sind. Man vergleiche Thumb-Kieckers, 
Handbuch der gr. Dial. 44. Es ist nun schließlich ganz dasselbe, 
wenn die Variation zwischen -ë und -ae, die man im Dativ sin- 
gularis gewohnt geworden war, auch auf den Nominativ pluralis, 
wo sie nicht hingehörte, ausgedehnt wurde’). 
Chicago. Walter Petersen. 


Wortspiel. 


Die bewußte Gegenüberstellung der bis auf einen Laut 
gleichen Komparative bei Beda, Historia ecclesiastica I 1: sed 
quo vetustior est, eo solet esse venustior [von der Röte (rubor) 
der purpurgefärbten Kleider gesagt] verdient angemerkt zu werden. 
Ein Wortspiel auch wohl I7: iudex ..... praecepit autumans se 
verberibus, quam ver bis non poterat, cordis eius emollire constantiam. 


Schwerin 1. M. Ernst Schwentner. 


1) Vgl. Paul, Prinzipien? 413 ff. 

23) Ähnliches bei Sommer, Handb.? 79 und Stolz-Leumann 79. [Ich benutze 
die Gelegenheit, eine Parallele aus der jüngsten Vergangenheit mitzuteilen. Als 
um 1890 Oberst Arnold Schweizer mit seinem Gesuch, die alte Namensform 
Schwyzer für seine Familie wieder aufnehmen zu dürfen, bei dem damaligen 
Züricher Staatsschreiber Stüßi (gesprochen štűßí) zunächst wenig Verständnis 
fand, redete er diesen bei einem späteren Besuche als „Herr Steußi“ an. Schwyzer.] 

3) Eine ähnliche Erklärung schlägt E. H. Sehrt, Studies in honor of Hermann 
Collitz 95ff., vor für den maskulinischen gotischen Genitiv pl. auf -2, der sich 
dem femininen -6 nach dem Instrumental sing. auf e neben fem. -6 zur Seite 
gestellt hätte. 
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Eine vermeintliche äolische Wortform. 


P. N. Papageorgiu, Unedierte Inschriften von Mytilene S. 8 
Nr. 19 (dazu Abb. Taf. III) hat folgenden Grabstein veröffentlicht: 


Ada Aapoxéotn da. 


Aitéguoy d tedqpos 
TÒ dotodnxioy. 

Die Akzentuation zeigt, wie der Herausgeber das Wort da 
verstanden hat, nämlich als lesbische Parallele zu der epischen Bil- 
dung via = viöv, und das ist auch die Ansicht der anderen ge- 
blieben, die sich mit dieser Inschrift beschiftigt haben, nšmlich 
F. Bechtel (Aeolica S. 29 Nr. 30; Die griech. Dialekte I 67) und 
E. Schwyzer (Dial. Graec. exempla epigr. Nr. 625,1, vgl. S. 455). 
Bechtel erklärt an der erstgenannten Stelle ausdrücklich: „Wich- 
tiger aber ist die Form da: zum ersten Male begegnet hier der 
homerische Acc. Sg. via auf einer in Prosa abgefaßten Inschrift. 
Er muß sich auf Lesbos lang in der Umgangssprache gehalten 
haben.“ Obwohl aber die Auffassung des ersten Herausgebers 
die Zustimmung der beiden bedeutenden Sprachforscher gefunden 
hat, muß ich ihr doch widersprechen, weil sie einer scharfen 
Interpretation der Inschrift nicht standhält. 

Nehmen wir einmal da = vidv für richtig an, dann bieten sich 
offenbar zwei Möglichkeiten der Interpretation, je nachdem wir 
nämlich den Gen. Aauox&orn mit “Ada oder mit da verbinden. 
Begreiflicherweise hat man die zweite Möglichkeit, obwohl sie 
grammatisch absolut einwandfrei ist, gar nicht in Betracht ge- 
zogen; denn es widerspricht in der Tat aller und jeder Wahr- 
scheinlichkeit, wenn wir uns nicht einen Roman ausdenken wollen, 
daß Ada, doch unzweifelhaft die Mutter, ihren Toten als „den 
Sohn des Damokertes“, der dann also ihr Gatte sein müßte, be- 
zeichnet haben sollte. So bleibt dann also nur die erste Möglich- 
keit: „Ada, die Tochter des Damokertes, hat das Grab ihrem 
Sohne errichtet“. Dieser müßte dann also noch vor der Namens- 
gebung, die in der Regel am 10. Lebenstage erfolgte, gestorben 
sein (so auch Bechtel, Aeolica a a OO) Das braucht aber die 
Erwähnung der Amme nicht ungerechtfertigt erscheinen zu lassen. 
Merkwürdiger ist schon, daß wir auch bei dieser Interpretation ge- 
nötigt werden, einen Unterschied zwischen z&pog 0.4. und óoro97- 
xıov anzunehmen; jenes soll die Mutter, dieses die Amme gestiftet 
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haben. Weiter ist darauf hinzuweisen, daß in allen bisher be- 
kannten Fällen, wo wir Grabsteine namenloser Knaben haben, 
die Bezeichnung mais ist, vgl. SB. Ak. Berl. 1935, 721 Anm. 2. 
Aber mag das alles nicht ausschlaggebend sein, ausschlaggebend 
ist das Fehlen des Artikels tóv, den bei dieser Interpretation so- 
wohl das Ethos wie der Sprachgebrauch keinesfalls entbehren kann. 

Wenn aber da nicht möglich ist, was dann? Eine Verlesung 
des ersten Herausgebers für das naheliegende Aauoxeoreıa, das 
adj. Patronymikon, ist nach der Zeichnung auf Taf. III nicht ge- 
rade wahrscheinlich, obwohl THY nur punktiert wiedergegeben 
sind. Und doch wäre damit alles in bester Ordnung, alle An- 
stöße fielen weg; wir hätten oben den Namen der Toten und 
darunter den Namen des Stifters des Grabes. Aber steht denn 
das nicht da? Ist es denn nicht möglich da = vid = vin „filia“ 
zu verstehen, als eine vulgäre Analogiebildung? Gewiß ist das 
möglich; denn es trifft sich gut, daß die Wortbildung, zu deren 
Annahme uns zwangsläufig die Interpretation führt, aus einem 
ägyptischen Grabsteine zu belegen ist, wo man sie freilich zuerst 
auch nicht hat glauben wollen. Es handelt sich um die zuerst 
von G. Lefebvre, BCH. 1903, 365 Nr. 75, dann von Breccia, In- 
scrizioni Nr. 463 und Preisigke, Sammelbuch Nr. 101 herausge- 
gebene Inschrift Tegeö/s ®ogr/dis vin/L, wo Lefebvre wie 
Breccia ®oor/aıovin? gegeben, Preisigke erst zweifelnd, dann zu- 
versichtlich (Wörterbuch II 636) viz) abgetrennt hat’). Ich denke, 
nunmehr wird weder bei dieser noch bei unserer Inschrift ein 
Zweifel obwalten können. Die letztere hat übrigens ihre Parallele 
in einer anderen mytilenäischen Inschrift, IG. XII 2, 304: Bio 
Zwola ndeıs, mit der sie in einem eigenartigen Zusammentreffen 
auch wirklich von Schwyzer in seiner Sammlung vereinigt ist 
(Nr. 625, 2). | 

Natürlich interessiert die Zeit der Inschriften, die uns die 
Bildung vin; lehren. Von der ägyptischen Inschrift steht fest, daß 
sie aus einer Nekropole des 1. Jahrh. n. Chr. stammt (Lefebvre 
a.a. O. 345). Dagegen gibt Papageorgiu für die lesbische In- 
schrift gar keine Zeitangabe. Schwyzer faßt die beiden Inschriften 
Nr. 625,1 und 2 unter dem Datum „H/I“ zusammen. Nach dem 


1) U. Wilcken bemerkt mir, daß Gogeréëic (ein weiblicher Name, wie ja bei 
Ägyptern die Bezeichnung nach der Mutter häufig ist; der Nom. statt des Gen. 
paßt zu dem vulgären Charakter der Inschrift) wahrscheinlich ebenso wie in 
P.Magd. 42,9 (jetzt Guéraud ’Evredgeıs Nr. 83) ein Schreibfehler für Yo(do)ezais 
ist, vgl. den sehr bekannten männlichen Namen @GodPograios. 

17* 
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schon erwähnten Faksimile auf Taf. III bei Papageorgiu zu ur- 
teilen, möchte ich aber auch die lesbische Inschrift für nach- 
christlich halten `). 

Berlin-Lichterfelde. Günther Klaffenbach. 


Got. usgrudja „mutlos“, ahd. ingrutig „intentus“. 

Sieht man sich nach einer Anknüpfung von got. usgrudja um, 
so fällt einem als erstes in die Augen got. grips „Schritt“, das 
Holthausen zu mhd. griten „die Beine spreizen“ lat. gradus „Schritt“ 
stellt. Da got. gribs wegen mhd. griten und besonders auch wegen 
bair. graiteln „die Finger oder Beine auseinandersperren“ wohl 
als i-haltig anzusetzen und deshalb von lat. gradior zu trennen 
ist (WP. I 652), so scheidet got. grips für die Erklärung von wus- 
grudja aus, und es bleibt möglicherweise idg. * ghredh- : lat. gradior, 
lit. gridiju „gehe, wanderen, av. aiwi-garadmahi „wir beginnen“; 
aksl. gredo „komme“, air. ingreinn, dogreinn „er verfolgt“. 

Eine andere Möglichkeit, got. -grudja zu erklären, wäre, es 
mit ai. grdhyati „ist gierig, verlangt“, grdhnu- „gierig“, grdhra- 
„gierig, heftig wonach verlangend“, gardha- „Begierde“ zusammen- 
zubringen. Doch stellt man dieses gewöhnlich zu serb.ksl. Zlsédo, 
Zledeti „desiderare“, skr. Zudjeti „verlangen, sich wonach sehnen“, 
aksl. glads „Hunger“, setzt also eine Form *gheldh- dafür an 
(Trautmann 87, WP. 1633). Dennoch bleibt die Möglichkeit, die 
altindischen Wörter sowohl der Form als auch der Bedeutung 
nach mit dem got. -grudja zu vergleichen. Ist man wegen der 
slavischen Formen nicht gewillt, dies zu tun, so ist für die zu- 
erst erwähnte Verbindung von -grudja mit *ghredh- „schreiten“ 
noch klar zu machen, daß von der Bedeutung „sich bewegen“ 
ein Weg zu der Bedeutung „intentus, nicht laß, nicht nachlassend, 
nicht müde, nicht mutlos, eifrig, unverdrossen, willig)“ führt. 

Parallelen zu dieser Bedeutungsentwicklung darf man wohl 
erblicken in: ae. füs „vorwärts strebend, begierig; eilig, bereit, 
geneigt, willig ..“; as. fus „willig, eifrig“, ahd. füns „bereit, 
willig“, aisl. fuss „willing, wishing for“, ae. fysan „eilen; fort- 

1) [vids : vin [statt Yvydrno] hat eine Parallele an yaußods ` yaused in 
Papyri des 2. Jahrh. v. Chr. und des 4. Jahrh. n. Chr. GEL. [statt vdupn], wozu 
neugriech. unterital. gramb? (Rohlfs, Etymolog. WB. der unteritalien. Gräzität. 
Halle 1930, S. 49 Nr. 411). Etwas anders ist ddeApds : -pý [gegenüber lat. frater : 
soror], indem hier eine durchgehende Neubildung erfolgt ist. Schwyzer.] 

2) Qapup-ban jah gajukon im du bammei sinteino skulun bidjan jah 
ni wairpan usgrudjans .. uù éxxanetv .. „daß man allezeit beten und nicht 
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senden, antreiben“, as. füsian „bereit machen“, ae. fundian 
„streben, wünschen; gehen, abreisen, eilen“, as. fundon „sich auf- 
machen nach, streben, gehen, eilen“, ahd. funden dss. zu ae. findan 
usw. — ae. fdcian „zu erlangen suchen, erstreben, erreichen“; 
aschwed. fikia, aisl. fikiask „streben, eilen“, din. fige „eilen, hasten, 
streben“, ae. fécan „zu gehen wünschen, streben“ — mhd. vären 
„nachstellen, gefährden, wonach streben, suchen“: zur Sippe far- 
„fahren, gehen“ —. 

Es ist demnach möglich, got. usgrudja „mutlos“, ahd. ingrutig 
„intentus“ mit einer Sippe, die ursprünglich die Bedeutung „sich be- 
wegen“ hatte, zusammenzubringen; als nächstliegende Anknüpfung 
bietet sich idg. *ghredh- an. 


Bryn Mawr College, Penna, USA. Fritz Mezger. 


Zu griech. Pı mit altem Labiovelar. 


Die Wörter Bios, Bids, Bia (und ögıs) sollten Dental haben 
aus Labiovelar vor CC vgl. zur Frage und zu weniger sicheren 
Beispielen Schwyzer, Gr. Gr. 298—302. Man hat auf verschie- 
denen Wegen nach einer Lösung gesucht. 1. J. Schmidt, KZ. 
XXV (1881) 159 erklärte den Labial in Biog durch Einfluß eines 
verschollenen *8oos (= ar. gaya-). Noch besser sah Solmsen, 
KZ. XXXIV (1897) 543 in dem ausschließlich homerischen ßıds 
ein äolisches Wort, da im Äolischen Labial aus Labiovelar vor 
€, n regelmäßig ist. Wie treffend solche Deutungen auch sein 
mögen, sie befriedigen schon darum nicht, weil es nur Einzel- 
erklärungen sind: die Reihe von Ausnahmen verlangt eine ein- 
heitliche Rechtfertigung. 2. Bezzenberger, BB. XVI (1890) 254, 
Bechtel, Hauptprobl. 361 und Reichelt, IF. XL (1922) 54 halten 
alle Wörter, die Labiale an Stelle von Dentalen zeigen, für Ent- 
lehnungen aus dem Äolischen; wie aber W. Schulze (s. u.) mit 
Recht bemerkt, ist das nur ein Notbehelf. 3. Zufällig sind die 
behandelten Ausnahmen zahlreicher als die Wörter, die einen 
laß werden solle? (L. 18,1) — dubbe habandans bata andbaht(e)i ... ni wair- 
Pam (wairbaima) usgrudjans .. oò» éxxaxoduev .. „dieweil wir ein solch Amt 
haben, ... werden wir nicht müde“ (II. Kor. 4,1) — inuh pis ni wairbam 
usgrudjans nicht müde, nicht mutlos“ (II. Kor. 4,16) (vgl.: „wir ängsten uns 
nicht, wir verzagen nicht, wir glauben, wir reden und wissen“ (II. Kor. 4, 8—14) — 
ni wairbaib usgrudjans in aglom meinaim faur izwis „daß ihr nicht müde 
werdet um meiner Trübsale willen“ (Eph. 3,13) — abban bata, godo taujandans 
ni wairbaima usgrudjans (Gal. 6,9) — ni wairbaib usgrudjans waila tau- 
jandans (II. Thess. 3, 13). 


262 E. Meeussen, Zu griech. ër mit altem Labiovelar. 


regelrechten Dental aufzeigen (tis, tioıs); so war es Meillet, MSL. 
VIII (1894) 277, XIII (1905) 38, XXI (1920) 86, möglich, den La- 
bial aus Labiovelar vor « (nicht vor e ai für regelmäßig zu halten, 
indem er den Dental in tis tivw durch die Analogie von téo éteoa 
zu erklären suchte. Ihm sind W. Schulze, GGA. CLIX (1897) 870 
und Mansion, Gutturales 249 gefolgt; nur scheidet Mansion *gri 
> ñ, und Ti > u, wogegen streng genommen nichts einzu- 
wenden ist, zumal da im Keltischen eine Parallele vorliegt (6 aus 
Zo, aber g aus *g*h). Doch hatte Thumb, IF. XVIII Anz. 40 
zweifellos recht, wenn er nach Mansions Auseinandersetzung von 
einer stets offenen Frage sprach. 4. Brugmann, BSGW. 1895, 32 
(und Grundr.* 1588; Brugmann-Thumb, Gr. Gr.‘ 134) hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß das unregelmäßige fr in allen sicheren 
Beispielen nur dann vorkommt, wenn das ı antevokalisch ist: 
Bios Bıös Bia; auch ¿gus zog er wegen ¿gros éyiwy Ögyıdas herbei 
— der Einwand von Mansion, Gutt. 234f. ist ganz verfehlt. Wenn 
er aber weiter mit konsonantisch gesprochenem ı operiert, so ist 
mit Schwyzer, Gr.Gr. 300 darauf zu antworten, daß es einen 
sicheren Fall gibt, wo das *¿ konsonantisch war: C7» aus *dié- (mit 
regelmäßigem Dental) oder aus *gié- (mit Entlabialisierung vor 
Konsonant), der zeigt, daß die Antwort nicht in dieser Richtung 
zu suchen ist. 

Die Brugmannsche Gruppierung der Tatsachen ermöglicht 
jedoch eine andere Erklärung. Die Grundformen von Wörtern 
wie ßıds, dv0, mdoos, Badeiv, pavijvat, dua setzt man verschieden 
an: entweder rechnet man mit * ur 1 m n, die vor Vokal eine 
besondere Behandlung erfahren haben, oder man nimmt an, daß 
ein kurzer Vokal vor *¿ u r l m n gestanden habe, der vor *i u 
schon idg. oder einzelsprachlich zu i u geworden sei, und anderswo 
verschiedentlich behandelt wurde. Daß dieser Vokal dem Re- 
duktionsvokal *» gleichzusetzen sei, bleibt noch zu beweisen; 
vgl. Buck, Lang. II (1926) 105, n.6 und Leumann, Lat. Gr. 72. 
Gegen die Ansetzung von *: (und *u) spricht die Tatsache, daß 
im Vedischen das 7 wohl für das Metrum als silbebildend zählt, 
aber nicht geschrieben wird. Gerade vor diesem Vokal sind nun 
ım Griechischen die Labiovelare durch Labiale vertreten, wie vor 
nicht palatalen Vokalen. Ist dies richtig, so haben Wörter wie 
diaıta, done, nıvvrös, nivoc, onis keinen alten Labiovelar, und 
wird man ihre herkömmlichen Etymologien aufgeben müssen, wie 
ja z. B. Mansion u. a. sie schon früher aus anderen Gründen un- 
sicher nannten. So ist es für ¿mus ein schlimmes Zeichen, daß man 
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es sowohl zu önwna als zu roua: stellt. Möglich bliebe Eanıs, 
Séontos zu éyvénw. Die einzige Schwierigkeit scheint mir herakl. 
evöedıwaora nach der Deutung Roschers (: zu BeBiwxa) zu bieten. 


` Mortsel (Antwerpen). E. Meeussen. 


Lat. priscus, deutsch frisch. 

Auf die wenigstens im Konsonantismus vollkommene Über- 
einstimmung von deutsch frisch und lat. priscus ist schon von 
J. Grimm und O. Schade in ihren Wörterbüchern hingewiesen 
worden, doch haben beide keinen ernsthaften Versuch gemacht, die 
unleugbar bestehende Schwierigkeit der einander entgegengesetzten 
Bedeutung beider Wörter zu lösen. In den Wörterbüchern von 
Kluge und Walde haben diese Andeutungen der beiden älteren 
Forscher keine Erwähnung gefunden, man hat sich offenbar durch 
den Abgrund, der zwischen beiden Wörtern hinsichtlich ihrer Be- 
deutung zu klaffen scheint, abschrecken lassen und namentlich 
dt. frisch durch Entsprechungen aus dem Litauischen und Sla- 
vischen zu erklären gesucht. 

Und doch ist dieser Abgrund durchaus nicht unüberbrückbar, 
man braucht nur die etymologisch für beide Wörter wahrschein- 
liche, schon von Schade angegebene Grundbedeutung „vor oder 
vorn seiend... ursprünglich und unverdorben“ richtig, d. h. als 
„dem Ursprung nahe“ zu verstehen. Gehen wir vom Deutschen 
aus, so lassen sich die verschiedenen von Grimm (Wb. IV 1, 204ff.) 
angegebenen Verwendungen des Wortes frisch alle auf den Sinn 
„dem Ursprung nahe“ zurückführen: frisches Brot ist eben ge- 
backen, frische Eier sind noch nicht lange gelegt, frische Milch 
ist kürzlich gemolken, noch nicht abgekocht oder sauer geworden, 
frische Kleider sind neu angefertigt oder eben gewaschen, frisches 
Wasser ist „aqua recenter hausta“, eine frische Wunde blutet 
noch usw. Auch die abgeleiteten Bedeutungen fügen sich ohne 
weiteres dazu: „frische Luft ins Zimmer lassen“ meint Luft, 
die von draußen, von ihrem Ursprung herkommt. Was seinem 
Ursprunge noch nahe ist, ist noch unverbraucht, nicht verdorben 
oder verletzt, daher bedeutet frisch auch „gesund, kräftig, un- 
beirrt“ (frischer Mut). So erklärt sich auch der Ausdruck „auf 
frischer Tat“, d.h. unmittelbar nach geschehener Tat, gleich nach 
dem Ursprunge der Tat. Und wenn Edw. Schröder (HZ. XXXV 
[1891] 262—264) aus ahd. frisking „Opfertier“ für ahd. frise den Sinn 
„für das Opfer aufgehoben, gehegt, gepflegt, unberührt“ (von mir 


964 F. Mentz, Lat. priscus, deutsch frisch. 


gesp.) gewinnt, so weist auch dieser auf die Ursprungsnihe des 
so bezeichneten Gegenstandes hin, wobei dann allerdings von der 
durch Schröder angezogenen idg. Wurzel préi-, prai-, pri- abzu- 
sehen wäre, ebenso wie von der Bemerkung, daß das Wort frisking 
nichts über das Alter des Tieres aussage. 

Dieselbe Grundbedeutung „dem Ursprung nahe“ ergibt sich 
aber auch aus dem Gebrauch des lat. priscus. Der erste der 
Tarquinischen Könige heißt Tarquinius Priscus, er ist dem Ursprunge 
des Geschlechtes am nächsten, war also auch gewissermaßen ein 
„neuer“, als er auftrat. Das Chaos, das am Anfang aller Dinge 
stand, also damals sicher so neu, so frisch wie möglich war, nennt 
sich bei Ovid (Fast. I 103) eine res prisca. Varro spricht (de 1.1. 
X 70) davon, daß der Dichter Accius sich in seinen Tragödien 
„a prisca consuetudine“ entfernt und griechischen Wortformen zu- 
gewendet habe, stellt also ebenfalls das Ursprüngliche dem Modernen 
gegenüber. Die prisci Latini waren nach Paulus ex Festo 253 
(Lindsay) hi, qui, priusquam conderetur Roma, fuerunt. Daß priscus 
dabei mit priusquam zusammengebracht wird, besagt weniger, als 
daß diese prisci Latini sonst auch Aborigines genannt wurden, und 
daß dieser Name, ob mit Recht oder Unrecht, braucht hier nicht 
erörtert zu werden, von der Meinung des Altertums „ab origine“ 
hergeleitet wurde. Es ist überflüssig, weitere Stellen römischer 
Autoren anzuführen, erwähnt sei nur noch die „prisca gens morta- 
lium“ bei Horaz, Epoden I 2, die sich durchaus sinngemäß mit „das 
frische Menschengeschlecht* wiedergeben ließe. 

Das Lateinische nimmt also dem alten Wort gegenüber einen 
anderen Standpunkt ein als das Deutsche: es stellt sich gewisser- 
maßen ans Ende der Entwicklung, so daß der Ursprung weit 
zurückliegt, der betr. Gegenstand demnach „alt“ erscheint, während 
das Deutsche sich an den Ursprung selbst stellt, das soeben Ent- 
standene daher als „neu“ sieht. Es liegt also vom idg. Stand- 
punkte aus ein ähnlicher Fall vor, wie bei lat. altus und profundus, 
von denen bekanntlich jedes sowohl „hoch“ wie „tief“ bedeuten 
kann. Aus dem gegenwärtigen Deutschen ließe sich, wie schon 
Grimm angedeutet hat, etwa der Gebrauch von „erst“ vergleichen 
in Wendungen wie „erstangekommen“, wofür man auch „neu 
oder frisch angekommen“ sagen kann (z. B. von Seefischen), während 
in „erst angekommen“ im Gegensatz zu „später angekommen“ das 
„erst“ auf ältere oder frühere Ankunft weist. 

Ist so die ursprüngliche Bedeutungsgleichheit beider Wörter, 
wie mir scheint, gesichert, so ist der von Grimm und Schade 
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nicht berücksichtigte Quantitätsunterschied des Stammvokals, in- 
sofern das 7 in priscus auf idg. 7 oder ei, das ¿in ahd. frise hin- 
gegen auf idg. i weist, wohl durch Ablaut zu erklären. Auch 
Kluges Wörterbuch (11. Aufl. 176) nimmt ja Beziehung zu lat. 
privus usw. an und scheut sich nicht, altslav. présons und lit. 
priöskas'), die idg. ai voraussetzen, hinzuzuziehen. Übrigens läßt 
sich gerade für diese beiden Wörter, die „ungesäuert“, also „noch 
nicht gegoren“ bedeuten, eine Urbedeutung „dem Ursprung nahe“ 
ohne weiteres annehmen, und auch das bei Walde, Lat. et. Wb. 
2. Aufl. 612 für priscus herangezogene arm. eréc „der erstgeborene, 
älteste“ spricht für dieselbe Grundbedeutung. 

Die bei Walde vorgetragene Ableitung von priscus aus *pris- 
(aus *pri-is, Schwundstufe zu *pri-iös in prior prius, vgl. Stolz- 
Schmalz, Lat. Gr. 5. Aufl. 220) müßte dann mutatis mutandis auch 
für ahd. frise gelten, und die bei Kluge, Sprachgesch. 46 ge- 
gebene Liste von dem Lateinischen und Germanischen gemein- 
samen Adjektiven würde sich um ein zu den dort angeführten 
Wörtern gut passendes weiteres Wort vermehren. 


Freiburg 1. Br. Ferd. Mentz. 


Eine bibliothekarische Berichtigung. 


Zu der Bemerkung o. S. 125, Fußn. 1, schreibt mir freund- 
lichst Professor D’Arcy W. Thompson: „The new edition of my 
‚Glossary of Greek birds‘ has been given by my University to the 
following German Libraries: Staatsbibliothek Berlin, München, 
Universitätsbibliotheken Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle, Jena, 
Kiel, Leipzig, Tübingen“. Die Preußische Staatsbibliothek in 
Berlin besitzt nicht nur die zweite Bearbeitung des Buches, die 
der hochbetagte Verfasser — Naturforscher und Philologe in einer 
Person wie Konrad Geßner — als St. Andrews University Publica- 
tions. No. XXXIX herausbringen durfte (Oxford 1936; VII, 342 S.), 
sondern auch die erste (Oxford 1895; XVI 206 S.). 


Berlin. E. Schwyzer. 


1) [Lit. prieskas stammt aus Kurschats LDW., dem das Wort selbst nicht 
geläufig ist. In Wirklichkeit heißt es préskas, préska. Vgl. Būga, Kalb. ir. 
sen. 277. — Fr. Sp.] 
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Neue tocharische Literatur. 

Seit meiner letzten Berichterstattung (o. LXV 126ff.) hat die 
Erforschung des Tocharischen schon wieder weitere Fortschritte 
gemacht, so daß es sich verlohnt, eine Übersicht über die neu 
erschienene Literatur *) zu geben, wobei ich mich auch hier wieder 
in der Anordnung des Stoffes ganz an meine früheren Arbeiten 
anschließe. 


I. Entdeckung des Tocharischen und Anfänge der Forschung. 

Einen zusammenfassenden gedrängten Bericht über die Ent- 
deckung und Erforschung des Tocharischen, über die Benennung . 
der neuentdeckten idg. Sprache, über das Volk der Tocharer bzw. 
Yiie-tii, und eine ganz kurze Charakteristik der tocharischen 
Sprache gibt G. Ciardi-Dupré in seinem Artikel „Tocario“ *) in 
der Enciclopedia Italiana XXXIII (1937) 957f., dem am Schluß 
ein Verzeichnis der wichtigsten Literatur beigeftigt ist. Des Ver- 
fassers Meinung, daß man die Ansicht derer, die das Tocharische 
für eine centum-Sprache ansehen, nur mit Vorbehalt aufnehmen 
müsse („opinione peraltro che dev’ essere anch’ essa accolta con 
riserva“), halte ich für etwas skeptisch. 


II. Das Material. ` 

E. Sieg, Die Kutschischen Karmavibhanga-Texte der Biblio- 
thèque Nationale in Paris, o. LXV (1938) 1ff.’), gibt eine neue 
Ausgabe der in Paris befindlichen kutschischen (Toch. B) Kar- 
mavibhanga-Fragmente, die zuerst von S. Lévi, Fragments de 
Textes Koutchéens (Paris 1933) 79ff., veröffentlicht waren. Diese 
Erstausgabe wie auch die beigefügte französische Übersetzung 
sind recht mangelhaft (vgl. die vernichtende Besprechung von 
E. Sieg, OLZ. XXXIX (1936) 10ff., so daß Sieg an der Hand 
in Paris angefertigter Photographien die Texte noch einmal sorg- 
fältig nachgeprüft hat, wobei er viele falsche Lesungen und Er- 


1) Den Herren Professoren G. Haloun (Göttingen) und E. Sieg (Göttingen) 
habe ich wieder zu danken für Übersendung von Sonderabdrucken, Herrn Prof. 
W. Printz für seine unermüdliche Hilfe bei der Ermittelung der neuesten Lite- 
ratur. Für einige Auskünfte im Chinesischen bin ich Herrn Prof. G. Haloun zu 
Dank verpflichtet. 

2) Der Haller Universitätsbibliothek, die mir durch Vermittelung des Herrn 
Prof. W. Printz eine ausgezeichnete Photokopie dieses Artikels angefertigt hat, 
spreche ich auch hier meinen Dank aus. Den Nachweis des Artikels verdanke 
ich einer brieflichen Mitteilung des Verfassers. 

5) Dieser Aufsatz, ursprünglich für die Asia Major X bestimmt (vgl. E. Sieg, 
OLZ. XXXIX [1936] 11), konnte nach Eingehen dieser Zeitschrift erst verspätet 
im Druck erscheinen. 
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gänzungen Levis feststellen konnte. Auch die franz. Übersetzung 
konnte Sieg an vielen Stellen berichtigen. Zeile für Zeile ist von 
ihm nach der grammatischen wie auch nach der inhaltlichen Seite 
hin interpretiert worden. Aus der Berliner Sammlung der Kar- 
mavibhanga-Fragmente hat Sieg S.14ff. bereits ein ziemlich großes 
Stück bekannt gemacht, um es zur Erklärung des an dieser Stelle 
arg verstiimmelten Pariser Textes zu benutzen. Auch diese neue 
Textveröffentlichung zeigt wieder, wieviel sorgfältiger Sieg arbeitet 
als S. Levi, dem es bei der Bearbeitung des Tocharischen im 
einzelnen oft an der nötigen Sorgfalt und Akribie gefehlt hat. 

Weitere kutschische Texte sind in den letzten Jahren nicht 
publiziert. Durch Levis Tod scheint in Paris eine Stockung ein- 
getreten zu sein. Hoffen wir, daß uns Sieg und Siegling bald 
eine Gesamtausgabe der Berliner B-Texte vorlegen! 


III. Nähere Bestimmung und Benennung der tocharischen 
Sprache. | 


E. Sieg, Und dennoch »Tocharisch«, SBAW. 1937, 130ff. 
kommt in dieser wichtigen Arbeit noch einmal ausführlich auf 
die Benennung der neuentdeckten Sprache Chinesisch-Turkestans 
zu sprechen. Seine frühere Ansicht, daß die Sprache A im Gegen- 
satz zu B aus Baktrien, dem späteren Tocharistan, mit dem 
Buddhismus nach Ostturkestan verpflanzt sei, hält er nicht mehr 
aufrecht. Die Sprache A ist vielmehr, wie zuerst H. W. Bailey, 
BSOS. VIII (1936) 903 erkannt hat, Landessprache von Agni 
gewesen. Baileys Bezeichnung dieser Sprache als „Agnean (ai. 
agneya)* will sich Sieg nicht anschließen, da dieser Sprache die 
Media g ganz fremd ist; vielmehr liegt hier eine sanskritisierte 
Umformung vor. Im Chinesischen entspricht dem Agni A. Eat 
bei Hüan-tsang und Yen-ki bei den chinesischen Geschichts- 
schreibern’). Die Bewohner Kutschas haben das Land als Akefie 
ypoy (S. Levi, J. As. 1913, II, 2, 320 n.1) bezeichnet. Toch. B ypoy 
entspricht dem toch. A ype „Land, ai. visaya*, B akefie ist eigent- 
lich Adjektivum zu B ake (= A ak) „Ende“, also akeñe (ypoy) „das 
am Ende befindliche Land“, d. h. ,Grenzland“, eine Benennung 
des Reiches Qarasahr von Kutscha aus gesehen. — Im weiteren 
Verlauf seiner Abhandlung kommt Sieg dann auf drsi, den ein- 
heimischen Namen für uigurisch toyri, zu sprechen, das von Bailey 
a. a. O. 906ff. als zentralasiatisches Präkrit *ärsa- (= ai. ärya-; 
ärsi ype = ai. äryadesa „Indien“, ärsi käntu = äryabhäsä „Sans- 

1) Später QaräSahr. 
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krit“) gedeutet und von P. Pelliot, T’oung Pao XXXII 265 
akzeptiert ist. Dagegen wendet Sieg folgendes ein: 1. Laut- 
wandel ry > rs ist in Toch. A und B unerhört; 2. beide Dialekte 
besitzen ein eigenes Wort für ai. ärya-, nämlich A klyom masc., 
klyomim fem.; B klyomo masc., klyomfa fem.; beide werden regel- 
recht adjektivisch flektiert, wenn sie im adj. Sinne stehen, 
während ärsi stets unverändert bleibt (ärsi ype, arsi käntwä usw.), 
also Nomen proprium ist; 3. in den vielgenannten Kolophonen 
hat uigurisch yarat, toch. A ritw die Bedeutung „übertragen, 
übersetzen“, nicht „verfassen“ (compose, make, create), wie Bailey 
annimmt. Sieg behandelt dann in aller Ausführlichkeit noch ein- 
mal sämtliche in Frage kommenden Stellen, denen er eine wört- 
liche Übersetzung hinzufügt. Aus diesen Stellen ergibt sich mit 
Sicherheit, daß ritw nur „übersetzen“ heißen kann und Arsi Nom. 
propr. und Bezeichnung des Landes, seiner Bewohner und seiner 
Sprache war. S. 137f. wendet sich Sieg dann gegen Baileys 
Ansicht, daß unter toyri tili ,Toyri-Sprache* der aus dem 9. und 
10. Jahrh. stammenden uigurischen Kolophone nur die Sprache 
gemeint sein kann, die Hüan-tsang im 7. Jahrh. in Tocharistan, 
dem alten Baktrien, kennengelernt hat, demnach eine iranische 
Mundart gewesen sein muß und deshalb nicht mit der Ärsi-Sprache 
identisch sein kann. Bedenklich ist dabei die sich daraus ergebende 
Schlußfolgerung, daß neben der vorhandenen Maitreyasamiti-Über- 
setzung in der Sprache A (Ärsi-Sprache) noch eine zweite ver- 
lorengegangene in der Sprache Tochäristäns bestanden haben muß. 
Demnach müßte der Vaibhagika Aryacandra Übersetzungen des 
buddhistischen Schauspieles in zwei verschiedene Sprachen ge- 
macht haben, was wenig glaubhaft ist. Ebenso unwahrscheinlich 
ist es, daß sich die Uiguren Turfans aus dem fernen Tocharistän 
die Maitreyasamiti-Übersetzung geholt hätten, wo ihnen doch die 
Übersetzung in Sprache A (rg. Sprache) in unmittelbarer Nähe 
vorlag. Es bleibt also nichts anderes übrig als anzunehmen, daß 
unter uigurisch toyri, d. h. tocharisch, eben die Ärsi-Sprache ge- 
meint ist. Eine Schwierigkeit bleibt dabei bestehen, wie Sieg 
selbst zugibt, — wie kamen die Uiguren Turfans dazu, die Landes- 
sprache von Agni, die im eigenen Idiom „ärsi käntu“ hieß, als 
„Tocharisch“ zu bezeichnen, obwohl sie nicht die Sprache von 
Tocharistan war? — Am Schluß dieser überaus wichtigen Arbeit 
stellt Sieg dann noch einmal kurz alles zusammen, was wir nach 
den neuesten Ergebnissen der Forschung mit Sicherheit von der 
Sprache A und B sagen können. Ich kann auf eine Aufzählung 
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dieser Resultate verzichten, da in meinen Berichten alles gesagt 
ist, nur möchte ich noch darauf hinweisen, daß eine einheimische 
Bezeichnung für die Sprache B (uigurisch küsän tili) bis jetzt noch 
nicht ermittelt ist. 

Sieg schlägt für die beiden Dialekte die Bezeichnung Tocha- 
risch A (= Aréi-Sprache) und Tocharisch K (= Sprache von 
Kuéa) vor. Ich möchte diesen Vorschlag nicht billigen, sondern 
die nun einmal eingebürgerte Bezeichnung „Tocharisch* und 
»Kutschisch* oder Tocharisch A und B bevorzugen, da eine neue 
Bezeichnung nur Verwirrung anstiften kann, sodann nichts damit 
gewonnen ist, statt A und B nun A und K zu sagen. Offen bleibt 
immer noch die Frage, ob A und B wirklich zwei verschiedene 
Dialekte ein und derselben Sprache oder die Sprachen zweier 
sprachlich in enger oder engster Verwandtschaft stehenden Völker 
oder Volksstämme sind. 

Einen kurzen, in gemeinverständlicher Darstellung gehaltenen 
Überblick über das Problem der Benennung der neuentdeckten 
idg. Sprache Ostturkestans gibt E. Sieg, Und dennoch »Tocha- 
risch«, Forschungen und Fortschritte XIII (1937) 329f. Da diese 
Übersicht nichts Neues bietet, sondern alles darüber Gesagte noch 
einmal kurz zusammenfaßt, so brauche ich auf diese Arbeit nicht 
weiter einzugehen. 


. IV. Die ethnische Stellung der Tocharer. 

O. Franke, Geschichte des chinesischen Reiches III (Berlin- 
Leipzig 1937) 29f.") kommt im Anschluß an seine Abhandlung: 
Das alte Ta-hia der Chinesen, Ostas. Zeitschr. VIII (1920) 117ff., 
noch einmal auf die Tocharer-Frage zu sprechen. Er glaubt, daß 
die Tocharer noch im 12. Jahrh. v. Chr. am Süd-Ost-Rande der 
Wüste Gobi und in Kan-su gewohnt haben und daß der Name 
dieses Volkes mit Vorstellungen der Chinesen verbunden sei, die 
weit bis in die Urzeit zurückreichten, wobei allerdings voraus- 
gesetzt werden muß, daß Tokio = Tochara ist. Franke wendet 
sich gegen G. Halouns* Ansicht, daß T'a-hia nichts mit einem 
fremden Namen zu tun habe, sondern eine rein chinesische Be- 
zeichnung für ein Gebiet in Schan-si sei. Halouns Darlegungen 
stehen viel zu sehr im Banne späterer chinesischer Auffassungen, 
die nicht als beweiskräftig angesehen werden können. S. 180 
spricht sich Franke dahin aus, daß nach seiner Ansicht Arsi sehr 

1) Über Band I und II dieses Werkes vgl. meine Bemerkungen o. LXV 127. 


2) Seit wann kannten die Chinesen die Tocharer oder Indogermanen über- 
haupt? I. Teil. Leipzig 1926. 
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wohl das Original von Yüe-tschi sein kann. Letzterer Name sei 
dann von den Chinesen für das später als Tocharer, Kusana oder 
Indoskythen bezeichnete Volk beibehalten. Die Yüe-tschi-Frage 
ist also immer noch ein ungelöstes Problem. S. 354: Statt Levis 
Swarnate (s. o. LXIV 86) ist richtiger Swarnatep = ai. Suvarna- 
deva (vgl. H. Lüders, SBAW. 1922, 252f.) zu lesen, dem chines. 
Su-fa-tie(p) entspricht. Frankes Zweifel, daß die von S. Levi ver- 
tretene Ansicht, die Sprache B („Kutschisch“) sei wirklich von 
der Bevölkerung Kutschäs gesprochen, richtig sei, kann ich nicht 
teilen. Mir scheint Franke hier doch sehr skeptisch zu sein. Nach 
Hanedas Ausführungen (s. 0. LXV 126) kann Levis Ansicht als 
evident richtig angesehen werden. 

Ebenfalls vom sinologischen Standpunkt aus behandelt G. Ha- 
loun, Zur Üe-tsi-Frage, ZDMG. XCI (1937) 248ff.’), in einem um- 
fangreichen Aufsatz die viel erörterte und umstrittene Frage nach 
der ethnischen Stellung der Tocharer. Es kommt ihm vor allem 
darauf an, festzustellen, wie die antiken Berichte über den Ein- 
fall fremder Volksstämme in das griechisch-baktrische Reich und 
dessen Besitznahme (2. Jahrh. v. Chr.) mit den zeitgenössischen 
Nachrichten der Chinesen über diese Gebiete der „Westländer“ 
miteinander in Einklang zu bringen sind. Auf Grund der chine- 
sischen Geschichtsquellen, die in letzter Zeit besonders von japa- 
nischen Gelehrten untersucht sind, ergibt sich, daß die Großen 
Üe-tsi (Yüe-tši) etwa zwischen 174—160 v. Chr. von der West- 
grenze von Kansu nach dem T’ien-san (Thien-schan) und von 
hier aus etwa zwischen 133—129 v. Chr. nach Baktrien (Ta-hia, 
Ta-$ia) gezogen sind. Diese Datierung läßt sich mit der aus den 
westlichen Quellen gewonnenen gut vereinbaren. S. 255ff. Auf- 
stellung und Wertung der verschiedenen Hypothesen: 1. Tocharer 
= Ta-hia (Ta-$ia); Üe-tsi (Yüe-t$i) = "Zoo, Asiani (Hypothese 
von Marquart), 2. Ue-tsi = Tocharer, entweder ausschließlich 
(Hypothese von Richthofen; A. Herrmann; Bailey), oder als 
Mischvolk unter asianischen Herren (Hypothese von F.W.K. 
Müller; Tarn), oder Sammelname aller von den Griechen unter- 
schiedenen Eroberer Baktriens einschl. Tocharer (Hypothese von 
O. Franke). Marquarts Hypothese wird von Haloun abgelehnt, 
indem er ausführlich auf Grund noch nicht ausgewerteter chine- 
sischer Quellen zuerst das Ethnikon der Kleinen Üe-si und 

1) Nach einem am 4. September 1936 beim 8. Deutschen Orientalistentag 


in Bonn gehaltenen Vortrag. Eine ausführlichere und voll dokumentierte Dar- 
stellung soll in den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes erscheinen. 
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die Lage ihrer Wohnsitze festzulegen sucht. Letztere bewohnten 
den östlichen Teil des Altyn-tagh (Altyn-tag) und vor allem die 
Richthofenkette. Haloun schildert nun ausführlich die mannig- 
faltigen Kämpfe und Schicksale dieses Volkes, das zu Ausgang 
des 2. Jahrh.s wenigstens teilweise bereits sinisiert war. Er sucht 
aus Kumärajiva zu erweisen, daß der Stammesname „Tocharer“ 
den Kleinen Üe-tsi im Nan-san als Selbstbezeichnung 
gedient hat. Nur zu diesem Volk lassen sich die @dyovgo: (@a- 
yoöooı) und die @oydea zéie des Ptolemaios in Beziehung setzen. 
Das in Kan-su auftretende Ta-sia (Ta-hia) kann aus geographi- 
schen Gründen gegen O. Franke’) nicht auf @oydea bezogen 
werden. Nachdem Haloun dann noch kurz auf die Kleinen Üe- 
tsi, die am Altyn-tagh (Altyn-tag) wohnten, einen Blick geworfen 
hat, wendet er sich S. 287ff. wieder den Üe-tsi im Westen zu. 
Er sucht zunächst die alte Lautform für Ta-sia (Ta-hia), die von 
den Sinologen umstritten ist, festzustellen, die etwa * D’äd (T’äd)-. 
2g'á gelautet haben mag und mit gr. Töxagoı usw. wenig Ähn- 
lichkeit hat. Gegen die Gleichung T6xapoı = Üe-tsi bestehen 
dagegen keine Bedenken; auch in Baktrien waren, wie im 
Nan-san, die Tocharer Ue-tsi. Die genaue Lautform für Ue-tsi 
im 3. Jahrh. v. Chr. läßt sich nicht mehr sicher feststellen und 
wird von den Sinologen verschieden angesetzt. Unter Auswertung 
noch nicht genügend herangezogener Quellen handelt dann Ha- 
loun in längerer Auseinandersetzung über das Volk der U-tsi, die 
er als identisch mit den Üe-tsi nachzuweisen sucht, ohne daß zur 
Zeit ein ganz zwingender Beweis dafür erbracht werden kann. 
Die altchinesischen Lautformen lassen sich allerdings nur schwer 
miteinander in Einklang bringen, während die sachliche Gleich- 
setzung sich leichter fügt. Beide chinesische Umschriftgruppen 
laufen vielleicht in einem umschriebenen wahren Namen eines 
Volkes zusammen. Die endgültige Umschrift war dann Üe-si. 
Trotz der Unsicherheit der Rekonstruktion des altchinesischen 
Lautsystems setzt nun Haloun unter Vorbehalt als Vorlage der 
chinesischen Formen ein *zguja oder *zgujaka an, worin er den 
Namen der Skythen sieht. Die Chinesen hätten demnach die 
Tocharer als „Skythen“ bezeichnet (Üe-tsi — U-tsi = Skythen). 
Vielleicht tritt der Skythenname schon im 7. Jahrh. v. Chr. an 
der chinesischen Grenze auf. In den Sien- -jün, die etwa kurz vor 
780 v. Chr. einen heftigen Einfall in das chinesische Reich machten, 
sind vielleicht die Kimmerier zu erblicken. Dieser Einbruch der 

1) Das alte Ta-hia der Chinesen, Ostas. Zeitschr. VIII (1920) 124; 129—130. 
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Sien-jin wurde die Ursache fur eine folgenschwere Bewegung 
unter den Westvölkern. Kimmerier und Skythen würden dann 
etwa zu der gleichen Zeit hier in Ostasien wie in Vorderasien zu 
einer weitgehenden Ausbreitung ausgeholt haben. — 

Daß Halouns Ausführungen nicht in allen ihren Teilen eine 
gleich sichere Unterlage haben, hat der Verfasser selbst emp- 
funden und an mehreren Stellen ausgesprochen. Es wird wohl 
in erster Linie den Sinologen überlassen werden müssen, Halouns 
Ausführungen einer Nachprüfung zu unterziehen. Besonders wird 
das neuherangezogene chinesische Material gewertet werden 
müssen. Dazu muß aber erst das Erscheinen der in Aussicht 
gestellten größeren Abhandlung abgewartet werden. 


V. Die Stellung des Tocharischen im Kreise der übrigen 
indogermanischen Sprachen. 

E. Benveniste, BSL. XXXVI (1935) fasc. 2, S. XXIX legt 
kurz seine Ansicht über die sprachliche Stellung des Tocharischen 
innerhalb der übrigen idg. Sprachen dar. Trotz seines vorgeschrit- 
tenen Zustandes ist das Tocharische eine höchst altertümliche 
Sprache, wie die Bewahrung der Gutturale, die Erhaltung einer 
charakteristischen Flexion im Perfekt, altertümlicher Wert des 
Verbalsuffixes -ske-, Bildung des Plurals auf -nt-, Mangel einer 
Komparativbildung, Gebrauch des Adjektivs in Funktion des Geni- 
tivs usw. beweisen. Es sind Überbleibsel eines altertümlichen 
Zustandes, den auch das Hethitische aufweist. Diese Eigenschaften 
sprechen für eine besondere Verwandtschaft des Tocharischen mit 
dem Hethitischen. Diese merkwürdige Tatsache bedarf aber noch 
der Erklärung. Mit dem Indoiranischen zeigt das Tocharische keine 
besonderen auffallenden Berührungen, jedoch im Wortschatz einer- 
seits mit dem Baltisch-Slavischen, andererseits mit dem Griechi- 
schen, Armenischen und Thrakisch-Phrygischen. Die drei letzteren 
müssen einst eine gewisse Spracheinheit gebildet haben. Zwischen 
beiden großen Gruppen liegt das Tocharische, das wahrscheinlich 
in Osteuropa lokalisiert war. Diese seine Ansicht hat Benveniste 
dann ausführlich in der Hirt-Festschrift (1936) II 227ff. dargelegt 
und begründet, worüber mein kritischer Bericht o. LXIV 91 ff. 
weitere Auskunft gibt. 


VI. Das Tocharische und die Urheimat der Indogermanen. 
A.Nehring, Studien zur indogermanischen Kultur und Ur- 
heimat bei W. Koppers, Die Indogermanen- und Germanen- 
frage (Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik IV 


Neue tocharische Literatur. 273 


[Salzburg-Leipzig 1936]) zieht natürlich in seiner an neuen Ge- 
danken und Gesichtspunkten reichen Abhandlung auch das To- 
charische, besonders den Wortschatz dieser Sprache, für die 
Bestimmung der Urheimat der Indogermanen, die nach seiner 
Ansicht in Südosteuropa lag, heran. Auf Einzelheiten kann ich 
schon mit Rücksicht auf den mir zu Gebote stehenden Raum 
hier nicht weiter eingehen. Leider ist dem umfangreichen Sammel- 
werke kein Wortregister, sondern nur ein Autoren- und Sach- 
register beigegeben, so daß nur die Lektüre der ganzen Abhand- 
lung das verarbeitete tocharische Material genauer erkennen läßt. 


VII. Die grammatische und lexikographische Bearbeitung 
des Tocharischen. 

2. Formenlehre. F. B. J. Kuiper, Die indogermanischen 
Nasalpräsentia, Amsterdam 1937 *), kommt in seiner umfangreichen 
Monographie S. 199ff. auch auf die in der Tocharischen Gram- 
matik 356ff. unter Klasse VI, VII, VIII und X behandelten nasa- 
lierten Präsensklassen des Tocharischen zu sprechen. Letzteres 
besitzt zwar eine bedeutende Anzahl von Nasalpräsentien, jedoch 
scheinen mehrere dieser Typen auf einzelsprachlicher Neuerung 
zu beruhen. Welche alten Bildungstypen für diese das Muster 
abgegeben haben, läßt sich vorläufig nicht ermitteln. Daß Kuipers 
Aufstellungen nur als vorläufige zu betrachten sind, solange 
nicht auch für die Sprache B eine zuverlässige, der Sprache A 
entsprechende, Grammatik vorliegt, hat der Verfasser selbst ge- 
fühlt und S. 198 ausgesprochen. 

5. Wortforschung. E. Schwentner, Toch. A spinac 
„Haken, Pflock“, IF. LV (1937) 297 stellt toch. A spinac „Haken, 
Pflock“ zu lat. spina „Dorn, Haarnadel“ (spina crindlis), ai. sphyd-h 
»Holzspan, Stab“, schwed. speta „Pflock“, Wurzel *spei- bei Walde- 
Pokorny II 653ff.; über toch. Vogelnamen handelt E. Schwentner, 
Tocharische Vogelnamen, o. LXV (1938) 77: 1. Toch. A kokan von 
kok- aus ai. kóka- „Kuckuck“ entlehnt, dazu ai. kokild-, xdxxv6, 
lat. cucūlus „Kuckuck“, Walde-Pokorny I 466f.; 2. Toch. A spärän 
von spar- zu got. sparwa, ahd. sparo, ags. spearwa „Sperling“, gr. 
 onagdorov, E. Fraenkel, IF. L (1932) 229; 3. Toch. A sukränän 
von sukrän- entlehnt wohl aus ai. *sukränga- „Pfau“, nur sukranga- 
(neben suklänga-) belegt. 

Schwerin i.M. Ernst Schwentner. 


1) Herrn Prof. N. van Wijk (Leiden), der mir dieses Werk leihweise über- 
lassen hat, spreche ich auch hier meinen herzlichsten Dank für sein freundliches 
Entgegenkommen aus. 
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Der hethitische Genitiv auf -an. 


In seinem Aufsatz Hethitisch-akkadische Wortglei- 
chungen (ZANF. IX 174—175) hat Ehelolf, nachdem die Sache 
bereits von Forrer (MAOG. IV 33) beobachtet worden war, das 
Dasein eines hethitischen Genitivs auf -an endgültig festgestellt. 
Wie Ehelolf an einer Menge von Belegen zeigt, bezeichnet dieser 
an-Genitiv vorzüglich belebte Wesen und ist in Bezug auf den 
Numerus gleichgültig. 

Im Lichte dieser Ausführungen ergibt sich für eine schwierige 
Stelle aus dem Telepinus-Texte schließlich ein befriedigender Sinn. 
nu Siunan antuhsissa tarsikkanzi (KBo. III 1 II 32) wird man nicht 
mit Sturtevant (A Hittite Chrestomathy 189) „and men also 
are setting a stamp“ übersetzen, wobei der Anklang an 20. Sija- 
„drücken, siegeln“ den Übersetzer irre geführt hat, sondern der 
hethitische Satz bedeutet bestimmt „und die Gottesleute erklären“ 
(es folgen ihre Worte in direkter Rede). siunan ist der Genitiv Plural 
von siuna- „Gott“; dem siunan antuhsa- „Gottesmann“ entspricht 
vielleicht, wie schon Ehelolf anerkannt hat, der LÜDINGIRZIM. 
ni-an-za des zweiten Pestgebetes (KUB. XIV 8 Vs. 3; vgl. Götze, 
KIF. 233). 

Irrtümlich ebenfalls ist Sturtevants (Hitt. Chr. 155) Über- 
setzung der Stelle KUB. XIII 4 II56 nan LUGAL-an aska U-UL 
uwatezzi „and does not bring it to the royal gate“, wobei auf 
S. 171 bemerkt wird, Auslaut -n sei in aska infolge von Dissimila- 
tion vor natta (= U-UL) geschwunden. Nun wird LUGAL nie- 
mals adjektivisch verwendet und ist aska kein Akkusativ, sondern 
ein Dativ; LUGAL-an aska bedeutet also „zu der Tür des Königs“. 

Sucht man für die an-Endung eine indogermanische Ent- 
sprechung, so erweist sich zunächst die völlige Gleichheit mit der 
öm-Endung im Gen. Plur. der sonstigen Sprachen. Beim allge- 
meinen Zusammenbruch des indogermanischen Pluralsystems im 
Hethitischen wurde -öm (= heth. -an) durch die entsprechende 
Singularendung -as ersetzt, eine Erscheinung die auch auf an- 
deren Gebieten des indogermanischen Sprachkreises ihre Ent- 
sprechung findet. So ist im Englischen die ursprünglich nur 
singulare Endung -s auch in den Gen. Plur. verschleppt worden: 
man’s (Gen. Sg.) neben men’s (Gen. Plur.). Genau dasselbe be- 
gegnet uns im Tocharischen, wo das singulare -is auch im Plural 
der obliquuslosen Nomina verwendet wird; so lautet der Gen.Plur. 
von wram „Sache“ im A-Dialekt wramnis neben wramis im Gen. 
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Sg. Daß die indogermanische Endung -óm fast gänzlich aus der 
hethitischen Deklination verschwand, beruht zweifellos darauf, daß 
die in dieser Sprache entsprechende Form -an völlig mit -an, 
Endung des Akk. Sg. m.-n. und des Nom. Sg. n. (= idg. om) zu- 
sammenfiel. Das seltene Auftreten dieser an-Endung braucht 
einen nicht mehr zu verwundern als das ebenso abnorme Auf- 
tauchen in der u-Deklination eines vereinzelten Genitivs auf -us 
(= idg. -e/ous) neben sonstigem Genitiv auf -awas (= idg. -ëwuos), 
-uwas (= idg. -uos). Auch hier hat der Gleichklang mit dem 
Nominativ auf -uš (= idg. -us) den Ausfall der Genitivendung 
-uš veranlaßt. Es verdient Hervorhebung, daß gerade fiir LUGAL 
„König“ (= heth. hassu-) ein Gen. Sg. LUGAL-us belegt ist! Eine 
hethitische Neubildung ist es vielleicht, wenn -an auch im Singular 
verwendet wird. Hiermit läßt sich etwa die hethitische Instru- 
mentalendung -it (= idg. -éd), die gleichfalls gegenüber dem 
Numerus indifferent ist, vergleichen. An griech. kypr. doydow», 
Gen. Sg. mit Endung an statt und neben -w (aus -o + 0), soll 
man lieber nicht denken, denn mit deydewy hat es doch eine be- 
sondere Bewandtnis. Am wahrscheinlichsten sind die Genitive auf 
-wv veranlaßt durch den im Plural vom Sandhi hervorgerufenen 
Wechsel zwischen wv- und w-Endung; vom Gen. Plur. wurde die 
Doppelheit späterhin auch auf den Singular übertragen, nachdem 
das gelegentliche Schwinden des Nasals den Gen. Plur. völlig mit 
dem Gen. Sg. gleichgeschaltet hatte. Wie bekannt steht im Indo- 
germanischen neben -öm eine der Pronominalflexion zugehörige 
Endung -söm. Im Hethitischen erscheint dieses -söm im Gen. Plur. 
der Pronomina kenzan, apenzan, Sumenzan usw., wo z das nach n 
zu 2 gewordene $ vertritt. 

Ob heth. -an idg. -om oder -om') entspricht, bleibt auf Grund 
der ungenauen (Quantitätsnotierung im Hethitischen unentschieden. 


Antwerpen. Walter Couvreur.. 


Zusatz. 

Auf die von W. Couvreur abgelehnte Verknüpfung von hethit. 
-an mit kypr. -ON war ich unmittelbar nach Erscheinen des Auf- 
satzes von H. Ehelolf gekommen; meine Ansicht ist näher aus- 
geführt Griech. Grammatik I 555 mit Fußnote 6 (demnächst er- 
scheinend); den Aufsatz von W. Couvreur, der mir im Frühjahr 
im Manuskript vorlag, konnte ich dort nicht mehr berücksichtigen. 

Berlin. | E. Schwyzer. 

1) Für -om neben -öm vgl. Meillet, MSL. XXII 258—259. 
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Sachregister. 


Sachregister. 
(Vgl. auch das Register auf S. 76f.) 


Bedeutung: Monatsnamen 248 A. — Ver- 
wandtschaftsnamen im Alb. 116 A. — 
Vogelnamen < Knattern der Flügel 
85. 118. — *betrügen' > ‘denunzieren’ 
174. — ‘Strafe, Unglück’ > ‘Menge. 
‚Überfluß? 166. — ‘Kraft? > ‘Mann’ 
122f. — “verlangend? > ‘bedirftig’ 
124. — ‘dem Ursprung nahe’ > ‘frisch’ 
bzw. ‘alt’ 263 ff. — ‘schreiten’ > "ef. 
rig? 260f. — ‘zum Kreuzestod ver- 


urteilen’ > ‘durch Herold verkündigen’ 


168. — “heilen? < ‘zusammenlaufen’ 
208 ff. — Verb bekommt im Ngr. vom 
Aorist her Gegensinn 166f. 
Berührungen: germ.-illyr. 117. 
Hyperurbanisierung: 256f. 
Komparation: sacer: sanctior 137. 
Kultisches: Bohnen: bei Wahrsagungen 
182f. — samäppati, ihre Zahl 6u. A2. 
Lautlehre: Grammatischer Wechsel 
249 ff. — Media sekundär in Zahl- 
wörtern 134ff. — f im Alban. 78ff. — 
idg. sp > alb. f 95. — idg. kst > alb. 
št 95. — idg. Dental + ¢ > uralb. 
ss > alb. 3 107ff. — Alb. A > f 
dissimilatorisch bei benachbartem ? 
84. — Griech. Ao erhalten 240 A. 8. — 
Bc mit altem Labiovelar 261 ff. 
Metrik, tocharische: Kirzung 6. 7. 8 
A 2. 11. 24. 34. 51. 52 A. 2. — Zer- 
dehnung 4. 10. 16. 52. — Metrennamen 
6. 17. 45. 80. 
Motion: unterlassen 203. 


Nominalbildung: Griech. Verbalab- 
strakta auf oe 216ff. — zu Verben 
auf -edw 234. — zu Verben auf Zo 


234. — auf -aoıs 238 A 9. — auf ste 
241 A 3. — auf -Ampıs 240 A. 10. — 
auf -weuwıs 240 A. 10. — auf -zoçašus 
241 A. 3. — auf -tow 238 A. 7. — auf 
-woig 238 A. 4. 241 A. 17. — auf -toç 


und ce 214 ff. — auf ce 235. 243 ff. — 
auf ce verdrängt durch solche auf 
-giç oder -uds 245. — konkret 219. 
225. 235. — abstrakt 225. 235ff. — 
neben abgeleiteten Verben 223f. 228. — 
Komposita ohne entspr. Simplicia 219. 
228. 235. 243. — Bikomposita 242. — 
Verbindung zweier Verbalabstrakta im 
Griech. 220 u. A. 1. — Adj. «-Stamme 
im Veda 197. — im Griech. (,«-Form‘ 
u. „Form vom starken Stamm“) 195f. — 
erweitert auf -uno 199. — auf -uo- 
200. — auf -ui- 201. — auf -oko- 203 f. — 
Farbenbezeichnungen auf -uo- < u- 
Stamm + o 200. — German. Adj. mit 
s-Ableitung 124f. — Suffix Get im 
westl. Balt. u. Illyr. 176. — Suffix 
-ros!-eros, -los/-elos 193 A. 2. 

Nominalflexion: Griech.: Dativ auf er 
183. — Lok. auf -ı 183. — Neutr. 
Plur. der «-Adj. auf -éa? < -óa 195 
A. 3. — Regelm. Flexion der u-Adj. 
beruht auf Ausgleich 204. — Lat.: 
N. pl. der opt auf -a 25d ff. — Kom- 
posita mit verbalem SchluBlied im Sg. 
nach der 5., im Plur. nach der 1. Dekl. 
192. — Heth. Gen. auf -an 274f. — 
auf -u3 275. 

Syntax der Verbalabstrakta auf oe: 
syntakt. Verwendung 220. 236f. — 
Kasus: 219. 224. 229. 235. — Plural: 
219. 225. 229. 235. — mit Gen. statt 
Akk. 225 A. 5.236. — im kausal. Dativ 
236. — mit Präpos. 236f. — mit 
Negation 227 A. 19 (228). — mit , Hilfs- 
verb‘ noısiodaı 225. 236. 

Verbum: Bildung des Irrealis im Toch. 
52. — 2-St. im Lat. und Germ. 145f. — 
German. é-St. im Pris. > 7-St. 138f. — 
Got. -nan-Verba im Praes. stark 
flektiert 148. 
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Wortregister. | 
Indogermanisch. | empele 33 klyaus 6 postak 34 
*ou- 144 ersnässu 5 kwipenträ 13 postäm 16 A.3 
* suekuros 193 aikare 133 ksum 127 paut 46 
*ue- 1438. aikne 13 nke 52 pautarske 46 
* ueb- 144 aitkatñe 17 cämp 19 pratinterseñca 48 
* uedh- 143 aitkatte 17 cpi 4l prutkālñe 13 A. 
*ueg- 144 aisaumye 13 cyu 7 place 44 A.2 
*yel- 144 aiskemanäyor 19 | ñásk 7 matre 40 A.1 ` 
* uen- 143 A.2 neweträ 14 mantanta 22 u. A.1 
*uer- 144 ompalskonfienta 6 | taka ra(no) 50 mamantas 14 
*ues- 143 ompek 8 tatakar 24 A 1 mascitsi 37 
ompte 6 tanmässenca 8 mäntalne 35 
Tocharlseh A, | 2.94 tarskan 39 më wat 45 
Re De orotstse 19 täk 52 mäksu 7% 
ani 199 osta şmeñca 3 tänwaññe 45 mällarske 46 
rania I kakraupauwwa 4 |tänmastär 3 misa 53 
kunt 162 karp 48 täm 3. 81. musk 23 
Kump eee kartse ere 43.4.3 |tärk 13 menkitsne 26 
KOKORA kawāñ 53 tärkanam 11 meli 49 
kontāl 162 kā 25 A.1 tumem 11. 12 melemsse dhätu 49 
wamp- 133 kättsi 25 tusa 20 mely 46 
wart imo SE kam 21 tusaksa 13 maiyyo 5 
p aran u kärpye 34 tüne 5 yakne 6 
Sn kranan I käryorttau 9 teteka 52 A.3 yamasträ 13 
Tocharisch B. | kdrweni 39 temem 35 yare 39 
anmantse 24 kärst 16 temtsate 3 yamor 3 
atämo 37 kälpaucan 54 tmaskenträ 8A.2 | yäamträ 9 
atyañ 39 A. ke 23 trik 32. 34 yamsate 10 
anatwatse 50 kektsene 28 triw 6 yu 7 
anaisai 45 ketara 39 triwaitse T yuwäsk 7 
amiskänne 41 A.3 | ket ra 37 traiwo 7 yuse 33 
ayämältte 53 ken 7 näk 53 yetwen 54 
ar 30 ker 5 nu 14 yes 52 
artkye 45 kerciyemne 4 newe 14 yetse 32 
allonkna 22 kotain 38 naut 30. 31 yolo 33 
atstsi 25 A.1 kor 49 nausäk 52 ykamsantrad 13 
abharanma 54 kauc 19 A.1 nta 8 ykāmşñenträ 11 
iselmetstse 5 kauna 3 nnok 6 yku 9 
ek 32 kausent- 4 nrai 10f. ` ymiye 32 
ekita 34 kausenta 36 pannak 48 ywärtsa 11 
ekninne 4. 18 kraketstse 5 pärkre 47 ysamna 21 
enk 18. 19 A. 2 kras 46 pälskosse 28 yselme 37 
enkal 32 kräke 5 putkalne 13 ra tsa 8 
entwe 11 krämp 33 peniyo 36 räikware 11 
entse 26 krentauna 54 pernenkälpatte 28 | rittassenca 22 
epastyanne 7 klaw 5 pegeli 37 ruwe 21 
epastye 7 klautke 30. 45 patykamai 4 reki 3 
empalkaitte 39 A. | klyowontrd 5 poyst 5 rsäke 12 
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lät 52 skwassu 19 Awestisch. dig. zakhä 178 
läm 4 stam 43 druka- 142 dig. zätzä 178 
laitam 29 snai tänwa 33 drva- 14118. omeniti: 
laitonträ 30 snaitse 18 anjuk 201 A.4 
lyaka 3 snaukine 25 , Soghdisch. a 199 | 
lyakan 22 spänt 47 en 4 À. 2 e 

Iyäk 4 späntälännetse 48 Ossetisch. Thrakisch. 
lwaksätsaik 47 späntaitse 47 (dig. = digorisch, agatea 1891. 
lwäke 47 spärk 32 u. A.1.36| ir. = ironisch.) | % 186 
wärwässenca52 A.5| spärkälne 36 avd xojy 182 jo 190 

wätk 34 tsänk 16 dig. avd’i-sdr 181 |€% 191 

wi 54 tsäm 10. 19 dig. undut 180 Ara 191 

wik 4 tsdlpalldnne 10 kaf- 180 oy 191 

wiksälne 12 tsu 45 dig. kendze 179 peav 190 

wina 32 Altindisch. ir. kuyrm myst 182 geg 1881. 
wenenta 12 (Vgl. a. das Register| dig. kkipxä 179 sede-Cuncap 190 
wenmo 12 A. S. 75 ff.) dig. gadrdu mistä Albanesisch. 
wertsya 41 arjuna- 199 182 afer 81. 87ff. 96 
wes 52 avati 207 ir. gontxora 178 | areze 88 
whawa 7 asmä 156 A. 4 (157)| dig. gaja 178 ast 100 

wlaiske 46 akimcanydnanty- | gon 177 ate 113 

wse 40 A. 1 dyatanam 6 A. 1| dig. guajdn 178 baske 96. 117 A.1 
saten 19 isvara- 558. gufgäu 178 befas 92. 96 
sampätse 53 rnoti 210 dig. gurusxud 180 | bese 110 
samsana 36 édhah 86 guzavä 180 bist 109 

saläpä 37 ghrsvi- 201 dig. xerind 178 bof 92. 96 
sämpa 53 Jägarüka- 201 dig. zontzura 178 | bustre 1091. 
(Sil pässi 3 taruna- 199 dig. xvomyx 179 djadte 951. 
$cire 33 dadruka 142 dig. chäfsä 177 del’pne 82 
Scnnaitse 53 darvi- 201 dig. chidahd 178 | faj 96. 99 
släknätsanne 33 A. 2| didyut- 201. 204f. | dig. thaffa 177 fajetor 96 

slek 6 divit 201 dig. pabzd 178 fang 97 106 
şarm 5 A.2 didivi- 201 bäräze 178 fare 971. 

sek 21 dyut 205 dig. begeni 178 faroj 92. 9% 
sewi 3 parasus 156f. 161 A. dig. bicko 178 faronr 98 

sesa 34 puru 197 bon 182 fat 89f. 

snikek 10. 19 bandhu- 206 bondzyn 182 fele 82 
sparkäsälne 35 madhulih- 120 dig. nigä 178 fel’e 82. 83. 92. 98 
späkka 10 yosa 205 dig. maxsumä femene 82 
smare 32. 45. 46 |rudhira- 193 A.2 180 A. (181) femts 92. 98 
sak, 28 ` (194) dig. mäkhudl 180 A.| fend 92. 981. 
sank 3 sankuh 86 (181) fende 92. 99 
sanantse 3 $sukränga- 77 dig. mätäze 178 fer(e) 82 
sarmna 5 A.2 sam-r- 209 dig. Jazd 178 ferak 92 
salance 39 saragh- 1191. dig. libzd 179 ferast 92. 100 
sim 31. sarata 119 u. A. | dig. sosän 181 fere 81. 92. 991. 
sälk 34 suasti- 245 dig. siskhi 178 felgze 82. 84 
säswen 25 suka 77 ir. sur 182 faik 92 

se 34 susisvi- 201 ir. sisdnamdi 181 | fetik’ert 92 


felim 82 
fel’üts 92 
fenegute 82. 83 
fendgit 82. 84 
fik 82. 100 
fine 92. 101 
fl’akarese 115 
ji ake 101 

fl! ame 101 
fl’egura 92. 102 
Ze 103 

fiè 79. 80 
flitš 92 

fi cere 92. 102. 
fol’ 103 

freske 1031. 
fruskute 104 
fry? 19 
frühem 93. 105 
früń 93. 102. 105 
fšat 93. 96 A. 
fšiń 78 

ftoh 9 

ftua 82 

ftuje 18 

fuk’i 1061. 
futik' 92 
furate 1051. 
fus 81. 86. 93. 107 
fuše 93. 107 
futem 81. 86 
füet 102 

füt 93. 112 
fjal’e 92. 103 
fjer 83. 94 ff. 
fiere 82 

fjest 83 

fjestre 82 
fieze 83 

glist 109 
gufke 113 
dJaste 95 

hump 9 
hurée 79 

it 86 

kat 80 

kel’üs 108 
kediet 83 

kfilt 83 


kofste 78 
kopste 78 


kotse 117 A.1 


kiet 84 


Wortregister. 


Seleze 82. 85 
Fetim 82. 85 
Senegute 82. 83 
Sen fit 82. 84. 85f. 


k'afe 19. 93. 95. 96| deFime 83 


Varte 111 


l’efarin 93. 97 


lende 117 
l’epuse 113 


Vepuske 113 
Vofaste 93. 113 
Vofate 93. 113 
mafes 82. 83 


module 83 


neful 93. 114 


neser 96 A. 


ngufoj 93. 114 
nofute 93. 114 
parm-ze 87 
pende 99 

perendi 85 


petke 881. 


perpurö 106 
prese 110 
pune 94. 99 
psin 78 
pjerö 106 
ragal 117 A.1 
svantsik 118 


šitoj 98 
Skoze 117 
Spar 117 


špete 117 A.1 


Spl ake 115 
špreh 118 
Stre 116 


štredfüš 116 A. 
šufre 1041. 115 


trase 108 
treö 108 


trumtsak 100 
dei e 82. 83. 92 


Sele 82. 83 
Sember 82 


şer 80. 81. 99 


Seroke 83 
Vere 82. 83 
Ses 82. 83 


»elentze 82. 85 


dermoj 83 
»ermon 80 
vier 83 

Sike 82 
Yumbule 84 
Supre 104f. 115 
djeFe 82. 83 
jest 83 
»jestre 82 
tsafe 93. 114 
tgart 111 
tsfrün 93. 105 
ude-krük’ 86 
ufute 83 

udete 84 

udule 83. 84 
varze 107f. 112 
vent 116 
vetul’e 78 

-zet 136 
zemere 96 A. 
zgafuloj 93. 114 


Griechisch. 
@yagoug 231 A. 11. 
240 A.5 
üyyeioıs 240 A. 8 
Gyeoots 231 A. 11 
aydoacts 235 
adyoentts 235 
ayvaıs 222 A.5. 231 
A.11 
ayavıoıs 238 A.11 
dywvıouös 238 A. 11 
deıeorw 246 
&Poorvorg 224 A. 14. 
234 
alveoıs 227 A. 2 
aivéw 228 A.6 
aloeoıs 221 A. 4. 
229 A.2 
Aioyddos 194 A. 2 
alınoıs 231 A. 13 


AndtaAlog 248 A. | 
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dneoıs 231 A. 4 
duinvg 195 A. 2 
ahahayuds 215 A. 5 
aAadntds 215 
&Aynua 224 A.1 
dAynois 224 
GAewpig 231 A.7 
aAeEnoıs 231 A.5 
aAntds 245 
GAAatts 227 A. 16 
GAAvéis 222 A.9 
aAvxds 200 
GAvéig 219 A.3 
Awos 229 A.2 
äueAdıs 222 
äunavoıs 226 
dunwtig 226 A. 15 
avapacıs 230. 235 
A.5 
avdaßinoıs 218 AV 
avaßoAn 218 A.7 
dvadvuiacıs 228 
avaniacıs 225 A.2 
avdninoıs 239 A. 8 
avanodpıcıs 228 
A. 5, 234. 239 A.1 
avduotots 230 A. 9. 
A. 10 
dvanpovoıs 239 
Qw Apu 240 A. 10 
dvadtonw 227 A.5 
dväioua 227 A. 5 
dvaiwoıs 227 
dvdnvevoig 218 A.9 
dvanwrıs 226 A. 15 
dvaosıoua 239 A.9 
avdoracıs 226 A. 1 
avayaonots 235 
avdoanodiopuds 233 
A. 20 (234) 
a&vevoeots 227 A. 4 
ğvoiğıç 241 A.3 
ävnavoıs 227 A.7 
avranddooızs 242 
avre£ögunoıs 242 
avrıulunoıs 241 
A.10 
avrıommwoıs 233 
A.17 
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avzıreyvnoıs 241 
ävvoıs 217 
aglwoıs 232 A. 1 


andın 215 À. 7 
aneotts 245 A. A 


(228) 


anddenats 232 A. 13| daiotg 221 A. 2 
dnoxdPagars 240 A.6| doc 243 
anduAyjots 242 A.3 | ödooıs 237 A. 10 
déEt¢ 222 A. 2. 223 


andxvnoıs 241 
anoxolvecdar 230 
A. 10 


ßdoıs 216 A. 6 
analkayn 233 A.9 | Bodßowearıs 217 A. 2 
axdAAatis 233 A. 9| Beöcıs 217 A.2 
Bewrds 217 A. 2 
yaußod 260 A.1 
axeot® 245 u. A.4 |yevern 216 A.1 
annynoıs 233 A.14 | ygove 194 A. 1 
anddetEtg 227 A.19 | yedoıs 237 


deooıs 237 A. 10 


W ortregister. 


elooyıs 227 A.13 
Inösfıs 233 A. 11 
Euövoıs 235 
Enieıwıs 233 A. 5. 
235 
¿Zx Amos 218. 227 
A.9.233 A.8 
Exmepyis 240 A. 10 
Euninfıs 227 


EntüpAwoıs 233 A.18 


Expacig 232 A. 9 
&xpvats 226 A. 4 
Ziaoıs 231 A.3 
éhevdéowots 232 A.1 
EZußacıs 225 A. 4 
Zueoıs 215 A. 2 
&uetos 214. 215 A. 2 


andxotots 230 A. 10) déecerg 237 u. A. 10| Zunonoıs 233 A. 7 


andAavoıs 227 


A.3 
andAnwpis 240 A. 10 
andotacts 226 A.9 
andgevétc 222 A.11 

(223). 241 
anoydoagis 240 A. 11 
anorpnyuoıs 242 A. 6 
änwoıs 240 A. A 
doeın 215 À. 8 
Gongis 222 
aoldunoıs 231 A.14 
Govnots 223 A.14 
 Geooc 217 A. 8 
ägrıoıg 232 A. 5. 234 
arluwoıs 224 
adénots 231 A.6 
adynoıs 238 A.3 
apavıcıs 232 A. 6. 

234 
apavıauds 232 A 6 
yis 227 A.10 
balın 89 
Baoıs 218 A.1 
Bexds 89 
ßıorn 216 u. A 4 
Bıdıns 216 A.3 
ßloros 216 
BAfjows 218 A.7 
bónais 235 


djAnots 231 A. 15 
andAewpis 227, 235 | déarcta 215 A.7 


dtanoAéunats 241 
didoracıs 232 A.8 
dsayelovots 242 A.11 


diZugrc 221 A.3 
dıgeoıs 226 A. 12 
dewutds 237 A.9 


ddunua 223 A.15 


ddaug 216A. 7. 224 


donouds 232 A. 13 
dvotvyia 246 A.1 
dwtivn 216 A.7 
Eynardinwıs 240 


Eynavaıs 231 A.2 
édnrvs 243 u. A. 6 


elönoıg 240 A. 2 


&veoors 240 A. 5 
évPdunots 228 A. 4 


dıandounoıs 228 A.2| vdeoıs 239 A. 5 
didAlafıs 227 A.16| Zvooıs 227 u. A. 8 
dıaueiincıs 234. 


eEdneoıs 240 A.1 
eEavdpandducıs 233 
A.20 (234). 234 

eEelaoıs 233 
&Eeoıs 232 A. 10 
éEétacis 242 
e&eraouds 242 A.5 
&Levoeats 233 
éEjAvows 233 A.6 
éEdyxwoats 233 A. 16 
Endyeoots 233 A. 12. 
234 
Zeie 219 
enavdosıcıs 239 
A. 9. 242 
énxavdotacts 226 
A.5 242 
éxavaywonats 241 
A. 15. 242 
éndonects 227 A.3 
Enadgeoıs 233 A. 3. 
235 
éxerodtnats 233 
A. 13 


énxixAnots 230 A. 12 
énizAvotg 242 A. 12 
éninovonats 224 
énuxodtnots 241 und 
A.9 
¿z(Aao 219 A. 1. 
227 A.9 
éntAvats 226 A. A 
entueifıs 222 A. 6. 
227 
¿muu Em 227 A. 15 
éntaAevors 239 A.12 
éxtnAovs 239 A. 12 
éxtlonetots 233 A.8 
éxtotacts 226 A.6 
enıorodrevos 233 
A. 19 (234). 234 
enıoroarnin 233 A 10 
(234) 
Enlrafıs 233 A. 10 
émstetysotg 242 A. 9 
enıreıgıouds 242 A.9 
enırhdevoıs 224 A.12 
enırlunoıs 241 
enıpoonuara 213 
enıyelonoıs 231 A.16 
Zovdods 193 A.2 (194) 
gowınoıs 233 A.13 
Eois 218 Ah 232 
A.10 
gota 246 
Zoé 218 
ebeato 245 
eBoects 227 A. 4. 233 
A.4 
Epawis 227 A. 12 
Epdounoıs 241 
pnois 221 A. 12 
Fardiaı 144 
Fuwtdlew 144 
leöfıs 231 A. 10 
Fava 222 
-nAvoıs 233 A.6 
qvevés 222 A.5 
Ze 227 A. 18 (228) 
Sdunua 224 A. 2 


éne€étacts 242 u. A D ányos 224 A. 2 
éxunéAevots 239 und| daudvrega: 199 


A.10 


Sdvatos 215 A.1 


Pdoavvos 199 

Snodowuos 223 A. 8 

Bogtais 259 A. 

Pvutlacis 228 A.1 

Zao 223 

TuBbnots 248 A. 

Guo 223 A 3 

iaxuds 219 A. A 

nadaouds 230 A. 4 

xadaoors 223 A. 7. 
230 A. 4 

xaxeoto 246 u. A. 1 

nxnaxodaruovia 246 
A.1 

naondyeıp 165 

„ardßacıs 232 A.T. 
235 

„aradınn 165 

„ardnAıcıs 232 A. 11 

naranivauds 242 
A.12 

„ardimpıs 240 A. 10 

„ardivoıs 226 A 11. 
235 

»dtagoıs 240 A.7 

xardoracıs 226 A. 2. 
230 A.7. 235 


Wortregister. 


„Adcıs 242 a. 12 
„vhoris 217 A. 12 
xolın 214 A.2. 215. 
216 | 
soiroc 214 A.2. 216 
xóacıç 238 A.9 
„oAaouds 238 A.9 
xdAAnots 231 A.12 
sorgt 228 A. 5. 
238 
xoäcıs 220 A.8 
nxoateeds 193 A. 2 
xouvpes 222, 223 A.5 
“xtjotg 217 A.3 
xoxvpata 215 A. 6 
xwxvtóç 21d 
Ad&ıs 223 An 
Aazdoa 164 
Asiwig 227 A. 11 
Aë 241 A. 1 
Aniatds 244 
AE. 223 A.6 
Afjotes 217. 219 
Awgnots 238 A. 2 
udvv 200 
uEdn 224 A. 10 
nedvoıs 224 A. 10 


natadpevgts 241 A.3) ueidıs 222 
nararpnpıoıs 2424.6) wedétn 215 A.7 
xarapnpiouds 242 | uelıoca 120 


A.6 


weiinoıs 237 


xatolnioiç 242u. A.7| wetavdotacts 239 


natomlouds 242 A." 
„adoıs 231 A.2 
Kexvnworog 248 A. 


A. 6. 242 
wEeronoıs 231 A. 17 
(232) 


néAevotg 239 A.10 | ujvvorg 238 u. AV 
xeÁAeuoudç 239 A. 10| ulxvs 194 


nxehevopnoodyn 239 
A. 10 
nevéwots 224 
xévwots 224 A.6 
nxeopevots 224 A.13 
xevnduds 223 A. 12 
xAdorw 225 A.2 
„Anoıs 238 A. 6. 242 
A.3 
Alois 220 
„Auouds 220 A.7 
sde 243 u. A. A 


ulvvvda 199 
uru 217 u. A.15 
uvyotúçs 244 
venvs 194 A.3 
&evıoız 239 
Esveauds 239 A. 2 
Eevwoıs 224 A 9 
Bän Ange 242 A.3 
Edveots 218 A bh 
dagıouds 235 
daoıorüs 235 
öyöoos 137 


dıdvods 193 A.1 
olxıcıs 239 A.3 
oinıauds 239 A. 3 
olovnos 170 
Suvnoig 241 A. 12 
öAopvouds 237 A. 11 
dAdgpvects 237 A 11 
vv- 201 
6xAvots 238 
éxAtouds 238 A. 10 
ndor 143 
Zero 223 A. 10 
deefe 237 
Soutors 242 A.8 
doxnduds 235 
Soxnots 223 A. 13. 
230 u. À. 5. 235 
doxnouds 235 
deynords 235. 244 u. 
A.3 
öyerös 214 A.1 
Gweg 217 A. 11. 229 
A.4 
naldevoıs 232 A. 2 
naönin 232 A. 2 
nahiwéts 219 
naveéyooots 234 A. ] 
zmaodyyeAotç 210 A 8 
ragalveoıg 227 
ragalınoıs 241 
zagalpaoıs 218 A. 4 
raganeievaıs 239 
napaneievouds 239 
A. 11 
rapaxıvöüvevoıs 
234, 242 A. 4 
naoagevoers 226 
A.13 | 
rapappduara 226 
A.13 
rdongıs 227 A.18 
(228) 
napodnyéw 174 
radoıs 226 A. 16 
navowAn 226 A.16 
ze(oagu 238 A. 2 
neihenvs 1561. 
népypis 231 A.8 
neguoıs 223 
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zeodıg 118 
zegınynoıs 233 A. 15 
negınAivoıs 233 A. 6 
EBL degt 242 
A.1 i 
zeo0(Aešuç 241 A.1 
neoindAages 240 
rregıxwonous 228. 235 
A.4 
zierë 118 
sioris 230 A. 1 
atovvos 199 
nidvnoıs 238 A. 2 
nledoıs 239 A. 12 
ningıs 227 A.17 
(228) 
ninowaoıs 232 A.1 
nhobtog 214 A.3 
nvedcıs 218 A.9. 239 
A.12 
zvom 218 A.9 
rolnoıs 231 A. 18. 
(232) 
ndAsıs 2471. 
ndiewg 247 
noivddangvs 195 A.2 
wodds 196. 204 
nöoıs 216 AR 224 
noeoßevos 238 A.8 
aere 217 A. 13. 
230 A. 3 
zroodyyeAoıs 240 A.9 
rooavaxwenoıs 242 
nodpaotg 218 A.3 
mooexpdfnats 241 
A. 14. 242 | 
zooevolunoıg 242 
nmootwts 219 A 4. 
227 
noduAnats 232 A. 14 
ngoodußacıs 225 
A. A 242 
modcBacrg 226 A. 8 
nodoxAnors 239 und 
A. 7 
zodouıfıs 241 
nooodouucıs 242 A.8 
nodaywats 242 A.2 
zroorlunoıs 241 
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nedtumoıs 218 A.6 
nmodyvotg 232 A. 12 
nöorıs 222 A A 
dolßönoıs 224 A. 4 
oadea 119 A. 
oeloıs 239 A.9 
onwıs 222 
oltyots 231 A.19 (232) 
ox£ödaoıs 217 A.5 
onacuds 225 A.2 
ordoıs 229 A.1 
orevvyods 201 A. 4 
orduwoıs 224 A. 8 
ordvv& 201 
oroarela 232 A. 3 
orodrevua- 232 A. 3 
orodıevaıs 232 A. 3 
otoatdés 214 A.1 
odußacıs 235 
advawic 227 A. 10 
ovvelöncıs 234. 240 
A.2 
góvegiç 230 A. 8 
avvectin 245 A.5 
(246) 
ovvero 245 u. A.d 
aövdeoıs 225 A.3 
ovvovola 245 A. 5 
opdto 106. 
oyeoıs 221 A.5 
owpoovıorös 244 
ravvaoıs 217 A.9, 227 
A.6 
tavvotts 217 A.9. 
24410. A.1 
rdëc 222 A. 8. 230 
A. 2 
tagayuds 237 A.8 
rapafıs 237 
taolyevoıs 232 A. 4 
tdotc 227 A.6 
taya 198 
telytaug 239 
reıgıouds 239 A. A 
teieın 216 A.2 
teAevty 216 A.2 
téowis 221 A. 14 
véyvnotg 241 A. 6 
ınoncıs 224 


Wortregister. 


thunoss 241 A.7 

zoaynuara 213 

tosttdg 244 

zoiwıs 231 A.9 

zeoop& 133 

da 258 

berds 215 

vin 258ff. 

bncdAvéts 219 A.3 

inéopacts 225 A.1 

tnddocıs 226 

drdngsoıs 230 und 
A.10 

bndurnoıs 226 A.14 

bndraoıs 227 A.6 


dgorans 163 
yıBevıö 168 
yAabeoa 164 
youder 170 
yovAıd 169 
yoldos 1641. 
yoitovs 164 
yotoa 164 
daulv 169 
xaxó 166 
nxaondytov 165 
xatadéxn 1651. 
xuáčov 166 
„oduaoa 167 
INTRO 


drorelyıcıs 242 A.10| Adyn 172 
bndpavaıs 233 A.1 | udyovio 169 
pacıs 218 A. 4. A. 11.) ura(y)ovåıd 168 


232 À. 9 
pdrıs 218 A 4 
pedis 217 A. 14. 222 
pdiots 220 A. 6 
gddrvyots 223 A.16 
(224) 
påéyua 101 
popılov 214 À. 5 
yodvnoıs 223 A.11 
pvidges 222 
gtiAdov 205 A.3 
pvEiuos 217 A. 14 
pbitg 217 A. 14 
gäere 216 A. 11 
géit 183 
yidcoords 244 
yoogeduara 224 A. 11 
yseevors 224 A. 11 
xdoros 214 A.5 
yHonots 228 A. 3 
yöcıs 238 
dna 198 
oreıin 144 
apéAnas 223 A. 17. 
(224) 


Neugriechisch. 
åynañð 173 
avagoatlw 171 
anohoxatvw 172 
Gods 175 


peaed 175 
And 1691. 
uoo- 170 
pottawnos 171 
vovxreod 175 
véonovs 1701. 
vıoayavov 171 
vıonduallov 170 
Ecoyatvov 1711. 
naap Ava 173 
napaßovAıd 173 
nagayd® 1731. 
nmagayovdedons 175 
napayovd ua 174 
napanatadijxn 165 
nivdpaddo 170 
zıoyalvov 172 
ednxovdas 175 
ednovdov 175 
opaytd 175 

Öyıd 169 
govotaens 163 


Altitalisch. 
(Lat. unbezeichnet.) 


acupedius 201 


umbr. apelust 121 
umbr. afpeltu 1218. 
avere 208 

bucca 97 

umbr. entelust 121 
felix 202 

*habére 192 
iuvare 2018. 
manubiae 192 
obstringere 206 A. 
pinsui 137 
priscus 263 ff. 
quadrupes 134 ff. 
quadrus 135 
radix 202 

unguis 201 


Rumänisch. 
ceafă 96. 114 
färtma 81 
fluer 102 


Germanisch. 
* paida 89 
*rinnan 210 
*saman renna 209 
*uepna- 1431. 


Gotisch. 
aba 122 
abrs 122 
airus 207 
ajukdups 201 A.4 
aukan 150 
biabrjan 122 
bidan 152 
hairus 201 A.6 (202) 
haitan 1231. 
hlahjan 124f. 
hlas 1241. 
kustus 237 A. 4 
ligan 149 
magaps 206 
magus 207 
népla 154 
sitan 145 ff. 


umbr. ampentu 121| sunus 207 
angiportus 201 A. 6| þaúrsus 209 


(202) 


usbloteins 124 


angustus 201 A.6 | usgrudja 2601. 
umbr. antentu 121 |\ushaista 1231. 


wahsjan 150 A.2 
wairdus 206 


Nordisch. 
(Altnordisch un- 
bezeichnet.) 

bauta 123 

beysta 123 

norw. bild 162 
din. bild 162 
bilda 154 f. 158. 161 
aschw. bilder 161 
bildr 155. 158. 161 
nisl. béldur 161 
dyja 209 

reista 123 

riba 123 

saman renna 209 
sita 146 A.3 
skorbildr 162 
briota 123 

brysta 123 


Westgermanisch. 
(Hochdeutsch un- 
bezeichnet.) 
afries. dka 151 A. 2 

afries. Gen 151 

dla 159 A.2 
bihal 1541. 
ags. breogo 206 
ags. éacen 151 
falo 200 

frisc 263 
frisch 263 ff. 
ae. fus 1241. 
ae. gals 125 
ae. hladan 123 
ae. hloest 123 
horo 200 


W ortregister. 


hülwe 200 

ingrutig 2601. 

lungun 199 

nädala 154 

as. Okan 151 A.3 
(152) 

as. öcan 151 

as. Öökion 151 A.1 

ae. dretta 124 

e. petrel 118 

salo 200 

seo 201 

ags. swelgend 203 

nd. tinghe-tanghen 
162 

e. want 124 

ae. wroest 123 

zittaroh 142 


Altpreußisch, 
arwis 201 


Litauisch. 
ardus 200 A.1 
ardvas 200 A.1 
äsmens 156 A.4 (157) 
barzdüa 212 
biti 210 ff. 
dravis 201 A.3 
-eivis 201 A. 6 (202) 
sylo 159 A. 2 (160) 
kairys 212 


skirvina 212 
skrudélé 212 
skruzdėlė 2121. 
zelvas 200 
Zyzdra 213 


Lettisch. 


bürvis 201 A. 6 (202) 


drugt 141 
druva 142 
meins 200 
sains 200 A. 2 
skudra 212 


Slavisch. 
Obodriti 138 ff. 
voda 139f. 


Akkadisch. 


pilakku 1561. 


Cerkessisch. 
(q. = qabardinisch, 
k. = kjachisch.) 


q. bere-4aj 178 
bezane 178 
bga-ra-px 181 
q. dbla-she 181 
ca-daye 178 


k. Ca-xumbi-nes’ 


182 
qéops 177 
9e-ra-ta 181 


kälvis 201 A. 6 (202)| an 180 


kermenai 213 


k. fe-ma-f 179 


kirvis 201 A.6 (202) q. gej 178 


mulvas 200 
perkunas 85 
préskas 265 A. 
sktesti 213 


gon 177 

q. gurasxo 180 
q. gu-zawe 180 
q. g’afe 178 


skilvis 201 A. 6 (202)| g’a-y? 182 


283 


q. g’azewey’e 180 

ye-sasa 182 

q. ae 180 

k. ku 178 

q. ka 179 

q. ka-pye 179 

ga- 180 

q. ga-fe 180 

q. gont-yurej 178 

laze 178 

la-bz’e 179 

maysame 180 A. 
(181) 

q. max’e 182 

mete-23j 178 

q. nesyeje 181 

naze 178 

q. pabze 178 

pa--e 178 

pka 180 

pgeu 178 

pye 179 

k. pkawe 179 

$ha-ra-ou 182 

q. sek 181 

k. ga-she-ou 181 

thape 177 

k. theumafe 182 

une-I9u-t 180 

zantya 178 

q. Za-ke 178 

k. Zoyo-ze-š-¿-b1 182 

k. Zaje 178 

k. #ezn¿eə-gə 182 

yerine 178 

xurej 178 

q. x’o-mə-x? 179 


284 Zugesandte Druckschriften. 


Zugesandte Drucksehriften?). 


Schriftleitung und Verlag übernehmen keine Verpflichtung, unverlangt 
zugesandte Veröffentlichungen zu besprechen; mit Rücksicht auf den verfügbaren 
Raum muß im allgemeinen die Anführung des Titels (gegebenenfalls mit kurzer 
Kennzeichnung des Inhalts) genügen. 

Abeghian, Artasches, Neuarmenische Grammatik. Ost- und Westarmenisch. 
Mit Lesestücken und einem Wéorterverzeichnis. Im Anhang: Deklinations- und 
Konjugationstabellen des Altarmenischen nebst Erläuterungen. Berlin u. Leipzig, 
de Gruyter 1936. VIII, 2928. (Lehrbücher des Seminars für Orientalische Sprachen 
zu Berlin, Band XXXVI). Lw. Mk. 10. [Der Titel sagt so ausführlich, was in 
dem Buche geboten ist, daß nur noch auf die ebenfalls sehr willkommene aus- 
führliche Einleitung hinzuweisen bleibt, den „sprachgeschichtlichen Überblick“ 
S. 1—14; S. 12—4 über die Dialekte.] 

Alsdorf, Ludwig, Die Entstehung der neuindischen Sprachen. ZDMG. 
XCI (1937), 423—47. [Orientierender und werbender Vortrag.] 

"Avdoıarn, N. II, Td odororyou Avrinelusvov eis tiv mecarwvinty nat 
véav "EiAnvıniv. ’Adnva 47 (1937), 181—202. [Zum innern Objekt, bes. auch 
zur Paronomasie.] 

Vlad Bänäteanu, La traduction arménienne des tours participiaux grecs. 
Bucarest, Libräria academicä 1937. 80, 1538. [Stellt Gleichheit und Unter- 
schiede des Partizipialgebrauchs der beiden Sprachen heraus; wie das Neu- 
griechische kennt das Armenische prädikatives Partizip nur auf das Subjekt 
bezogen. ] | 

Bartoli, Matteo, Ancora del carattere conservativo dello slavo e del baltico. 
Belitev zbornik. Belgrad 1937, 197—202. [Sowohl „innovazioni preetniche“ als 
„postetniche“ sind hier selten.] 

— L’italianit& del dalmatico, del sardo e del ladino. Atti del IV congresso 
nazionale di studi romani. Roma 1937. 16 S. [Dafür.] 

Berliner Beiträge zur Romanischen Philologie hg. von Ernst 
Gamillscheg. Jena u. Leipzig, Verlag von Wilh. Gronau (W. Agricola): 

Band VI3: Herbert Schuchhard, Beiträge zur Geschichte der italienischen 
Scheidewörter. XVI,125 S. 1936. Mk.8.—. — Band VI4: Irmgard Dubberke, 
Die Sprache des Livre Noir und der Etablissements von Dax erl. Abbadie in 
Arch. hist. Gir. 37. XII, 86 S. 1936. Mk. 6,80. — Band VII1: Hans Schultz, 
Das modale Satzgefüge im Altspanischen. VIII, 508. 1937. Mk. 3,50. — 
Band VII2: Anneliese Cronenberg, Die Bezeichnung des Schlehdorns im 
Galloromanischen. XVI, 98 S. 1937. Mk. 7,50. — Band VII3: Gerhard Babin, 
Das Medium im Altfranzösischen. VIII, 71 S. 1937. Mk. 5,50. — Band VII 4: 
Ilse Schoenian, Die Sprache des Cartulaire de L’Abbaye du Val-Benoit (ed. 
Cuvelier, Brüssel 1906). VIII, 67 S. 1937. Mk. 5,50. 

[Am weitesten greift aus die Behandlung der „doublets“ des Italienischen 
durch Schuchhard (auch Lehnwörter und Semasiologie); Cronenberg bietet 
ein anziehendes Beispiel sprachgeographischer Forschung (bemerkenswert die 
keltische Schicht); dem Syntaktiker werden Schultz (Nebensätze des begleitenden 
Umstandes, Entwicklung der Hypotaxe) und Babin (Verba mit und ohne se, 
d.h. reflexive und mediale) Manches bieten; sogar die Behandlungen besonders der 


1) Abgeschlossen 1. Juli 1938. Aufgenommen sind auch einige persönliche 
Zusendungen. Die nicht gezeichneten Inhaltsangaben stammen von E. Schwyzer. 
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Laute und Formen gaskognischer (Dubberke) und wallonischer (Schoenian) 
Urkunden können auch dem Indogermanisten dienen (vgl. dort etwa das Neben- 
einander mn > mpn, mn > un, mn > nm H 24f., hier das Schwanken des 
gleichen Schreibers S. 1f.).] 

Björck, Gudmund, Der Fluch des Christen Sabinus. Papyrus Upsaliensis 8. 
Arbeten utgivna med understöd av Vilh. Ekmans Universitetsfond, Uppsala 47. 
165 S., 2 Tafeln. Uppsala, Almgvist & Wiksells (Leipzig, Harrassowitz; Haag, 
M. Nijhoff; Cambridge, W. Heffer). [Kurzer Text aus dem 6. Jahrh. n. Chr., der 
sachlich, aber auch sprachlich genau erläutert und mit den Defixionen und Rache- 
gebeten in Verbindung gesetzt wird. S. 141f. ein griech. Register.] 

Brandenstein, Wilh., Die Zusammenarbeit der Wissenschaften in der 
Indogermanenfrage. SA. aus Oesterreichs höhere Schule 16 (1937), 25—29. 19S. 
kl. 8°. Buchdruckerei Joh. Zellmayers Söhne, Wien 13, Penzingerstr. 67. [Orientierend. ] 

Chantraine, P., Remarques critiques et grammaticales sur le chant X de 
VIliade. Mélanges Desrousseaux. Paris Hachette 1937, S. 59—68. [Behandelt 
auch z. B. nagagdalnıcı, napolynxer.| 

Couvreur, Walter, De hettitische h. Een bijdrage tot de studie van het 
indo-europeesche vocalisme. Bibliothéque du Muséon 5. Leuven, Beheer van Le 
Muséon 17 St. Antoniusberg 1937. Lex.- 8. XII, 395S. 

[Das Hauptstiick des wichtigen Buches ist die nach der Stellung im Anlaut 
und Inlaut, aber zugleich noch ablauttheoretisch geordnete Darbietung des Materials 
8. 87—227; voraus gehen ein Vorwort, eine Einleitung und ein erstes, allgemein 
phonetisches und forschungsgeschichtliches Kapitel. Erklšrend ist der dritte Haupt- 
teil S. 229—319. Auf zwei wertvolle Beilagen (Zusammenstellung der idg. 
Bestandteiledeshethitischen Wortschatzes und der hethitisch-tocha- 
rischen Etymologien) folgen ausführliche Indices usw. und ein frz. résumé 
(S.381—91). Vgl. dazu Sturtevant, Lang. XII 210ff. XIV 68—78, der zwei 
Laryngale mit a-Farbung für das ,Indo-Hethitische‘ als gesichert ansieht (der 


eine heth. h, hh, der andere verloren), während C. nur den ersten annimmt, 
dagegen noch einen, der im Idg. mit Vokal o ergab (z. B. öovıs: heth. karas).] 

— Les désinences hittites A4 -t7, -© du present et du Zo du prétérit. 
Mélanges Cumont (Ann. de l'Institut de Philologie et d'Histoire Orientale et Slaves 
IV 1936) 551—73. [Gegen die Gleichsetzung der heth. kz7-Konjugation mit dem 
idg. Perfekt, wofür wieder Sturtevant, Lang. XIV 10ff. Zu -w etc ett 
-ta = idg. *-tho. Wichtig fir die Personalendungen. | 

Dal, Ingerid, Ein archaischer Zug der germanischen Pronominalflexion. Norsk 
Tidsskrift for Sprogvidenskab IX 1937, S. 186—218. [Der Gebrauchsunterschied 
von ahd. demu:diu (als substantiviertes abstraktes Neutr.) kehrt wieder in ai. 
ved. täsmäd:täd, ist also uralt. -sm- bezeichnete ursprünglich die „individuelle“ 
oder „konkrete Deixis* (daher attributiv und persönlich gebraucht); es war ent- 
standen aus der Partikel ai. sma. Wichtig.] 

— German. brün als Epitheton von Waffen, ebd. 219—230. [bran „scharf“, 
eig. „kantig“, verschieden vom Farbadjektiv; im Frz. normannisches Element 
und von da aus engl. und mhd. — Vgl. W. Schulze o. L 259 (= Kl. Schr. 216), 
wozu Schwyzer, Idg. Jb. X 92 Nr. 50 an schweiz. „Bruneck“ erinnert.] 

Deeters, Gerhard, Die Sprachwissenschaft in der Sowjetunion. SA. aus: 
Bolschewistische Wissenschaft und „Kulturpolitik“. Hg. von B. v. Richthofen. 
Ost-Europa-Verlag Königsberg (Dr) und Berlin 1938. S. 236—51. [Gibt nach 
einem Hinweis auf „die Verbreiterung und Vertiefung der sprachlichen Forschung“ 
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durch die sowjetische Nationalitätenpolitik eine interessante Darstellung und 
Kritik Marrs und seiner Anschauungen.] 

Deutsche im Hindukusch. Bericht der Deutschen Hindukusch-Expedition 
1935 der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Mit 120 Abbildungen und 12 Karten. 
Berlin 1937, Karl Siegismund. Verlag in Kommission. [Hier sind besonders 
wichtig die Abschnitte „Beitrag zur Rassen- und Stammeskunde der Hindukusch- 
Kafiren* von A. Herrlich, S. 168—246 und „Sprachwissenschaftliche und völker- 
kundliche Studien in Nuristan“ von W. Lentz, S. 247—84; auch letzterer enthält 
einen allgemeinen Bericht, während das Material anderswo aufgearbeitet werden 
soll. Im übrigen sei noch auf die Abschnitte „Organisation und Verlauf der Ex- 
pedition“ (A. Scheibe), „Die landwirtschaftlichen Sammelarbeiten der Expedition 
und ihre Ergebnisse‘ (W. Roemer und Kl.v. Rosenstiel), „Die Landbauverhält- 
nisse in Nuristan“ (A. Scheibe), die „Geographischen Bemerkungen“ am Schluß 
aufmerksam gemacht. Das Werk ist lesbar geschrieben und glänzend ausgestattet. | 

Dietrich, Günther, Beiträge zur arabisch-spanischen Übersetzungskunst 
im 13. Jahrh. Syntaktisches zu Kalila wa Dimna. Diss. Berlin. 151 S. [Wichtig 
für die allgemeine Sprachwissenschaft; enthält Einleitung, Gegenüberstellung von 
Textproben und Sonderbehandlungen des syndetischen und asyndetischen Relativ- 
satzes und der Stellung des pron. pers. der 3. Person.] 

’Enerneis Erargelas Konrinöv anovddy. Téuos A’. "Adjvar 1938, T'ozo- 
yoapeiov 'EAAnvwov Enıornudvov. n’, 646 S. 250 Drachmen, im Ausland 1 e 
[Der vortrefflich ausgestattete, auch mit einigen Abbildungen und Karten ge- 
schmückte Erstlingsband der Gesellschaft für kretische Studien enthält außer 
Aufsätzen und Untersuchungen zur Geschichte Kretas auch urkundliches und 
volkskundliches Material sowie sprachwissenschaftliche Beiträge von I’. Kovg- 
#odins, M. Arovödxıs u. a., eine Ortsnamenstudie von N. E. XazLıdaxız.] 

Ettmayer, Carl, Das Ganze der Sprache und seine logische Begründung. 
Ein Beitrag zum sprachwissenschaftlichen Kritizismus. (Berliner Beiträge zur 
romanischen Philologie VIII, 1.) Jena, W. Gronau 1938, IV, 52 S. Mk. 3,80. [An- 
regende, kritische Zusammenfassung der sprachtheoretischen Anschauungen des 
bekannten Romanisten; S. 2 Bekenntnis zur historischen Methode. I. Empirismus 
und Relativismus. II. Ziele der relativistischen Sprachbetrachtung. III. Ge- 
selligkeit und Kontakt. IV. Das Phänomen des Sprechens. V. Wie werden die 
Sprechakte zur Sprache.] 

Feyer, Ursula, und Trenkwalder, Michael, Deutsche Mundarten. Ober- 
deutsch: Bairisch-Südtirolisch. Lautbibliothek hg. von D. Westermann Nr. 39. 
Leipzig, Harrassowitz 1937. [S. 3—9 phonetische Einleitung.] 

Fitzhugh, Thomas, The indoeuropean accent, The voice of Speech and 
Song. University of Virginia, Bulletin of the school of Latin. Second Series Nr. 7. 
1937. XXX, 69 S. [Uber den idg. Iambus.] 

Forrer, RO, Kilikien zur Zeit des Hatti-Reiches. Klio XXX 135—186 
mit Karte. [Für Gleichsetzung von Kilikien mit „Arzaova“.] 

Fraenkel, Ernst, Alcuni problemi di grammatica e di vocabolario lituani. 
Studi baltici IV 104—117. [1.I nomi kalt. della formica e le denominazioni 
baltiche e slave degli animali. 2. Intorno ai nomi di parentela baltici. 3. Intorno 
alla flessione di ménuo a Tvere£ius.] 

Friedmann, Beatrice, Die jonischen und attischen Wörter im Altlatein. 
Diss. Helsingfors 1937. 130 S. [Enthält Einleitung. Kap. I. Der jon. d-Laut. II. Das 
Schicksal des att. -cz- (aus -oo-). III. Das Kriterium att. Vokalbildung: 1. Att.- 
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ostjon. ü. 2. a für ae. 3.2 aus es. 4. Die Eigennamen auf -és (eds). Ergebnisse. 
Register. | 

Frisk, Hjalmar, Indogermanica. Göteborgs högskolas ärsskrift XLIV. 1938: 
1. Göteborg, Wettergren & Kerbers förlag. 34S. [Emthält: 1. Ai. güra-: gr. 
dxvoos. 2—4. Griech. aľvvuaı texuńorov; dvty und öyavov. 5—7. Lat. anniculus 
iubeo figulus rogus. 8. Toch. tärkär. 9—11. Heth. 3akar pit-tar kalmi3 giwan- 
tariya und sakuwantariya-. 12. Zum oyua xa} 6Aov al uegos im Hethitischen. — 
Wortindex.] 

Gamillscheg, Ernst, Zum romanischen Artikel und Possessivpronomen. SB. 
der Preuß. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 1936, 327—357. [Eine vertiefte roma- 
nistische Kritik und Ergänzung zu den o. LXIII 145ff. im Überblick betrachteten 
Fragen. | 

Georgiev, Vladimir, Die Triger der kret.-mykenischen Kultur, ihre Her- 
kunft und ihre Sprache. II. Teil. Italiker und Urillyrier: Die Sprache der Etrusker. 
Godišnik% na sofijskija universiteto, ist.-fil. fak. Kniga XXXIV. 3. Sofia 1938. 
160 S. [Enthält I. Urillyr.-etrusk. Lehnwörter im Lat. S. 8—51. II. Etruskische 
Wortdeutungen S. 52—67. III. Das lat. Ziffernsystem und die etrusk. Zahlwörter 
S. 68—78 (S. 70ff. Die idg. Herkunft der etrusk. Zahlwörter). IV. Deutung 
etruskischer Inschriften S.79—99. V. Histor. Lautlehre der etrusk. Sprache S.99— 129. 
VI. Formenlehre und Wortbildung S. 129—141. Es sei dazu nur bemerkt, daß 
die idg. Urillyrier des Verfassers verschieden sind von den Urillyriern Schuchardts, 
die indogermanisiert wurden; s. C. Schuchardt, Die Urillyrier und ihre Indo- 
germanisierung. Abh. der Preuß. Akad. der Wiss. 1937, Nr. 4.] 

van Ginneken, Jac., Das Pronomen reflexivum der Balkansprachen. Aus 
Belitev zbornik. Belgrad 1937, S. 279—284. [adzds identisch mit georg. thaw-i 
„Haupt“ als Refl.] 

Glättli, Hugo, Probleme der kirchlichen Toponomastik der Westschweiz 
und Ostfrankreichs. Diss. Zürich 1937. [Teildruck; *marturetum „Friedhof“; 
sanctus und domnus; basilica ; tumbetum und atrium „Friedhof“ ; monasterium.] 

Graur, Al, Indo-europenii. Extras din viata romineascä. Atelierele 
„Adeverul“, SA., Bucuresti. 12 S. o. J. [Besprechung von G. Poisson, Les 
Argens ... Paris 1934.] | 

— Mélanges linguistiques. Paris, E. Droz (Bucuresti, Editura „Cultura 
nationala“) 1936. 128 S. [Gesammelte Zeitschriftenaufsätze des Verfassers über 
Lateinisches und Rumänisches, z. B. ¢s en latin, le suffixe thrace -isk-.] 

— Corrections roumains au R[om.] E[tym.] W[örterbuch]. Bulletin Linguisti- 
que du Laboratoire de Phonétique Expérimentale de la Faculté des Lettres de 
Bucarest t. V. 46 S. [Dazu andere Sonderdrucke aus dem Bull. ling. IV und 
V usw., z. B. IV 31—45 Coup d’oeil sur la linguistique balkanique. 

Gunnarsson, Gunnar: Zur Bedeutungsentwicklung der poln. Partikel wiec. 
Lunds Universitets Arsskrift N. F. Avd. 1, Bd. 33, Nr. 5. H. Harrassowitz, Leipzig 
1937. 728. 1,65 RM. [Ursprünglich ist wiec Partikel des volkstümlichen Stils 
und fehlt daher fast völlig in der alten Übersetzungsliteratur. Die Bedeutung 
ist in älterer Zeit ziemlich „unbestimmt“ und „mehr eine sprachliche Gefühls- 
form als eine Denkform“. Im 16. Jahrh. ist die heutige Bedeutung von wiec 
schon vorhanden. Den Gegensatz drückt eg selten aus. Der syntaktisch gleiche 
Gebrauch mit wiem im Schaltsatz macht auch etymologische Verwandtschaft 
wahrscheinlich. Fr. Specht.] 
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Hermann, Eduard, Was hat die idg. Sprachwissenschaft dem Nationalsozia- 
lismus zu bieten? Gött. Gel. Anz. 1937, 49—59. [Sie ist „im jetzigen Deutsch- 
land eine recht nützliche, ja unentbehrliche Wissenschaft“.] 

— Altertümliches und Eigentümlichesim Friesischen. Nachr. Gött. Ges. Wiss., 
Fachgruppe IV, N. F., Band II Nr. 5. S. 99—126. Göttingen, V. & R. 1938. [1. Kon- 
sonant-Wechselwirkungen. 2. Anlaut der Zahlwörter für 60, 70, 80, 90. 3. writa. 
4. Dual und Zahlgebrauch. 5. Genetiv. 5. Dativ. 7. Das Gen. -s hinter der 
Endung des Dat. Pl. 8. Ptz. für Inf. 9. Abwechslung in gleichgeordneten Verbal- 
verbindungen. 10. Mit „und“ verknüpfte Inf. 11. Zeitmaße. 12. Witwenheirat.] 

Herman, K., Die Anfänge der menschlichen Sprache II: Ein Durch- 
führungsversuch zum Plane für die Erforschung der ältesten Sprachstufen. 
(Prag, Taussig a. T.), 1938, S. 157—407, Mk. 9,—. [Vgl. o. LXIII 283.] 

Hörmann, Fritz, Beiträge zur Syntax des Johannes Kinnamos [12. Jahrh.). 
Diss. München 1938. 167 S. [Vorarbeit für eine Ausgabe des Historikers, dessen 
klassisches Griechisch nur in Reaktionserscheinungen das Dasein der Volks- 
sprache verrät.] 

Hubschmied, J. U., Sprachliche Zeugen für das späte Aussterben des 
Gallischen [in der Schweiz]. Aus Vox Romanica III (1938) 48—155. [I. 1—10 
Gallische Ortsnamen, besonders auch Übersetzungen solcher. II. Lautgeschichtliche 
Ausbeute 11—26.] 

Jakobsen, Roman, Beitrag zur allgemeinen Kasuslehre. 48 S. Aus: Tra- 
vaux du Cercle Linguistique de Prague 6. 1936. [Bedeutungen und System.] 

Kieckers, E., Sprachwissenschaftliche Miscellen IX. Tartu 1938. 6 S. Aus 
Acta et Commentationes Univ. Tartuensis XLII 4. [Enthält Nr. 68. Aor. Zrxeoov. 
69. Imper. xAd9s. 70. Zum germ. Zahlwort „7“.] 

Kluge, Theodor, Die Binden von Agram. Erläuterung, Wörterbuch, Gram- 
matik [111—128]. Text und Ubertragung nebst einer Reihe anderer Texte. 
Berlin-Steglitz, Feuerbachstr. 63. 1936 [Vorwort vom 6. April 1937]. 134 S. 
Maschinenschrift. [Für das Etruskische geniigt nicht Kenntnis des Latein und 
der übrigen idg. Sprachen, so selbstverständlich diese Voraussetzungen sind, 
sondern ist 10 jährige Beschäftigung mit Elamisch und ebenso mit Baskisch 
erforderlich 8. 133.] 

Kodzu, Harushige, Greek Studies I. On the Dialect of Alkman. 47- 2 S. 
II. A Study of instrumental Adverbs, Particles and Conjunctions in the Greek 
Dialects especially those in Aa -7 -w. 66S. Iwanami Tokyo 1937. [Dankens- 
werte Zusammenfassungen bisheriger Forschung ohne wichtige neue Ergebnisse 
durch einen der Quellen und Methoden kundigen Autor.] 

Krogmann, Willy, Die Duenos-Inschrift. Berlin, R. Pfau 1938. 31 8. mit 
5 Abbildungen. [Neuer Deutungsversuch; S. 25 sprachgeschichtlicher Ertrag, 
z. B. pacari mit idg. + und 7, moist (vgl. griech. or Dat. Pl.), tesiai mit 
Pisani = ai. tasyai.] 

Kuiper, F. B. J.: Die indogermanischen Nasalprisentia. Ein Versuch zu 
einer morphologischen Analyse. N. V. Noord-Hollandsche uitgeversmaatschappij 
1937. 246 S. Brosch. 6,50 Guld. [Der wohl unterrichtete Verf. behandelt fast aus- 
schließlich die Nasalpräsentia der ai. 7. Klasse. Er faßt den Nasal nicht mit 
de Saussure als Infigierung auf, sondern zerlegt ein idg. *junegti (= ai. yundkti) 
in die Wurzel ju, ein formantisches Suffix (e)n und in ein weiteres Suffix (e)g. 
Das führt bei seinen Etymologien natürlich zu einer völligen Auflösung der 
Wurzel im Sinne Perssons. Im Anschluß an H. Pedersens Lehre von den ver- 
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balen s-Erweiterungen und unter Berücksichtigung der besonderen Ablautstufe 
des Konjunktivs konstruiert er das idg. Paradigma dieser Klasse mit all seinen 
angeblichen Ablegern. Der Verf. ist sich der Unsicherheit seiner oft stark 
hypothetischen Ausführungen selbst bewußt und muß S. 109 auch zugeben, daß 
für eine spätere idg. Sprachperiode nicht ju-, sondern jug- durchaus als Wurzel 
empfunden wurde Auch die Beschränkung des Nasals auf das Präsens wird 
mit seiner Lehre nicht gelöst. Fr. Specht.] 

Laurand, L., L’accent grec et latin. SA. aus Revue de philol. LXIV 
(1938), S. 133—148. [Orientierend, S. 139—48 Bibliographie mit Auszügen.] 

Lewy, Ernst, Eine Bemerkung zur systematischen Charakteristik der finnisch- 
ugrischen Sprachen. Eesti Seltsi Toimetustest XXX (Liber saecularis) S. 365—69. 
[Maßgebende Kriterien sind Stufenwechsel, Vokalharmonie und Endungslockerheit.] 

— Die Sprache der Quiché (Kite) von Guatemala. Anthropos XXXII 929—58. 
[Wesenhafte Skizze dieser Sprache im Anschluß an L. Schultze, Indiana I. 
Jena 1933.] 

Lüders, Heinr., Sk. kadära-viklidha. Acta Orientalia XVI 131—45. [144f. 
viklidhd- „raffzahnig* eig. „offenstehend“ zu nhd. Lid ags. hlid „Deckel“ usw.] 

Marg, Walter, Der Charakter in der Sprache der frühgriechischen Dichtung 
(Semonides Homer Pindar). Würzburg, Triltsch 1938. 105 S. (Kieler Arbeiten 
zur klassischen Philologie, Heft 1.) [Vom sachlichen Standpunkt] 

Morgenstjerne, Georg, Indo-Iranian Frontier Languages. Vol. II: Iranian 
Pamir Languages (Yidgha-Munji, Sanglechi-Ishkashmi and Wakhi). Oslo 1938, 
H. Aschehoug & Co. (London, Kegan Paul, Trench. Trubner & Co. Ltd.; Leipzig, 
Harrassowitz; Paris „Les belles lettres“; Cambridge Ma. Harvard univ. press.) 
XXIV, 564 + 66* S.; 2 Seiten mit Abbildungen; 8 phototypische Tafeln; Karte. 
(Institutet for sammenlignende kulturforskning). Norw. Kr. 25 (geb. 29). [Jedes 
der drei Kapitel enthält Einleitung, deskriptive und historische Lautlehre, Formen- 
lehre, Texte und vergleichendes Vokabular; besonders willkommen ist die Bei- 
gabe des English-Iranian Index am Schluß (S. 1*—64*), der auch den ersten 
Band des Werkes und andere Veröffentlichungen des Verfassers ausschöpft — wie 
das Ganze eine Vorarbeit zu einem vergleichenden iranischen Wörterbuch.] 

Oertel, Hanns, Zu den Kasusvariationen in der vedischen Prosa. SB. der 
Bayer. Akad. der Wiss., phil.-hist. Abt. 1937, Heft 8. 191 S. [Den Zugang zu den 
in 101 Abschnitten vorgeführten Materialien erleichtert ein Wort- und ein Sach- 
register, besonders der wechselnden Kasus.] 

Pax, W., Sprachvergleichende Untersuchungen zur Etymologie des Wortes 
adyginodos. Wörter und Sachen XVIII 1—88. 

Phonometrische Forschungen von Eberhard Zwirner und Kurt Zwirner, 
Reihe B. Bd.1. Textliste neuhochdeutscher Vorlesesprache schlesischer Färbung. 
Metten & Co., Berlin 1936. 100 S. Kart. 8 RM. 

Pipping, Hugo, Studier i metrik och prosodi. Aus Studier i nordisk filologi 
27,2. 31 8. Helsingfors 1937. 

Pisani Vitt., La posizione linguistica del macedone. Revue internationale 
des études balkaniques. IIIe année (1937), Tome I (5) S. 8—32. 

— Alcune parole romanze per „rospo“ e loro derivati. Annali della 
R. Scuola Norm. Sup. di Pisa Ser. II vol. VI (1937) 97—169. 

— Il problema dei dialetti ladini della Svizzera. Aus: Il Giornale di politica 
e di letteratura, fasc. 7—8. A. XIII. 1937. —XV. 20 S. [Empfehlung des Italie- 
nischen als Schriftsprache der Graubündner Romanen. Der einheimische Stand- 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXV 8/4. 19 


290 Zugesandte Druckschriften. 


punkt lautet: Ni Italians ni Tudaischs! Rumanschs vulains restar! s. 
P. Lansel, Die Rätoromanen. Frauenfeld u. Leipzig, Huber & Co. 1936 (auch 
in frz. italien. rät. Sprache erschienen) S. 30.] 

— Il problema illirico. Különlenyomat a Pannonia 1937. évi 7—10. számából. 
[Vortrag an der Sommeruniversität Keszthely vom 18. 8. 1935. Kritische Über- 
sicht mit Betonung des nicht-idg. Einschlags und Stellungnahme gegen den 
Panillyrismus.] 

Porzig, Walter, Die Rezensionen der Etymologiae des Isidorus von Sevilla. 
Hermes 72, 129—170. [Die vorliegenden Ausgaben sind für sprachwissenschaft- 
liche Zwecke ungenügend.] 

Revue des études indo-européennes. Bulletin trimestriel publié sous 
la direction de Vlad Bänäteanu. Bucarest, Libräria academicä (Rédaction et 
administration: Bucarest, Str. Sf. Elefterie 79). [Die neueste indogermanistische 
Zeitschrift, die zunächst mit Unterstützung der Armenier Rumäniens erscheint, 
will den rumänischen Indogermanisten ein Heim bieten und besonders auch deren 
armenische Studien fördern. Fasc. 1 des ersten Bandes (janvier-mars 1938) ent- 
hält außer der Vorrede: J. Vendryes, La 3-e personne du sing. du perfectum 
latin; A. Cuny, La place du ton et l’apophonie indo-européenne é- ó- zero; 
M. Leroy, Un nouveau fragment de la traduction arménienne d’Euclide; 
M. Dillon, The verbal system of Caithréim Cellaig; S. Pop, Problémes de 
géographie linguistique [roumaine]; N. Mathieu, L'écriture et l'histoire du mot 
phonétique en latin; W. Couvreur, Les dérivés verbaux en -ske/o- du hittite 
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